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			Für meinen Dad,

			dafür, dass er mich ermutigte, meinen Traum zu verfolgen.

		

	
		
			Prolog

			März 2012

			Ich fühle mich ganz ruhig, als ich der Sonne dabei zusehe, wie sie über der Reihe eiscremefarbener Häuser aufgeht. Gar nicht, wie ich mir vorgestellt habe, dass ein Mensch sich fühlt, der im Begriff steht, einen Mord zu begehen. Weder bin ich nervös, noch schwitzen meine Handflächen. Nicht einmal mein Herz rast. Da ist kein Adrenalin, das durch meine Adern rauscht. Jedenfalls noch nicht. Vielleicht kommt das später noch. Doch jetzt, in diesem Moment, bin ich erfüllt von einer Art Frieden. Als hätte alles, was bisher in meinem Leben geschehen ist, an ebendiesen Punkt geführt. Es gibt kein Zurück.

			Doch nun – welches Haus?

			Es sind allesamt georgianische Bauten, wunderschön, groß und elegant, mit ihren perfekt proportionierten Fenstern und bogenförmigen Eingangstüren. Sie erinnern mich an eine Kinderbuchillustration, einige hoch und schmal, andere quadratisch und gedrungen. Sie sind der rauen, windgepeitschten See und dem kleinen Hafen mit der Handvoll Fischerboote zugewandt, die nun, da Ebbe herrscht, auf dem schräg abfallenden Sand festsitzen. Perfekte Ferienbehausungen, selbst außerhalb der Saison. Sogar an einem kalten, böigen Märztag wie diesem.

			Babyblau, zartes Apricot, blasses Rosa, Buttercreme. Welches?

			Und da sehe ich es. Ein strahlend weißes mit kobaltblau gestrichenen Fensterrahmen, geradezu zwergenhaft zwischen den größeren, anmutigeren Häusern zu seinen beiden Seiten. Es ist der West-Ham-United-Aufkleber im Eck des obersten Fensters ganz rechts, der mich darin bestätigt.

			Das ist das Haus.

			Ich greife nach der Schrotflinte im Fußraum, genieße ihr Gewicht in meinen Händen, ihre Macht, und zum ersten Mal verspüre ich einen Schauer der … der was? Angst? Nein, keine Angst. Denn noch nie habe ich mich weniger ängstlich gefühlt. Was dann? Kontrolle? Ja, genau das ist es. Endlich habe ich das Gefühl vollkommener, absoluter Kontrolle.

			Ich steige aus dem Wagen. Der Wind hat aufgefrischt. Fast klemme ich den Zipfel meines Schals in der Tür ein. Es ist, als hätten es die Elemente auf mich abgesehen. Um mich aufzuhalten.

			Es ist kurz nach 6.30 Uhr. Die Straße ist still, die Vorgärten ordentlich getrimmt, eine Reihe schwarzer Abfalltonnen wurde für die Müllabfuhr nach draußen gerollt. Eine wurde vom Wind umgestoßen, ihr Inhalt ist auf dem Boden verstreut und bedeckt den Asphalt mit Kartoffelschalen, leeren Bohnendosen und feuchtem Küchenkrepp. Zu meiner Linken kann ich lediglich einen einsamen Strandspaziergänger mit Hund ausmachen, eine schwarze Silhouette in der Ferne. Viel zu weit draußen, um mich zu sehen. Und das, was ich gleich tun werde.

			Ich hebe die Schrotflinte auf Augenhöhe und gehe schnurstracks auf das weiße Haus zu; die Zuversicht steigt mit jedem meiner Schritte. Alles hat eine geradezu unwirkliche Qualität angenommen, als befände ich mich in einem Computerspiel. Vor der Haustür angelangt, bleibe ich stehen. Ich drücke den Abzug, gebe einen einzelnen Schuss ab, und das Schloss zersplittert. Der Krach wird mit Sicherheit die Nachbarn und Bewohner alarmieren. Ich sollte besser schnell machen.

			Ich trete die Tür auf und marschiere in einen engen Flur. Die Treppe liegt geradeaus; ich haste die Stufen hinauf, alle meine Sinne hellwach. Oben befindet sich eine Tür. Ich stoße sie auf und sehe einen Mann, der sich aus dem Bett hievt. Untenrum trägt er eine gestreifte Pyjamahose, sein gewaltiger Bauch hängt über den Bund. Er hat eine dicke Goldkette um den Hals und struppiges graues Haar, das seine Brust bedeckt. Der Gewehrschuss muss ihn geweckt haben. Er ist schon älter, Ende fünfzig, mit schütterem Haar und breiten Schultern. Als er mich in der Tür erblickt, versucht er aufzustehen, sein Mund offen hängend, die Stirn gerunzelt. »Was zur …?« Bevor er Zeit hat, seinen Satz zu beenden, richte ich den Lauf auf seinen Kopf, drücke den Abzug und schaue fasziniert zu, wie sein Blut die altmodische gestreifte Regency-Tapete hinter ihm vollspritzt. Er sackt rücklings auf die Daunendecke, befleckt sie mit Rot, die Augen immer noch geöffnet.

			Ich wende mich zum Gehen. Eine Frau versperrt mir den Weg. Sie ist noch älter als der Mann und hat weiße Zuckerwattelocken. Sie trägt ein geblümtes Nachthemd. Zuerst ist sie sprachlos; ihre Augen weiten sich bei meinem Anblick, als sie mich erkennt. Und da kreischt sie los. Ich bringe sie mit einer Kugel in die Brust, deren Wucht sie die Treppe hinunterpurzeln lässt wie eine Stoffpuppe, zum Schweigen. Sie bleibt in einem schlaffen Haufen unten liegen; ich steige ganz ruhig über sie hinweg, um zu gehen. Irgendwo im Haus kann ich einen Hund bellen hören, vielleicht in der Küche. Nur ein paar Sekunden zögere ich. Dann marschiere ich zur Haustür hinaus.

			Ein junger Kerl in Leggins rollt im Garten nebenan gerade seine Mülltonne raus. Als er mich bemerkt, weicht sämtliche Farbe aus seinem Gesicht, sein Kiefer klappt hinunter. Ich muss wie wahnsinnig aussehen mit meinem ungewaschenen Haar und den zerknitterten Klamotten. Sein Anblick wirkt beinahe komisch. Ich beachte ihn nicht weiter, steige in den Wagen und werfe das Gewehr auf den Rücksitz.

			Als ich davonfahre, kann ich den Leggins-Typen in meinem Rückspiegel sehen. Er hat ein Handy ans Ohr gepresst und gestikuliert wild. Ich glaube, ich höre noch einen Schrei, obwohl das auch die Möwen sein könnten, die sich auf der Mauer drängen, mit ihren starren kleinen Augen, die mir nachschauen, mich verurteilen.

			Erst da fange ich unkontrolliert zu zittern an. Ich komme nicht ganz dahinter, ob es das Adrenalin ist oder die Erkenntnis, dass es definitiv kein Zurück mehr gibt für mich. Für uns.

			Das ist erst der Anfang.
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			BRISTOL & SOMMERSET HERALD

			Dienstag, 13. März 2012

			DOPPELMORD ERSCHÜTTERT VERSCHLAFENEN KÜSTENORT

			von Jessica Fox

			Mordermittlungen nach dem Fund zweier Leichen in einem Cottage in Tilby, Somerset.

			Gestern früh um kurz nach sieben Uhr wurde die Polizei zu einem Strandhaus in der Shackleton Road gerufen. Beim Betreten fanden die Beamten zwei Tote vor, bei denen es sich um den Geschäftsmann Clive Wilson (58) sowie seine Mutter, Deirdre Wilson (76), handelte. Beide wurden augenscheinlich erschossen. Das Anwesen wurde umgehend abgeriegelt. Polizei wie Forensiker brachten den gesamten Tag am Tatort zu.

			Eine dritte Person, die 32-jährige Heather Underwood, wurde kaum eine halbe Meile entfernt bewusstlos auf dem Gelände eines Wohnmobilparks aufgefunden. Sie hatte sich selbst eine Schusswunde in die Brust zugefügt und befindet sich zurzeit in kritischem Zustand im Krankenhaus.

			Detective Chief Inspector Gary Ruthgow, leitender Ermittler der Avon & Sommerset Police, teilte mit, die Beamten seien von Rettungssanitätern zu dem Strandhaus gerufen worden. Er bestätigte, dass die Polizei bezüglich der Todesfälle nach keiner weiteren Person suche. »Dies hier ist eine kleine Stadt«, sagte er, »und ich möchte jeden, der über zweckdienliche Informationen verfügt, die uns bei den Ermittlungen weiterhelfen könnten, dringend darum bitten, sich bei uns zu melden.«

			Die Anwohner des gut situierten Straßenzugs, der aus einem exklusiven Boutique-Hotel, festen Wohnsitzen sowie Feriendomizilen besteht, zeigen sich schockiert und betrübt ob der schrecklichen Morde.

			Ich lehne mich in meinem Sessel zurück und lese den Artikel noch einmal durch. Redaktionsschluss ist in zwanzig Minuten. Ich habe beinahe eine Stunde gebraucht, um nur fünf Absätze zu schreiben. Wenn ich den Text nicht bald abschicke, wird er es nicht auf die morgige Titelseite schaffen, und mein Nachrichtenredakteur Ted wird mir »eigenhändig die Rübe abreißen« (einer seiner Lieblingssprüche und immer nur im Spaß geäußert).

			Ich blicke aus dem Fenster auf die Dächer von Bristol. Von hier oben kann ich sowohl die Turmspitze der Kathedrale als auch die herrschaftlichen Gebäude sehen, die sich um die weitläufige Rasenfläche des College Green gruppieren. Das Meer aus bunten Schirmen, welche die Bürgersteige bedecken und sich wie ein großes Ganzes zu bewegen scheinen, zeigt mir unmissverständlich, dass es regnet. Der Verkehr schiebt sich stockend über die Park Street, und ein Doppeldeckerbus stößt eine dichte Qualmwolke aus, während er sich wie ein unfitter Läufer den Hügel hochquält.

			Seit ich mich heute Vormittag mit DCI Ruthgow unterhalten habe, kriege ich das Interview nicht mehr aus dem Kopf. Seine Worte nagen unentwegt an mir. Ich lechze förmlich nach einer Zigarette, aber ich traue mich nicht, den Schreibtisch zu verlassen, bevor ich diese Story nicht abgegeben habe. Ich blicke zu Jack, meinem Rauchkumpanen, rüber. Er ist über seinen Computer gebeugt und hackt auf seine Tastatur ein, den Telefonhörer zwischen Schulter und Kinn geklemmt. Als er meinen Blick spürt, hebt er den Kopf und zieht eine alberne Grimasse, während er in beschwichtigendem Tonfall in den Hörer sagt: »Ja, doch, das verstehe ich durchaus, Madam. Nein, mir war nicht bewusst, dass sie dieses Foto Ihres Katers benutzen würde … Da stimme ich Ihnen zu, äußerst unangemessen angesichts seines viel zu frühen Ablebens … Mhmm, ja, zugegebenermaßen nicht unbedingt Fluffys Schokoladenseite, aber … Nein, ich fand nicht, dass er darauf dick aussah.«

			Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, dann wende ich mich meinem PC zu und gehe die Worte auf dem Bildschirm noch einmal durch, wobei ich versuche, den Gedanken zu verdrängen, der mich nicht loslässt, seit ich vorhin mit DCI Ruthgow gesprochen habe. Doch er will nicht weichen.

			Ist das meine Heather?

			Tilby ist ein kleiner Ort – ich muss es wissen, ich bin schließlich dort aufgewachsen. Und diese Heather Underwood ist im selben Alter wie die Heather, mit der ich zur Schule ging. Die Heather, die mal meine beste Freundin war. Wir verloren uns aus den Augen, als wir die Schule verließen, aber eine Zeit lang – gute zwei Jahre tatsächlich – waren wir unzertrennlich gewesen. Soweit ich mich erinnere, gab es nur einen Wohnmobilpark in Tilby, und der gehörte Heathers Familie. Der Nachname ist ein anderer – damals war sie noch eine Powell –, doch es wäre ein zu großer Zufall, wenn es eine andere Heather wäre, wenn auch nicht ausgeschlossen. Heather ist kein besonders ungewöhnlicher Name. Ich blättere in meinem Notizbuch zurück, versuche, meine Steno zu entziffern. Ja, in unserem Interview bestätigt Ruthgow, dass Heather Underwood, nachdem sie zwei Menschen umgebracht hatte, zu ihrem Campingplatz zurückkehrte, wo sie auch mit ihrem Mann und ihrem kleinen Sohn wohnte, und versuchte, sich das Leben zu nehmen.

			Heather wollte Tilby immer verlassen. War es möglich, dass sie nach all den Jahren noch an derselben Adresse wohnte?

			»Hast du das denn immer noch nicht fertig, Jess?«

			Ich drehe mich um und sehe Ted, der sich über mich beugt; sein Atem riecht nach Kaffee und Zigaretten, überdeckt von einem schwachen Hauch Minze. Er fährt sich mit einer Hand über den Bart, der die Farbe eines Tabakflecks hat, dieselbe wie sein Haupthaar.

			»Doch. Ich wollte es gerade abschicken.«

			»Gut.« Er späht auf meinen Bildschirm. »Bist du nicht in Tilby zur Schule gegangen?«

			»Ja schon.« Ich kann mich zwar nicht erinnern, es ihm erzählt zu haben, aber natürlich steht es in meinem Lebenslauf. Der Mann ist wie ein Bluthund.

			»Du bist ungefähr im gleichen Alter, oder? Hast du das Mädchen gekannt?«

			Ich hole Luft. »Ich … Tatsächlich bin ich mir nicht ganz sicher. Ich war zwar mal mit einer Heather befreundet, aber …« Aber die Heather, die ich kannte, wäre niemals zu so etwas in der Lage gewesen, möchte ich sagen. Die Heather, die ich kannte, war lieb, ruhig, nett. Sie nahm sich immer so viel Zeit für andere Menschen. So wie für die alte, etwas demente Dame, der wir regelmäßig im Tante-Emma-Laden ums Eck begegneten: Heather half ihr immer nach Hause, wenn klar war, dass sie sich gerade nicht mehr an den Weg erinnern konnte. Oder sie stibitzte Decken von zu Hause, um sie dem obdachlosen Mann zu schenken, der in der Unterführung schlief, wenn es kalt war. Sie war immer höflich und wohlerzogen, dachte daran, sich bei den Busfahrern und Ladenbesitzern zu bedanken, während ich es in meinem Eifer, die Süßigkeiten zu verputzen oder an mein Ziel zu gelangen, gerne vergaß.

			Und doch hatte sie auch eine andere Seite an sich. Ich erinnere mich noch an das letzte Mal, als ich sie sah: die grünen Augen lodernd, die Fäuste an ihren Seiten geballt. Es war das einzige Mal überhaupt, dass ich sie zornig sah. Ich hatte Angst vor ihrer urplötzlichen Unvorhersehbarkeit, wie vor einem Pferd, das ich für sanftmütig gehalten hatte und das nun bockte und drohte, sich aufzubäumen. Aber das war gegen Ende unserer Freundschaft, als alles komplett schieflief und sie wütend auf die Welt war. Auf mich. Und es war nur verständlich.

			Ich habe die letzten Jahre versucht, nicht über Heather nachzudenken, doch nun steigt ein Bild von ihr in meinem Kopf auf wie eine Spiegelung im Wasser, die allmählich klarer wird und an Schärfe gewinnt. In einem langen wallenden Rock und Doc-Martens-Stiefeln auf dem Rasen herumwirbelnd und zu »Charlotte Sometimes« von The Cure mitsingend … das Klimpern zahlloser Armreife, die von ihren Handgelenken baumeln … im Galopp auf ihrem schwarzen Pony Lucky, wobei ihr langes dunkles Haar über ihrem Rücken flattert.

			Ich nehme einen tiefen Atemzug. Ich brauche echt eine Kippe.

			Ted gibt ein Schmatzen von sich, während er auf Höhe meines Ohrs auf seinem Kaugummi herumkaut, und erinnert mich so daran, dass er immer noch neben mir steht. »Tja, dann schwingst du deinen Hintern wohl besser nach Tilby«, sagt er mit seinem Essexer Akzent. Er lebt schon seit Jahren in Bristol, hat es jedoch nie geschafft, sich den West-Country-Tonfall anzueignen. Obwohl er mich, wenn er ein paar Drinks zu viel intus hat, gerne mit meinem aufzieht. »Und nimm Jack mit. Check ab, ob es die Heather ist, die du von der Schule kanntest. Sie ist nicht bei Bewusstsein, daher kann die Polizei sie noch nicht unter Anklage stellen.«

			Mit anderen Worten: Wir können drucken, was wir wollen, bis sie das Heft in die Hand nehmen.

			Ted zeigt nicht oft Anzeichen von Aufregung oder guter Laune – und auch keine andere Emotion, abgesehen von seiner chronischen Grummeligkeit. Außer er hatte ein paar Bier zu viel, dann schimmert sein Humor durch wie ein schwacher Sonnenstrahl unter einer grauen Wolke. Meistens trägt er eine gehetzte Miene zur Schau, und wenn er nicht gerade raucht oder Kaffee trinkt, kaut er hektisch Kaugummi, wobei sein Kinn auf Hochtouren mahlt. Doch nun erstrahlen seine kleinen blauen Augen in einem seltenen Anflug von Vorfreude, als wäre er ein Pitbull, dem eine dicke Scheibe Fleisch winkt.

			»Ich wollte gerade in das Wählerverzeichnis schauen, um herauszufinden, ob sie immer noch bei Margot und Leo wohnt.«

			»Mach dir darum jetzt mal keinen Kopf. Selbst wenn sie nicht die Heather ist, die du kanntest, musst du trotzdem vor Ort sein. Alle interviewen, mit denen sie zusammengewohnt hat. Beschreiben, wo genau sie sich erschossen hat. Alles schön untermalen. Du kennst ja das Programm.«

			In der Tat, das tue ich. Ich könnte es im Schlaf abspulen. Doch früher, als ich noch in London arbeitete, kannte ich die beteiligten Menschen nie. Falls es sich nun um meine alte Freundin Heather handelt … Ich schüttle den Kopf, verbiete meinen Gedanken, dorthin abzudriften. Ich muss das Ganze wie jeden anderen Job angehen.

			Ich erhebe mich, ziehe meinen Schaffellmantel von der Sessellehne und kuschle mich dankbar hinein. Er ist schwer und warm (es ist immer so furchtbar kalt hier drin, die Heizung funktioniert selten mal richtig). Ich habe den Mantel im Secondhandladen auf der Park Street gefunden, wo ich die meisten meiner Klamotten kaufe; er hat die Farbe von Karamell mit einem zotteligen beigen Kragen und Ärmelaufschlägen. Jack hängt immer noch am Telefon, also schreibe ich ihm rasch eine Notiz, dass wir uns draußen treffen.

			»Netter Mantel, Jess!«, ruft unsere Empfangsdame Sue, als ich an ihr vorbeieile und mein Notizbuch in die Umhängetasche stopfe. Sie ist Ende fünfzig, hat einen grauen Kurzhaarschnitt und funkelnde Augen, die sich an den Winkeln kräuseln, wenn sie lacht. Sie ist wie so eine reizende, knuffige Tante, die mich immer »das Mädel« nennt, sich nach meinem Leben und meinem Freund erkundigt, so als wollte sie indirekt »meine Jugend« mit mir durchleben, obwohl ich mit meinen einunddreißig Jahren wohl kaum als sonderlich jung durchgehe. An manchen Tagen fühle ich mich sogar sehr, sehr alt. Und sehr, sehr erschöpft. So wie heute.

			»Danke!«, rufe ich zurück und ziehe auf dem Weg Richtung Tür die Kippen aus meiner Hosentasche. »Hab ihn für ein Schnäppchen im BS8 abgestaubt.«

			»Und dein neuer Pony gefällt mir auch«, fügt sie hinzu. Ich berühre ihn verlegen, obwohl ich weiß, dass er mein Gesicht vorteilhaft umrahmt und meinen stumpfen Bob etwas weicher macht; außerdem bildet das helle Blond einen schönen Kontrast zu meinen schokoladenbraunen Augen. »Sehr Debbie Harry.«

			Ich tue ihr Kompliment mit einem Lachen ab, obwohl ich mich insgeheim freue, und verspreche, ihr einen Kaffee mitzubringen (die Maschinenplörre im Büro schmeckt nach Plastik); dann schiebe ich mich mit der Schulter voran durch die Tür, eile die Treppe runter und raus auf die Park Street.

			Unsere Redaktionsräume befinden sich in einem roten Backsteingebäude direkt über einem Zeitschriftenladen. Wir arbeiten hier nur zu sechst: zwei Fotofritzen, zwei Reporter – will heißen ich und eine Volontärin namens Ellie –, Ted und Sue. Unser Hauptsitz befindet sich in einem Gewerbegebiet ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Wir basteln hier unsere Ausgabe zusammen und leiten alles an die Korrektoren im Hauptquartier weiter. Jack und ich witzeln oft, dass unsere Redaktion das Büro ist, wo der Bodensatz hingeschickt wird: die Angestellten, die sie nicht loswerden, aber auch nicht bei sich in der Hauptredaktion abhängen haben wollen. Ich kapiere nicht, was Jack getan haben soll, um das zu rechtfertigen. Wie könnte jemand ihn nicht mögen? Ich sage ihm immer, dass er nur hier gelandet ist, weil er als Letzter kam. Sobald ein Fotograf das Hauptquartier verlässt (und es ist beeindruckend, wie hoch die Personalfluktuation dort ist, wie schnell sie von Bord springen, um sich zu einer Tageszeitung wie der Bristol Daily News zu retten), wird Jack fort sein, bevor er »Digitalkamera« sagen kann. Dass unser anderer Fotograf, Seth, je woanders hingehen wird, bezweifle ich hingegen stark. Er ist weit übers Rentenalter hinaus.

			Ich darf gar nicht daran denken, wie ich ohne Jack zurechtkommen sollte. Mir ist klar, dass es irgendwann passieren wird. Jack tut zwar so, als ob dem nicht so wäre, doch unter seiner locker-flockigen Fassade ist er durchaus ambitioniert. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er das alles hier hinter sich lässt. Ich hingegen bin glücklicher in unserer kleinen Redaktion, weit weg von neugierig lauernden Augen und Ohren. Außerdem ist Ted ein guter Chef. Trotz seiner grummeligen Art hat er Vertrauen und überlässt es uns, unsere eigenen Entscheidungen zu treffen (außerdem geht er nachmittags meistens heimlich etwas früher, um sich in den Pub um die Ecke zu verdrücken). Ich persönlich will nicht draußen in einem seelenlosen Industriegebiet festsitzen. Ich mag es, dass ich auf die Park Street rausspazieren kann. Ich liebe das Gewusel und die Geschäftigkeit, die Läden, die Cafés, die Straßenmusiker. Es erinnert mich an London. Ganz zu schweigen davon, dass ich von meiner Wohnung zu Fuß zur Arbeit gehen kann.

			Mir wurde eine zweite Chance gegeben, und dafür werde ich Ted immer dankbar sein. Er hat mich eingestellt, als es sonst niemand wollte.

			Wir haben unseren eigenen Eingang: eine schlichte, in die Backsteinmauer eingelassene blaue Tür. Es gibt kein Schild, keinen Hinweis darauf, dass dahinter eine Zeitungsredaktion am Werk ist. Manchmal verkriecht sich ein Obdachloser unter einer schmutzigen Decke unter dem Vordach. Er heißt Stan. Ich bringe ihm öfter mal einen Kaffee mit, wenn ich einen für Sue hole. Heute ist er nicht da, nur eine leere zusammengeknüllte Foster’s-Bierdose in der Ecke und der schwache Geruch nach Urin. Ich stelle mich in den Türrahmen und zünde eine Kippe an, inhaliere den Rauch tief.

			Der Regen hat immer noch nicht aufgehört. Er ist fein und nieselig. Ich mag Regen. Habe ich schon immer gemocht – je schwerer, desto besser. Wie er riecht; das Geräusch, das er macht, wenn er in die Gullys gluckert; das Rauschen, wenn Autoreifen durch die Pfützen pflügen. Noch schöner, wenn er von Blitz und Donner begleitet wird. Die meisten Leute finden es seltsam, doch Heather empfand genauso wie ich. Ich erinnere mich an den Klang, wenn er auf das Aluminiumdach der Scheune im Wohnmobilpark ihrer Eltern trommelte. Wir liebten die Scheune mit dem Dachboden, wo sie das Heu für die Pferde aufbewahrten. Sie hatten so viel Land, hektarweise Grund. Es war die Idee ihres Onkels Leo gewesen, einen Teil der Felder als Stellplatz für Camper herzurichten. Damals stahlen wir uns mit unseren Zeichenblöcken in die Scheune, zogen uns die karierten, von gelben Hundehaaren des alten Familienlabradors Goldie übersäten Wolldecken über die Knie, um Stunden damit zu verbringen, den Teich und den Brunnen in ihrem Garten zu zeichnen oder die Mobilheime auf dem Feld dahinter, den Streifen Meer, der lockend in der Ferne glitzerte. Ihr Haus war unglaublich: fünf Schlafzimmer und ein gemütliches Wohnzimmer, das sie den »Bau« nannten. So viel größer und eindrucksvoller als das beengte Cottage mit den niedrigen Decken, das Mum und ich uns teilten. Auch wenn Heathers Haus keineswegs chic oder vornehm war. Es war eingelebt, mit altmodischen Möbeln, geschliffenen Originalholzdielen und karierten Decken, die über den Lehnen abgewetzter Sofas lagen – ganz anders als das makellose, wenn auch karg möblierte Häuschen mit den zwei Schlafzimmern unterm Dach, das wir bewohnten.

			Heather versuchte damals, mir das Reiten beizubringen. Sie legte eine Engelsgeduld an den Tag, während sie mich Runde um Runde auf ihrem Pony Lucky über die Koppel führte und ich mich bemühte, den Dreh rauszubekommen. Sie erzählte mir dann lustige Geschichten von ihren eigenen Missgeschicken, so wie das eine Mal, als sie glaubte, ihr Gehvermögen eingebüßt zu haben, nachdem eines der Pferde sie abgeworfen hatte. »Ich hab ja so ein Drama abgezogen«, gestand sie kichernd. »Lag da mitten auf der Wiese und behauptete steif und fest, gelähmt zu sein. Mein Trainer sagte mir einfach nur, ich solle mit dem Gejammer aufhören und mich wieder aufs Pferd schwingen.« Heathers Liebesmühe zum Trotz fand ich nie Gefallen am Reiten. Ich verbrachte lieber Zeit damit, das Pony zu striegeln und seinen Schweif zu flechten.

			Heather unterhielt einen ganzen Tierzirkus in dieser Scheune: eine Ziege, die sie mal gerettet hatte, Hühner, eine zahme Ratte. Sie verbrachte Zeit mit jedem ihrer Schützlinge, pflegte sie mit solcher Liebe und Fürsorge, dass ich lediglich mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid zuschauen konnte. Meine Mutter hatte mir nie erlaubt, Haustiere zu haben, da sie eine Bürde seien, doch Heathers Mum, Margot, freute sich für ihre Tochter, all diese Tiere um sich zu haben. Die Powells hatten sogar einen Pfau, der über die Wiese stolzierte und mit seinem prächtigen Federkleid angab. Manchmal, wenn auch schuldbewusst, wünschte ich mir, dass meine Mum mehr wie ihre wäre.

			Ich versuche immer noch, mir ebendieses nette, vernünftige Mädchen als erwachsene Frau vorzustellen, die in ein Haus spaziert und zwei Menschen abknallt.

			Tilby ist nur fünfzehn Meilen entfernt. Jack und ich werden nicht lange brauchen, um hinzufahren und uns Gewissheit zu verschaffen. Wenn er denn mal auftaucht. Ich habe meinen Wagen vor meiner Wohnung in der Welsh Back geparkt. Von hier aus sind das keine zehn Minuten zu Fuß.

			Ich nehme einen weiteren tiefen Zug von der Zigarette und fühle mich sofort ruhiger. Ich habe sonst alles aufgegeben, was nicht gut für mich war: London, die Daily Tribune, die Alkoholexzesse, die gelegentlichen Freizeitdrogen, das ständige Umziehen und Zusammenleben mit diversen Mitbewohnern. Aber das hier kann ich nicht aufgeben. Das eine oder andere Laster brauche auch ich.

			Ich stoße den Rauch langsam aus. Eine ältere Dame mit Plastikhaarnetz wirft mir einen missbilligenden Blick zu, als sie vorbeiwatschelt. Unbeirrt qualme ich weiter, bis nur noch der Stummel übrig ist. Warum braucht Jack so ewig?

			Tilby Manor Caravan Park. Der Name ploppt ungebeten in meinem Kopf auf. So hatten die Powells den Campingplatz genannt. Ich hatte es ganz vergessen. Ich erinnere mich noch, wie sehr ich es liebte, dort zu sein. Wir verbrachten ganze Tage damit, zu zeichnen oder in einem der leeren Mobilheime »Haus« zu spielen oder Heathers großer Schwester und ihrem Freund hinterherzuspionieren. Es war idyllisch, richtig malerisch. Ich verbrachte mehr Zeit bei ihr zu Hause als bei mir.

			Bis unsere Kindheit 1994 auf brutale Weise vorzeitig beendet wurde.

			Danach kehrte ich nur noch wenige Male zu ihrem Haus zurück, und unsere Freundschaft, die einst so stark gewesen war, fing an brüchig und schwach zu werden wie eine Strähne meines mittlerweile übermäßig behandelten Haars. Als wir dann unseren Schulabschluss machten, waren wir nur noch Bekannte, die ein Hallo murmelten, wenn sie einander im Korridor über den Weg liefen.

			Falls diese Frau, diese Mörderin, jene Heather ist, die ich von der Schule kannte, könnte die Story meine Karriere befördern und mich beruflich wieder ins Spiel bringen – was ich dringend nötig hätte, nach dem, was bei der Tribune passiert ist. Ich weiß so viel über sie und ihre Familie. Zu viel.

			Aber ist es wirklich das, was ich will? Und um welchen Preis?

		

	
		
			2  
Jess

			Wir flitzen in meinem mintgrünen Nissan Figaro über die Autobahn; Jack wirkt etwas unbehaglich auf dem Beifahrersitz. Er war gezwungen, sich leicht schräg hinzusetzen, damit er seine Beine überhaupt reinbekam, und das, obwohl er den Sitz so weit wie möglich nach hinten geschoben hat. Seine Kameratasche liegt auf seinem Schoß, und er umschließt sie mit den Armen wie einen geliebten Welpen.

			Ich kläre ihn kurz über die ganze Geschichte auf, werfe beiläufig ein, dass ich früher mal eine Heather aus Tilby kannte. Er lässt sich nicht täuschen. Dazu kennt er mich zu gut. Ich konzentriere mich voll und ganz auf die Straße, um der Sorge in seinen Augen auszuweichen. »Das muss sie gewesen sein, nicht wahr? Willst du, dass ich auf meinem Handy nachsehe? Ich kann das Wählerverzeichnis abrufen. Nachschauen, wer dort gemeldet ist.«

			Ich schüttle nachdrücklich den Kopf. »Sie muss es nicht zwingend sein. Das würde so gar nicht zu ihr passen.« Ich bin nicht sicher, ob ich versuche, ihn zu überzeugen oder mich. »Außerdem bringt es nichts nachzuschauen. Wir sind ohnehin gleich da.« Ich schiebe das Unausweichliche vor mir her.

			»Aber du sagtest, du hättest sie seit euren Teenie-Jahren nicht gesehen. Menschen ändern sich. Es könnte doch etwas passiert sein, das sie zu einer Mörderin werden ließ.«

			Ich zucke die Achseln, so als könnte es mir nicht weniger egal sein, während ich mich darauf konzentriere, die leise Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die sagt: Erinnerst du dich noch, was sie dir erzählt hat? Es war ein Geheimnis, von dem du versprochen hast, es nie einer Menschenseele zu verraten. Doch wenn du es verraten hättest, wäre es womöglich nie passiert. Ich schüttle mich innerlich. Ich war vierzehn. Das war vor beinahe zwanzig Jahren. Wie kann ich mir sicher sein, dass mein Erinnerungsvermögen mich nicht trügt?

			Jack rutscht auf dem Sitz herum. »Ich bin froh, dass ich aus dem Büro rauskomme. Ganz im Ernst, wenn Mrs. Hodge noch einmal anruft und sich über die Fotos aufregt, die ich von Fluffy gemacht habe …«

			Ich kichere. »Fluffy? Echt jetzt?«

			»Es war nachrichtentechnisch eben ein ruhiger Tag.« Er grinst, dann verlagert er wieder die Position und verzieht das Gesicht. »Ich leide hier echt Qualen. Will’s nur gesagt haben.«

			»Wie groß bist du eigentlich?«, frage ich lachend, als ich auf die linke Spur wechsle. Die Abfahrt nach Tilby ist in Sicht.

			»Knapp einen Meter sechsundneunzig, und das meiste davon besteht aus Beinen.« Er hebt eine Augenbraue, als wolle er mich herausfordern, ihm zu widersprechen. Nicht dass ich das vorhätte. Es stimmt, er besteht praktisch nur aus Armen und Beinen.

			»Verglichen mit mir bist du quasi ein Riese.« Ich bin mindestens dreißig Zentimeter kleiner.

			»Ja, nun, meine imposante Größe ist etwas von Nachteil, wenn ich dazu gezwungen bin, in einem Playmobil-Auto mitzufahren«, sagt er mit einem belustigten Funkeln in den Augen.

			Ich verpasse ihm einen kräftigen Klaps auf seinen knochigen Schenkel. »Und was, bitte schön, schlägst du vor, soll ich fahren? Einen Firmen-BMW oder -Mercedes? Das nächste Mal darfst du gerne den Bus nehmen.« Doch ich lächle dabei. Jack ist einer meiner Lieblingsmenschen. Irgendwie scheint es, als könne ihn nie was runterziehen. Fünf Jahre jünger als ich, sprüht er vor Energie und Leben, hat immer einen Witz oder dummen Spruch auf Lager. Als er letzten Sommer bei der Zeitung anfing, wurden wir über unsere gemeinsame Schwäche für Kippen und Kraftwerk schon bald dicke. Zu der Zeit hatte ich erst wenige Monate bei der Herald gearbeitet. Mittlerweile ist er einer meiner engsten Freunde in Bristol. Eigentlich ist er mein einziger Freund in Bristol, neben meinem Lebensgefährten Rory natürlich.

			Jack verdreht seinen Hals wie eine elegante Giraffe, um besser durch die Windschutzscheibe sehen zu können. »Wo sind wir hier?«, fragt er, als ich am Kreisverkehr rechts abfahre. »Ich dachte, wir fahren an den Strand.« Jack stammt aus Brighton, aber vor neun Monaten ist er mit seinem Lebensgefährten Finn, einem Polizisten, in eine Wohnung in Fishponds gezogen. Ich weiß, dass er das Leben am Meer vermisst.

			»Der Wohnmobilpark, wo Heather Underwood aufgefunden wurde, liegt eine halbe Meile landeinwärts«, erkläre ich. »Um an den Strand zu gelangen, muss man im Kreisverkehr links abfahren.« Ich bin seit über einem Jahrzehnt nicht mehr in Tilby gewesen, seit meine Mum wieder heiratete und nach Spanien zog, doch an den Weg erinnere ich mich.

			Die Adresse, die Ted mir gegeben hat, ist die Cowship Lane Nummer 36. Früher achtete ich nicht sonderlich auf die Straßennamen; ich war schließlich vierzehn, als ich das letzte Mal bei Heather war. Und überhaupt nahm ich ständig irgendwelche Abkürzungen. Ich musste querfeldein über Wiesen und Felder voller Kuhfladen und hohem Gras stapfen, um von mir zu ihr zu gelangen. Trotzdem weiß ich, dass es der Name ihrer Straße ist, weil ich mich erinnere, wie wir uns darüber lustig machten und sie im Spaß »Cowshit Lane« nannten.

			Die Straße wird immer schmaler, und ich kann die vertrauten Wegmarkierungen sehen: die Kirche am Eck, wo Heather und ich gerne die Grabsteine zeichneten; der Horsehoe Pub mit seiner pseudomittelalterlichen Fassade im Tudorstil (einen Sommer verbrachten wir damit, uns davor herumzudrücken und ihrem Onkel Leo und seiner heißen neuen Freundin nachzuspionieren); die Reihe identischer Cottages mit dem Spielplatz gegenüber. Ich zeige auf die Nummer 7. »Da haben ich und meine Mutter gewohnt«, sage ich, und mir wird unerwarteterweise schwer ums Herz. Ich habe Mum viel zu lange nicht mehr gesehen.

			»Oh, sind sie nicht herzallerliebst? Die sehen ja aus wie kleine Spielzeughäuser«, sagt Jack und drückt sich die Nase an der Scheibe platt. Jack ist das, was meine Mutter einen »feinen Schnösel« nennen würde. Er selbst ist in einem stattlichen, weitläufigen Haus mit Meerblick aufgewachsen und spricht vornehmstes Englisch – keine Spur von provinziellem Akzent. Er hat eine Privatschule besucht und fährt winters zum Skifahren in die Berghütte seiner Eltern. Seine Mutter ist Rechtsanwältin und sein Vater Teilhaber in irgendeiner großen Firma. Doch auf Jack hat das nicht abgefärbt. Sein Kommentar über das Häuschen, in dem ich aufgewachsen bin, ist kein bisschen arrogant oder herablassend gemeint. Er sagt die Dinge einfach nur so, wie er sie sieht. »Sie haben unheimlich viel Charakter, oder?«

			»Ja. Aber du bei deiner Größe müsstest permanent gebückt rumlaufen, wenn du in einem davon leben würdest«, merke ich an.

			Als wir die Hauptstraße entlangfahren, drossle ich das Tempo. Mittlerweile gibt es da einen Costa Coffee und die Filiale einer großen Buchhandelskette. Die Bäckerei der Greggs hingegen ist immer noch da – Heather und ich legten früher unser Taschengeld zusammen, um uns auf dem Heimweg von der Schule eins von ihren leckeren Würstchen im Schlafrock zu holen. Der Außenbereich des Ladens wurde mit einer Markise und ein paar regengesprenkelten Bistrotischen aufgepeppt; einen der Stühle hat sicher der Wind umgeworfen. Der Gateway-Supermarkt ist durch einen Co-op ersetzt worden. Und dann kommen wir am Uhrenturm vorbei. Er ist kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte, und befindet sich auf einer dreieckigen Grünfläche zwischen einer Straßengabelung. Es ist der Ort, an dem ich mit den meisten anderen Jugendlichen von Tilby abhing, wenn wir keinen Bock hatten, die zehn Minuten zum Strand zu laufen. Doch das war nach Heather – als ich versuchte, den tiefen Riss zu füllen, den sie in meinem Herzen hinterlassen hatte, indem ich mein Hauptinteresse auf Cider und Jungs verlegte. »Scheiße!«, entfährt es mir, als ich von einem Lastwagen angehupt werde und rasch die Spur wechseln muss. »Das ist ja mittlerweile alles Einbahnstraße …« Ich biege scharf links auf eine schmale Schotterpiste ab. »Das ist die Cowship Lane. Halt Ausschau nach Nummer sechsunddreißig.«

			Die meisten Häuser sind frei stehend und von Land umgeben. Bei einigen handelt es sich um Bungalows, bei anderen um umgebaute Ställe und Scheunen. Dann, gegen Ende des Weges, auf einem riesigen Eckgrundstück mit dem fernen Meer im Hintergrund, erblicke ich es, und unwillkürlich krampft sich mein Magen zusammen.

			Es ist das Haus aus meinen Erinnerungen.

			Heute hängt ein riesiges Schild am Einfahrtstor, auf dem Tilby Manor Caravan Park prangt. Ich bin mir sicher, dass sie es damals noch nicht hatten.

			Obwohl ich tief in meinem Inneren gewusst habe, dass es meine Heather war, verspüre ich dennoch eine niederschmetternde Traurigkeit, als ich in die gewundene gekieste Zufahrt mit dem vertrauten Steinhaus vor mir biege. Alles kommt wie in einer Flutwelle zu mir zurück: die langen Sommerabende … der Duft des Heus, der in meiner Nase kitzelte und mich zum Niesen brachte … das Glitzern des Teichs … die Staubkörnchen, die im verblassenden Sonnenlicht des Stalls herumschwebten … Ich weiß, dass man vom Elternschlafzimmer auf der Rückseite des Hauses das Meer sehen kann; das Zimmer ihrer Schwester hatte Blick auf den Rasen vor dem Haus und Heathers auf das Campinggelände in einiger Entfernung. Für eine kurze Zeit in meinem Leben war dies hier wie ein zweites Zuhause gewesen.

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter und parke neben einem zerbeulten Landrover. Hinter dem Haus, auch wenn man es von hier nicht sieht, liegt der Wohnmobilpark – ein etwa zwei Morgen großes Feld, das früher etwa acht feste Caravans beherbergte und außerdem Platz für zehn mobile Wohnwagen bot. Rechts vom Wohnhaus befindet sich die Scheune, in der wir damals abhingen. Jetzt ist es von der Polizei mit Absperrband abgesteckt worden, das sich an einer Stelle gelöst hat und im Wind flattert. Ist es dort geschehen? Ist das der Ort, an dem Heather versucht hat, sich zu erschießen? Ich bin vor Entsetzen wie gelähmt.

			Es ist nichts Neues, sage ich mir. Ich habe das alles schon gesehen: eine Familie, die in Leichensäcken hinausgetragen wird, nachdem der Vater sie alle und dann sich selbst erschossen hat, weil er verschuldet war; der blutbefleckte Asphalt nach einem Terrorangriff vor Madame Tussaud’s; ein im Wald errichtetes Zelt, nachdem eine vermisste Jugendliche tot aufgefunden wurde. Bei jeder Geschichte musste ich meiner seelischen Gesundheit zuliebe Distanz wahren. Aber das hier. Das ist anders. Hier geht es um Heather.

			Ich schalte den Motor aus und blicke starr geradeaus, meine Hände umklammern das Lenkrad. Die Eingangstür befindet sich seitlich am Haus. Doch von hier kann ich das Erkerfenster des Wohnzimmers sehen. Ich erinnere mich an den Raum. Heather und ich kuschelten uns im Winter unter Decken dort ein, während der Geruch der brennenden Holzscheite und die Asche uns in der Nase juckten. Ich hole tief Luft. Ich kann beinahe den Geruch heraufbeschwören, das Gefühl wohliger Behaglichkeit. Da steht eine Frau am Fenster, teilweise verdeckt von den zarten Gardinen. Ihr Gesicht liegt im Schatten, doch am Sitz ihres Haars mit dem vertrauten Knoten im Nacken sowie der Form ihres langen, eleganten Halses und der kantigen Nase weiß ich, dass es Heathers Mum ist, Margot.

			»Also?«, fragt Jack und dreht sich zu mir. Als ich nichts erwidere, fügt er sanft hinzu. »Die Todesschützin. Es ist deine einstige Freundin, stimmt’s?«

			Ich nicke und blinzle die Tränen weg, bevor er sie bemerken kann. Er würde mich gnadenlos damit aufziehen. Tränen passen nicht zu meinem Image als abgebrühte Journalistin. Jack sagt oft, ich wäre hart wie Stahl. Ich glaube, er bewundert das.

			»Scheiße«, presst er leise hervor, aber ich bemerke ein Blitzen in seinen Augen. Natürlich findet er das hier aufregend – fände ich ja auch, wenn ich an seiner Stelle wäre. Wenn es jemand anders wäre. Irgendwer. Aber doch nicht sie. Nicht Heather. Jack hofft, dass genau das unsere Eintrittskarte wird, und ich hatte denselben Gedanken. Doch es könnte sich auch als Hemmnis erweisen. Womöglich bin ich der letzte Mensch, den Margot sehen will. Ich könnte es ihr nicht verübeln. Ich erinnere mich noch gut an ihre letzten Worte vor all den Jahren am Telefon, ihren ätzenden, anklagenden Tonfall, die einst freundliche Stimme spröde und gepresst. Ich umklammere das Lenkrad fester, unfähig, mich zu rühren, unsicher, welche Reaktion ich zu erwarten habe.

			Jack öffnet die Beifahrertür, und bevor er aussteigt, dreht er sich zu mir um. »Na dann, komm. Worauf wartest du?« Er mustert mich, sein Blick wird weicher. »Jetzt sag mir nicht, dass du nervös wirst? Dass du wirklich ein menschliches Lebewesen bist, Jessica Fox.« Ich weiß, dass er mich nur aufzieht, aber er ist der Wahrheit näher, als er ahnt. Normalerweise, wenn ich einer Aufgabe wie dieser gegenüberstehe – Angehörige von Todesopfern befragen, Promis oder in Ungnade gefallenen Politikern nachstellen –, verstecke ich mich hinter meiner journalistischen Fassade. Doch Margot kannte mich, bevor ich Journalistin wurde. Sie kennt mein wahres Ich. Es wird sein, als stünde ich nackt vor ihr. Ich werde nichts haben, wohinter ich mich verstecken könnte.

			Ich nehme einen tiefen Atemzug und folge Jack. Er hat seine Kameratasche quer über die Brust gehängt, doch er sieht immer noch verdächtig nach Paparazzo aus. »Vielleicht solltest du kurz hier warten. Ich will Margot nicht verschrecken.« Ich habe sie als geradlinige, robuste Frau kennengelernt, freundlich und fürsorglich, so wie Heather, doch auf den ersten Blick könnte man sie für brüsk und sehr nüchtern halten. Ein wenig einschüchternd gar.

			Jack hebt gutmütig die Schultern. »Klar, wie du meinst. Ich werde im Wagen warten.«

			Ich reiche ihm die Schlüssel und schenke ihm ein dankbares Lächeln in der Hoffnung, dass Margot uns noch nicht erblickt hat.

			Langsam gehe ich um das Haus herum zur Eingangstür. Es hat sich nicht viel geändert – selbst die Tür ist noch im selben Olivgrün gestrichen –, ich kann den Brunnen in einiger Entfernung sehen, die Hecken, welche die Felder und den Wohnmobilpark dahinter verbergen. Und in diesem Augenblick stelle ich mir vor, dass ich wieder vierzehn bin, nach Heather rufe. Beinahe erwarte ich, das leise Bellen von Goldie zu hören, und verspüre ein Ziehen in meinem Herzen. Sei nicht so weich, ermahne ich mich. Das ist eine Ewigkeit her.

			Ich klopfe an die Tür und warte; mein Herz wummert, obwohl ich mich innerlich dafür schelte, so eine Memme zu sein. Ich brauche jetzt eine Kippe, aber ich weiß, dass das unprofessionell wäre. Oh, jetzt komm schon, Margot. Öffne die Tür. Ich weiß, dass du da bist.

			Und endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, geht die Tür auf, und da steht sie – in einer regenfesten Wachsjacke und cremefarbenen Reithose, mit wütender Miene, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr einst kohlrabenschwarzes Haar ist von weißen Strähnen durchzogen, ihre Augen sind von Falten umkränzt, die Haut an ihrem Hals schlaff. Sie muss erst Ende fünfzig sein, sieht jedoch älter aus, wettergegerbter, obgleich sie immer noch eine bemerkenswerte Erscheinung ist. Groß und schlank, mit einem markanten roten Lippenstift, der um die Ränder eine Nuance dunkler ist. Ihre grünen Augen mustern mich, aber ich kann ihr ansehen, dass sie mich nicht erkennt. »Ich möchte nicht mit Ihnen reden«, fährt sie mich an. »Lassen Sie uns in Ruhe. Ich habe es bereits der anderen gesagt, und Ihnen sage ich dasselbe: Wenn Sie noch einmal herkommen, rufe ich die Polizei.«

			Ich hebe meinen Blick und sehe ihr in die Augen. »Margot«, sage ich leise. »Ich bin’s. Jessica Fox. Heathers Freundin von früher.«

			Und da, mit einem blitzartigen Ausdruck des Erkennens, erbleicht sie. In diesem Moment kann ich sehen, dass sie mit sich ringt, ob sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen soll oder nicht.

		

	
		
			3  
Margot

			Das Knirschen von Reifen auf dem Kies veranlasst Margot, zum Fenster zu gehen. Erst macht ihr Herz einen kleinen Satz, da sie denkt, dass es Adam und Ethan sind, die heimkommen. Aber nein. Statt ihrer schwarzen Familienlimousine steht da ein kleiner Wagen, der aussieht wie der Nachbau eines der Spielzeugautos ihres Enkels. Sie sieht zwei Personen aussteigen. Eine zierliche junge Blondine und einen schlaksigen Burschen mit einer Kameratasche um. Sie scheinen eine kurze Diskussion zu führen, dann steigt der Bursche wieder in den Wagen.

			Margot verspürt innerlich einen dieser Zornausbrüche, die häufiger geworden sind, seit es passiert ist. Verdammtes Journalistenpack. Sie hat die Schnauze gestrichen voll. Sie hat bereits einen Haufen von ihnen zum Teufel gejagt. Sie kann sie nicht ausstehen. Sie sind wie Krähen, wie sie sich auf die Überreste anderer Leute Elend stürzen. Was für eine Sorte Mensch würde einen Job wie diesen wählen? Gott sei Dank sind Adam und Ethan noch nicht zu Hause. Das hier können sie im Moment nicht gebrauchen – nicht, wenn sie sich gerade mit der Möglichkeit auseinandersetzen müssen, die Ehefrau und Mutter zu verlieren. Sie weist sich selbst zurecht. Nein. Sie darf nicht negativ denken. Heather wird nicht sterben. Sie wird wieder gesund werden. Margot hat bereits eine Tochter verloren, und sie wird sicher nicht noch eine weitere verlieren. So grausam kann Gott nicht sein.

			Falls es eine Reporterin ist, wird sie ihr schon gründlich den Marsch blasen.

			Ihre Wut treibt sie aus dem Zimmer und den Flur entlang. Sie reißt die Haustür auf. Die hier ist jünger als die Letzte und schwimmt förmlich in einem Mantel, der aussieht, als wäre er von einem Lama abgezogen worden.

			O ja, Margot genießt den Anschiss, den sie ihr verpasst. Es fühlt sich gut an, etwas von ihrem Zorn abzulassen. Doch dann blickt die junge Frau zu ihr auf, ihre großen Rehaugen werden ganz sanft, und sie sagt: »Margot. Ich bin’s. Jessica Fox. Heathers Freundin von früher.« Und Margots Herz sackt in sich zusammen. Jessica. Die Jessica. Sie erinnert sich noch, wie ihre Tochter nach Jessicas Verrat schluchzend in ihrem Bett lag. Margot hielt Heather damals in den Armen, während ihre Tochter versuchte, das alles zu verstehen. Ganz besonders nach all dem, was sie durchgemacht hatte, nach der Trauer um ihren Vater und dem Verlust von Flora. Es war kaltherzig und gefühllos von ihr gewesen. Margot hat ihr das nie verziehen.

			»Dann bist du jetzt also Journalistin?«, fragt sie stattdessen und verschränkt die Arme so vor ihrer Brust, dass ihre Missbilligung hoffentlich deutlich wird. Es ist nicht weiter überraschend, denkt sie, als sie die Frau taxiert, die vor ihr steht. Jessica war vierzehn, als sie sie das letzte Mal sah; sie saß mit ihrer neuen Clique am Uhrenturm herum, trank Alkohol und führte sich auch sonst wie ein kleines Flittchen auf, ständig am Hals irgendeines Jungen hängend. Margot war damals so wütend, dass sie Jessica zu Hause anrief und für ihr Verhalten Heather gegenüber zur Rede stellte. Rückblickend ist sie nicht stolz darauf. Jessica war damals schließlich nur ein Kind.

			Jessica zögert. »Ja, bin ich … aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich hier bin.«

			Margot verdreht die Augen. Natürlich ist es das! Warum sonst sollte sie herkommen?

			Jessica entgeht es offensichtlich nicht, denn sie schiebt rasch hinterher: »Ich wollte auch sagen, wie leid es mir tut. Wegen der …« Sie schluckt, und für einen kurzen Moment meint Margot zu sehen, wie ein Tränenfilm Jessicas Augen überzieht. Aber nein, sie muss sich irren, denn Jessica Fox hat kein Herz. »… wegen der Art und Weise, wie ich Heather damals behandelt habe.«

			»Dafür, dass du sie im Stich gelassen hast«, stellt Margot klar. Lasst uns die Sache wenigstens beim Namen nennen. »Und das, nachdem sie ihren Vater verloren hatte. Und ihre Schwester.«

			Jessica nickt, wobei ihr der unordentliche Pony in die Stirn fällt. Die Geste verleiht ihr etwas Verletzliches, und unerwarteterweise fühlt Margot sich an Heather erinnert. »Ja«, sagt Jessica mit leiser Stimme. »Ich habe sie schlimm behandelt, das weiß ich. Ich war noch ein Kind, und ich war dumm und egoistisch. Ich dachte damals nicht an Heathers Gefühle. Ich dachte nur …«

			Jessica muss ihren Satz nicht beenden. Margot weiß ganz genau, was sie vor all den Jahren gedacht haben muss. Sie wollte von Heather und all ihrem Unglück fortkommen. Vielleicht glaubte sie ja, es sei ansteckend.

			»Warum jetzt?«, will Margot wissen. »Weil Heather im Krankenhaus liegt und beschuldigt wird, zwei Menschen umgebracht zu haben? Es ist schon eine verdammt heiße Story, das muss ich dir lassen.«

			Jessica tritt sichtlich verlegen von einem Bein auf das andere. »Ich war fortgezogen. Ich wohne erst seit knapp einem Jahr wieder in der Gegend.«

			»Und du kamst nicht auf die Idee, früher vorbeizuschauen? Dir war nicht danach, dich etwas eher zu entschuldigen?«

			Jessica öffnet den Mund, doch es kommen keine Worte raus. Was soll sie auch schon sagen?, denkt Margot. Wo ist ihre Verteidigung? Dann, schließlich, erwidert sie: »Das ist Jahre her, Margot.«

			Auf einmal hat Margot genug von diesem Gespräch. Sie will nicht in Jessicas große braune Augen schauen, will nichts empfinden für das Mädchen, das vor ihr steht.

			Sie richtet sich zu ihrer vollen Größe auf und kann förmlich spüren, wie sich ihr Herz verhärtet. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen.« Bevor Jessica noch ein Wort vorbringen kann, schließt Margot die Tür entschlossen vor ihrer Nase. Dann lehnt sie sich mit hämmerndem Herzen dagegen. Sie legt sich die Hand auf die Brust und atmet tief durch.

			»Margot.« Sie hört Jessicas Stimme durch die Tür. »Die Presse wird nicht eher ruhen, bis du deine Seite der Geschichte zum Besten gibst. Würdest du da nicht lieber mit mir reden? Mit jemandem, den du kennst? Wenn du mir ein Exklusivinterview gibst, werden sie von dir ablassen. Margot? Margot, bitte, denk einfach darüber nach.« Sie hört den Briefkastendeckel hinter sich klappern, als Jessica etwas hindurchschiebt. Margot zählt bis zehn, bevor sie sich umdreht und es aufhebt. Es ist eine Visitenkarte. Margot reißt sie entzwei und schmeißt sie in den Papierkorb.

			Aus der Sicherheit ihres Wohnzimmers schaut Margot zum Fenster hinaus und wartet, bis Jessica fortgefahren ist; dann erst geht sie nach oben und entledigt sich ihrer Reitkluft. Als sie wieder unten ist, schließt sie das Haus ab und rennt beinahe schon zum Land Rover, als würden die Reporter sich hinter den Büschen und Hecken ringsum versteckt halten, bereit, sich mit ihren Mikrofonen und Kameras auf sie zu stürzen. Doch außer ihr ist niemand da. Im Moment ist nur eines ihrer Mobilheime belegt, von ihrem Langzeitmieter Colin. Er tauchte vor fünf Monaten auf, an dem Wochenende, als die Uhren zurückgestellt wurden, und ist seitdem nicht wieder gegangen. Nicht dass sie sich beschweren würde. Er spricht nicht viel, aber er bezahlt rechtzeitig, und das ist zumindest ein Verdienst, wenn auch nur ein kleiner. Sie vermutet, dass er einsam ist. Ausnahmsweise ist sie dankbar, dass keine Saison herrscht. Normalerweise kümmert sich Adam um den Campingplatz, doch verständlicherweise wäre er der Aufgabe momentan nicht gewachsen. Der arme Mann ist außer sich vor Sorge. Genau wie sie. Denn alles, woran sie denken kann, ist, was auf Heather zukommt, wenn sie endlich aufwacht. Sie weigert sich zu denken, falls sie aufwacht. Sie weiß, dass Heather aus hartem Holz geschnitzt ist.

			Zu dieser Tageszeit braucht Margot knapp über eine halbe Stunde, um zu dem Krankenhaus nach Bristol zu fahren. Sie versucht, die Rushhour möglichst zu meiden, und die Intensivstation ist von zehn bis zwanzig Uhr durchgehend geöffnet. Sie parkt, dann geht sie die zehn Minuten vom Parkhaus zum Krankenhausempfang zu Fuß. Es ist erst vier Tage her, dass Heather eingeliefert wurde, doch Margot hat bereits das Gefühl, sich zu sehr an die Eingangshalle gewöhnt zu haben, die sie an einen Flughafen erinnert mit seinen vielen Lädchen und Cafés und diesem seltsamen Geruch … eine Mischung aus Chemikalien, Kaffee und Gemüsesuppe.

			Als sie am Freitag das erste Mal hier eintraf – nicht lange nachdem Adam sich bei ihr gemeldet hatte, um ihr von dem lebensverändernden Telefonanruf zu berichten, den er von der Polizei bekommen hatte –, fragte Margot sich, ob sie sich je zurechtfinden würde in diesem Labyrinth aus Fluren und Gängen. Andererseits war sie vor Schock und Furcht wie betäubt gewesen. Alles in ihrem Kopf schrie, dass es nicht wahr sein konnte, dass ihre Tochter zu einem solch entsetzlichen Verbrechen nicht fähig sei. Warum? Warum sollte sie so etwas tun? Es ergab keinen Sinn, nicht, wo sie doch alles hatte, wofür es sich zu leben lohnte. Ein hübsches Zuhause, einen Ehemann, der sie unterstützte, und einen wunderbaren kleinen Sohn. Nein, da musste ein Irrtum vorliegen. Sie hatte mit Adam ausgemacht, sich im Foyer zu treffen, und die beiden wankten Richtung Heathers Zimmer wie die Überlebenden einer Katastrophe. Und dann sah sie, dass kein Irrtum vorlag. Die Frau, die da verloren im Bett lag, an so viele Geräte angeschlossen, dass sie sich fragte, wie überhaupt jemand in ihre Nähe kommen könnte, war wirklich ihre Tochter.

			Es war Sheila, ihre gute Freundin und Pferdepflegerin, die Heather im Stall auffand. Sie war um Viertel nach acht vorbeigekommen, um die Pferde zu füttern und zu striegeln. Zu diesem Zeitpunkt hatte Heather schon mindestens eine Stunde bewusstlos dort gelegen. Es war ein Wunder, dass sie nicht an Ort und Stelle gestorben war. Margot war verreist, auf einem Yoga-Retreat mit ihrer Freundin Pam – etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte –, und hätte erst später an jenem Tag zurückkommen sollen.

			Adam weinte, als sie sich an jenem Tag im Krankenhaus trafen, und sie war wie gebannt von den Tränen, die in seinem dichten braunen Bart versickerten. Sie hatte Adam schon zuvor weinen sehen – als er Heather heiratete und als Ethan zur Welt kam –, doch das waren Tränen des Glücks gewesen. Nicht das hier. Er erzählte ihr, dass er nicht zu Hause gewesen war, als Heather auf sich geschossen hatte, weil er Ethan zur Kita gebracht hatte und danach einen Freund besuchen war. Margot fand das merkwürdig. Adam und Heather brachten Ethan nie vor acht Uhr in die Kita. Sie merkte ihm an, dass er etwas verheimlichte, wollte jedoch nicht weiter nachbohren. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie war sich durchaus bewusst, dass es bei den beiden schon eine Weile nicht besonders toll lief, wollte sich jedoch nicht einmischen, indem sie zu viele Fragen stellte. Immerhin wusste sie selbst, wie es zuweilen in einer Ehe laufen konnte. Sie hatte mit Keith, Gott hab ihn selig, genug Probleme gehabt.

			Als sie sich Heathers Zimmertür nähert, verlangsamt Margot ihre Schritte. Wie immer verkrampft sich ihr Magen, sobald sie den Wachposten der Polizei davor stehen sieht. Heute ist es jemand Neues. Eine Frau diesmal. Unangebrachterweise schießt ihr der Gedanke durch den Kopf, wie maskulin die Beamtin in dieser wenig schmeichelhaften dunkelblauen Stoffhose und den schwarzen Arbeitsschuhen ausschaut. Die Polizistin blickt zu Margot auf und lächelt. Ein kurzes, professionelles Lächeln. Sie ist jung, jünger noch als Heather, mit blassem Teint und rotbraunem Haar, das im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden ist. Sie erhebt sich, um Margot vorbeizulassen. Margot muss den Drang unterdrücken, die Polizistin zurechtzuweisen. Warum sind Sie hier?, will sie schreien. Wie bitte soll Heather ein Risiko darstellen, wenn sie doch verdammt noch mal bewusstlos ist? Aber sie tut es nicht, natürlich nicht, denn diese Frau ist eine Beamtin, und Margot wurde von ihrem strengen Vater, einem Stadtrat, dazu erzogen, Autoritäten zu respektieren. Stattdessen zerrt sie den Riemen ihrer Handtasche zurecht und schiebt sich durch die Tür ins Zimmer.

			Es ist, wie immer, die Stille, die ihr zuerst entgegenschlägt. Das einzige Geräusch kommt vom Piepen der Monitore. Heathers langes dunkles Haar wurde gebürstet, und abgesehen von ihrem bleichen Gesicht, das sein sonst so gesundes Strahlen eingebüßt hat, weist nichts darauf hin, dass sie um ihr Leben kämpft. Sie wirkt friedlich, als würde sie schlafen. Es gibt keine offensichtlichen Anzeichen von Wunden oder Verletzungen, keine sichtbaren Blutergüsse oder Verbände. Dennoch weiß Margot, dass unter dem obligatorischen Krankenhemd Heathers Brust und Schulter fest bandagiert sind, dass es da einen rasierten Fleck auf ihrem Hinterkopf gibt mit einer zwölf Zentimeter langen Wunde, die nun säuberlich vernäht und mit Gaze bedeckt ist.

			Margot lässt ihre Tasche auf den Boden fallen, setzt sich neben ihre Tochter und nimmt ihre Hand. Die linke. Diejenige, die sie benutzt hat, um zwei unschuldige Menschen zu töten. Diejenige, die sie benutzt hat, um die Flinte auf ihre eigene Brust zu richten. Das Geschoss ist durch ihre rechte Brust gedrungen und hat glücklicherweise knapp ihr Herz und die Arterien verfehlt, doch bei dem darauf folgenden Sturz schlug sie sich den Kopf auf. Ironischerweise war es die Kopfverletzung, nicht der Schuss, wegen der ihre Tochter ins Koma fiel. Diese Information – mitgeteilt von einem ernst dreinblickenden Facharzt bei Heathers Einlieferung – gibt Margot Hoffnung. Es bedeutet, dass Heathers Selbstmordversuch nicht ernst gemeint war. Sie hätte sich in den Kopf schießen können, hätte sie wirklich sterben wollen, oder unter ihr Kinn. Das Mädchen hatte schließlich von Kindesbeinen an mit Gewehren zu tun gehabt. Bevor sie herzogen, hatten sie einen Bauernhof in Kent besessen. Heather weiß, wie man Schusswaffen richtig bedient, sagt sie sich. Und sie weiß, was zu tun ist, um zu töten.

			Die Schrotflinte selbst gehörte Margot; sie wurde meist zum Tontaubenschießen verwendet und in einem Schuppen in einem Spezialschrank unter Verschluss gehalten, obwohl Adam sie sich hin und wieder lieh, um jagen zu gehen. Sie sind beide Mitglieder eines Schützenvereins etwa zwei Meilen entfernt, obwohl Heather nie wirklich Interesse daran gehabt hat. Die Lizenz hätte erneuert werden müssen. Vielleicht hätte sie die Flinte loswerden sollen. Schusswaffen, so schien es, brachten ihrer Familie nichts als Unglück.

			Vier Tage. Es sind jetzt vier Tage, dass ihre geliebte Heather sich in diesem Zustand befindet. Die Ärzte haben sie gewarnt: Je länger sie im Koma verweilt, desto unwahrscheinlicher ist eine vollständige Genesung. Sie führt Heathers Hand an ihre Wange – die Haut ihrer Tochter ist immer noch so zart, so weich. O bitte, wach auf, bitte … bitte, fleht sie stumm.

			Margots Blick fällt auf die Alles-über-mich-Tafel an der Wand. Das Krankenhaus verteilt sie an alle Intensivpatienten, damit ihre Familien etwas haben, wo sie Fotos oder andere potenziell nützliche Informationen aufhängen können. Adam hat Heathers Lieblingsradiosender aufgeschrieben – Absolute 90s – und ein paar Fotos drangeheftet. Es zerreißt Margot jedes Mal das Herz, wenn sie die Bilder anschaut. Da ist eines von Heather mit breitem Lächeln im Gesicht, auf dem sie kurz nach der Entbindung den neugeborenen Ethan in den Armen hält. Dann ein anderes von Adams und Heathers Hochzeit vor zehn Jahren. Heather sieht so schön, so jung und unschuldig aus in dem schlichten, jedoch eleganten Brautkleid. Das Haar hochgesteckt, das Gesicht von geringelten Strähnchen umrahmt. Adam – groß, dunkel, grüblerisch – steht neben ihr in einem Anzug, der einen Tacken zu klein aussieht. Sie haben jung geheiratet. Zu jung, dachte Margot damals, aber sie waren so verliebt – sie strahlten förmlich vor Liebe. Dann, nach Jahren des vergeblichen Versuchens, kam Ethan, ihr innig geliebtes Wunschbaby, zur Welt. Heather litt – leidet … sie ist immer noch am Leben, sie ist immer noch da – an polyzystischen Ovarien, was eine Befruchtung erschwert. Und nach Ethans Geburt verlief das Leben auch nicht perfekt. In den Wochen, die auf die traumatische Geburt folgten, verfiel Heather in eine postpartale Depression und hatte Schwierigkeiten zurechtzukommen. Doch allmählich wurde es besser. Zumindest hatte sie das geglaubt.

			Was hast du dir dabei gedacht, mein Schatz?, fragt sie sich zum zigsten Mal, die Hand ihrer Tochter immer noch in ihrer. Warum hast du diese zwei Menschen umgebracht?
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			Ich kann Stimmen hören. Sind sie echt oder in meiner Einbildung? Ich kann sie nicht ganz fassen. Jedes Mal, wenn ich denke, ich habe ein Wort oder einen Satz verstanden, verschwinden sie wieder, sodass ich sie nicht zu greifen bekomme, wie Seifenblasen, die direkt vor mir zerplatzen. Ich kann mich an das Gewicht der Flinte erinnern, ihren Knall, als der Schuss sich löste. Die Medikamente sind zu stark. Sie ziehen mich immer wieder nach unten, halten mich davon ab, mich zu erinnern, bewahren mich vor dem Schmerz. Und ich will mich nicht erinnern. Denn ich glaube, ich habe jemanden getötet.
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Jess

			Es ist spät und bereits dunkel, als ich Feierabend mache.

			Nachdem ich heute Nachmittag von Margot zurückgekommen war, parkte ich den Nissan in der Tiefgarage unter meiner Wohnung und kehrte in die Redaktion zurück, während Jack mir den ganzen Weg über das Ohr abnagte, wie wir das Anwesen der Powells observieren könnten und dass Ted sicher enttäuscht von uns sein würde. Mich auf die Lauer legen ist etwas, was ich in der Vergangenheit getan hätte. Unter diesen Umständen fühlt es sich jedoch einfach nicht richtig an. Nun, da ich weiß, dass es sich bei der Mörderin um meine Heather handelt, frage ich mich, ob ich nicht zu nah dran an der Sache bin, um der Story gerecht zu werden. Sofort verscheuche ich den Gedanken. Es könnte mir genauso gut zum Vorteil gereichen. Ich kann diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Nach allem, was bei der Tribune vorgefallen ist, brauche ich diese Story.

			Es regnet immer noch, als ich die Innenstadt durchquere und Richtung Fluss laufe, wobei der Wind an meinem Schirm zerrt. Die Straßenlichter spiegeln sich in den Pfützen. Ein paar Stammgäste strömen in den Llandoger Trow Pub, als ich daran vorbeikomme, doch sobald ich rechts am Flussufer abbiege, wird es ruhiger und dunkler; die Leute werden weniger, da sie den Weg zum Pub oder Restaurant an einem Montagabend bei diesem Wetter nicht auf sich nehmen wollen. Schon bald bin ich allein.

			Zu dieser Jahreszeit ist es trister hier. Die Bäume sind noch immer kahl, von Wind und Regen gepeitscht, und das eine Boot, das im späten Frühjahr und Sommer als Café fungiert, liegt nun deprimierend leer da. Doch allein in der Dunkelheit spazieren zu gehen, hat mich noch nie gestört, und an der Welsh Back wird sie noch dichter. Das Ufer wird schon bald von den Gebäuden verdeckt, die links und rechts von mir aufragen; es mangelt hier an Straßenlaternen, und die Pflastersteine sind glitschig vom Regen.

			Und da höre ich es.

			Jemand ruft meinen Namen.

			Jess-i-ca.

			Ich drehe mich um, doch da ist niemand. Ich muss es mir eingebildet haben. Es war der Wind, der zwischen den Gebäuden hindurchjagt, nichts weiter.

			Ich beschleunige meine Schritte, meine Hand um den Griff des Regenschirms schließt sich fester. Es ist nicht mehr weit bis zu meiner Wohnung. Die anderen Gebäude hier – größtenteils Büros mit vereinzelt eingestreuten Wohnblöcken dazwischen – wirken vollkommen verlassen. Es gibt nicht mal Autos, die sich die Straße hinunterverirren. Es ist erst neunzehn Uhr. Eigentlich nicht mal spät.

			Jess-i-ca.

			Als ich es erneut höre, bleibe ich stehen, wirble herum – Angst mischt sich mit Wut –, doch weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Ich weigere mich loszurennen, zu zeigen, dass ich verängstigt bin. Ich bin müde, es war ein langer Tag. Das ist alles, nichts weiter. Dennoch senke ich den Regenschirm und schließe ihn; es ist mir egal, dass mein Haar durchnässt wird. Im Zweifelsfall kann ich ihn als Waffe benutzen. Ich laufe so schnell ich kann weiter, ohne wirklich zu rennen.

			Und dann sind da Schritte hinter mir. Laut und stapfend. Beinahe stolpere ich auf dem Kopfsteinpflaster, als ich losrenne, ohne mich weiter darum zu kümmern, dass ich meine Angst preisgebe. Ich halte nicht an, bis ich meinen Wohnblock erreicht habe. Meine Hand zittert, als ich in meiner Umhängetasche nach den Schlüsseln wühle; in meinem Eifer, ins Haus zu gelangen, lasse ich den Regenschirm fallen. Ist er es? Ich stelle mir sein bulldoggenhaftes Gesicht vor, sein höhnisches Grinsen, seinen Zorn … die letzten Worte, die er mir entgegenschleuderte, hallen in meinen Ohren nach: Ich werde dich umbringen, du verfickte Schlampe.

			Ich schnappe mir den Regenschirm vom Boden und halte ihn wie einen Knüppel, während ich mich mit der Schulter durch die Tür schiebe. Dann stürze ich in die Eingangshalle, mein Herz hämmert wie wild. Als ich die Tür schließe, nutze ich die Gelegenheit, um einen Blick auf die Straße zu werfen, doch sie ist leer.

			Ich nehme zwei Stufen auf einmal zum ersten Stock. Als ich durch unsere Wohnungstür trete, schlägt mir der Duft nach frisch gekochtem Essen entgegen: Rindfleisch und Zwiebeln. Auf einmal fühle ich mich idiotisch. Ich habe komplett überreagiert. Ich kann mich von diesem Schlägertypen nicht ins Bockshorn jagen lassen. Ich lebe jetzt schon seit fast einem Jahr hier, und es gab keine Spur von ihm. Es war nur eine leere Drohung, sage ich mir. Ich kann nicht ständig in Furcht leben.

			Ich schleudere die Boots von den Füßen und hänge meinen Mantel auf, bevor ich die offene Küche mit Wohnbereich betrete. Auf dem viel zu großen Flachbildfernseher läuft Fußball. Es ist nicht mal Rorys Mannschaft, aber das stört ihn nicht – er würde sich jedes Spiel anschauen. Er hat mir den Rücken zugedreht, während er am Herd stehend Hackfleisch in einer Pfanne anbrät und sicherlich aus dem Augenwinkel das Fußballmatch verfolgt. Über Jeans und T-Shirt trägt er eine Schürze mit dem nackten Oberkörper eines Mannes in rosa Rüschenunterwäsche drauf – das Weihnachtsgeschenk von einem seiner Brüder.

			Ohne was zu sagen, steuere ich die Glastür an, die auf den Balkon hinausführt, und stoße sie trotz des Regens weit auf. Die Dunstabzugshaube ist so ineffektiv, dass wir eine zweite Möglichkeit brauchen, um den Dampf und die Kochgerüche loszuwerden. Ich trete auf den Balkon und nehme ein paar tiefe Atemzüge; die frische Luft dringt in meine Lunge und lässt sie ein bisschen schmerzen. Ich sollte wirklich das Rauchen aufgeben. Rory wird es an mir riechen können. Doch nach dem Schock von gerade eben verlangt es mich dringend nach einer Kippe. Ich beuge mich ein Stück über das Geländer und genieße den Wind in meinem Gesicht. Wenn ich die Augen schließe, kann ich so tun, als wäre ich auf einem Boot. In der Wohnung habe ich zuweilen das Gefühl zu ersticken. Sie liegt im ersten Stock, verfügt daher über keinen Garten. Wenn da nicht der Blick auf das Wasser wäre, würde ich hier nicht leben wollen. Ich lasse den Blick über den Fluss schweifen, der in diesem Licht dunkel und abweisend wirkt. Halb erwarte ich, eine Gestalt dort herumlungern zu sehen, aber da ist niemand. Ich kann die hell erleuchtete Victoria Bridge von hier sehen, deren Lichter sich im schwarzen Wasser brechen.

			Wir hatten eigentlich nicht vorgehabt, nach Bristol zu ziehen, so nah an den Ort, in dem ich aufgewachsen bin. Doch als Rorys Schwester, Aoife, eine Beförderung in einem Pharmaunternehmen in Amsterdam angeboten bekam, meinte sie, wir dürften hier wohnen und gerade so viel Miete zahlen, dass sie ihre Hypothek tilgen könne, die sich auf praktisch nichts beläuft, da sie die Wohnung vor zwölf Jahren gekauft hat. Ihre Idee war ein Geschenk des Himmels und kam uns allen zugute. Ein Ort, an den wir uns flüchten konnten. Fort von London, der Tribune und allem, was dort schiefgelaufen war. Wir leben jetzt seit fast einem Jahr hier, dennoch fühlt sich die Wohnung nicht wie ein Zuhause an. Überall, wo man hinschaut, finden sich Spuren von Aoife und ihrem Leben: Fotos von ihr und ihren Freunden an den hellen Wänden, das weiße verschnörkelte Bett im Rokokostil, das sie in einem teuren Geschäft erstanden hat, das anthrazitfarbene leinenbezogene Ecksofa, bei dem ich ständig Angst habe, es einzusauen. Mein Zuhause, das war Rorys Wohnung in Streatham gewesen, wo ich gegen Ende meistens übernachtete, nur um von meinen nervigen Mitbewohnern wegzukommen.

			Trotz meiner Vorbehalte bin ich Aoife dankbar. Als ich von einer überregionalen Zeitung zu einem Lokalblatt wechselte, musste ich eine erhebliche Gehaltseinbuße hinnehmen, daher entlastet die niedrige Miete uns finanziell sehr, zumal Rory bloß einen Job als Vertretungslehrer hat, solange er sich nach einer Vollzeitstelle umschaut. Rory hat meinetwegen viel aufgegeben, und als wir beschlossen, London für immer den Rücken zu kehren, hat er schüchtern gefragt, ob ich gern mit ihm zusammenziehen würde … also so richtig zusammen.

			Als er mich erblickt, verlässt er den Küchenbereich, schnappt sich die Fernbedienung und macht den Fernseher aus. Er weiß, dass ich Fußball hasse.

			»Du musst das meinetwegen nicht ausmachen«, sage ich, während ich zu ihm rübergehe und ihm einen Kuss auf den Mund drücke.

			Er lacht. »Ach, du weißt doch, dass ich mir das Zeug nur anschaue, damit meine Brüder mich nicht zu Brei schlagen.«

			»Na ja, stimmt, du solltest schon so klingen, als hättest du Ahnung, wovon sie sprechen«, erwidere ich gespielt ernsthaft.

			»Da hast du auch wieder recht. Das läuft unter Recherchen.«

			Das ist unser Insider-Witz. Rory tut so, als würde er bloß versuchen, ein echtes Alpha-Männchen zu werden wie seine Brüder, wo wir doch beide wissen, dass er Fußball über alles liebt.

			Er kichert in sich hinein, während er sich wieder dem Herd zuwendet, und ich eile unter dem Vorwand, mein Haar trocknen zu wollen, ins Schlafzimmer. In Wirklichkeit möchte ich einen Blick aus unserem Schlafzimmerfenster werfen. Von hier aus kann ich die Straße überblicken, die ich gerade entlanggekommen bin, und ich lasse die Jalousie hoch, um besser sehen zu können. Ein junges Pärchen torkelt Arm in Arm über das Kopfsteinpflaster; sie lachen zu laut und halten sich offenbar gegenseitig aufrecht. Gegenüber von uns befindet sich ein heruntergekommenes Gebäude im Planungsprozess – es soll zu Eigentumswohnungen umgebaut werden. Ist das dort eine menschliche Gestalt, die sich in der Tür herumdrückt? Ich presse mein Gesicht gegen die Scheibe, aber nein, es ist nur eine Lichttäuschung. Da ist nichts, wovor ich Angst haben müsste.

			Ich kämme mein feuchtes Haar durch, dann gehe ich zu Rory in die Küche, erleichtert, da ich nun weiß, dass es keine Bedrohung gab, nur meine Fantasie, die mit mir durchgegangen ist. »Danke, dass du das Abendessen machst«, sage ich. Das wieder kann ich mir sparen. Es ist immer er, der kocht. Er meint, es mache ihm Spaß und würde ihn entspannen, obwohl die Küche danach aussieht, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Ich betrachte das Schlachtfeld: ein schmutziger Löffel auf der schwarzen Granitarbeitsfläche, Teller und Tassen, die sich in der Spüle häufen. Normalerweise überlässt er das Saubermachen mir. Es stört mich nicht – ich würde jederzeit lieber die Spülmaschine einräumen als kochen. Jack witzelt gern, dass es, wenn ich Rory heiraten würde, mit der Kocherei ein schnelles Ende hätte – dass es bloß ein gewiefter Trick sei, mich in einem falschen Gefühl von Sicherheit zu wiegen. Aber das glaube ich nicht. Rory ist zu ehrlich.

			Er streicht mein Haar zurück, sodass er mich ansehen kann. Richtig ansehen. Er hat diese strahlend blauen Augen, und wenn er in meine schaut, winde ich mich beinahe unter seinem Blick, denn es ist, als könne er in meinen Kopf hineinschauen, als würde er jeden bösen Gedanken kennen, den ich je hatte, all die schrecklichen, düsteren Dinge, die ich getan habe – so wie den wahren Grund, warum wir London letztes Jahr verlassen mussten. Oder die Schuld für das, was ich in jenem Sommer 1994 getan habe und die ich seitdem mit mir herumtrage.

			»Was ist los, Jessie?«, fragt er jetzt. Er ist der Einzige, der mich so nennen darf. Die Art, wie er es ausspricht, mit seinem sexy irischen Akzent, beschert mir einen kleinen Schauer. »Irgendwas macht dir zu schaffen, stimmt’s?«

			Ich entferne mich von ihm, um einen Pfannenwender aufzuheben und in die Spüle zu werfen. Als ich mich umdrehe, mustert er mich immer noch. »Es ist nur die Arbeit.«

			»Ich dachte, es wäre jetzt besser? Lokalzeitung mit zweimal wöchentlich Deadline statt täglich.«

			»Es ist besser. Oder zumindest war es das …«

			Er runzelt die Stirn. »Aber?« Etwas brutzelt und zischt. »Scheiße, das Essen!«, flucht Rory, flitzt zum Herd und dreht die Hitze runter. Sein dunkles Haar fällt ihm in die Stirn, als er nach dem Holzlöffel greift und das Hackfleisch umwendet.

			Ich schwinge mich mit einem Hopser auf die Küchenplatte, um ihm zuzuschauen. Er ist letzten Monat fünfunddreißig geworden, aber da sind keine Anzeichen des Alterns zu sehen, kein Erschlaffen seines fein gemeißelten Kinns oder überflüssiges Fett an seiner schlanken Figur. Er sieht immer noch jungenhaft aus.

			Er gießt seine legendäre hausgemachte Soße hinzu, deren Zubereitung ihm seine Mutter beigebracht hat. Er hat mir mal erzählt, dass er es während seiner Jugend auf dem Land als schlaksiger Geek vorzog, bei seiner Mutter das Kochen zu erlernen, statt auf Bäumen herumzuklettern wie seine Brüder. Aoife wiederum, das einzige Mädchen, bevorzugte das Bäumeklettern, daher ist Rory das einzige von Rowenas Kindern, das sich irgendwelche kulinarischen Fertigkeiten angeeignet hat.

			»Also«, sagt Rory, sobald er das Hackfleisch wieder unter Kontrolle hat. »Was ist heute passiert? Ich dachte, du arbeitest gerne für Ted.« Er schiebt sanft mein Bein beiseite, damit er an den Schrank mit den Töpfen kommt.

			Ich hüpfe von der Arbeitsfläche und werfe den Wasserkocher an. »Ich musste nach Tilby fahren. Um die Mutter einer Frau zu interviewen, die zwei Menschen getötet hat.«

			»O ja, davon habe ich in den Nachrichten gehört. Ziemlich krass. Vor allem für einen Ort wie Tilby.« Er kippt Spaghetti in einen Kochtopf mit kaltem Wasser.

			»Tja, wie es aussieht, bin ich mit der Mörderin in die Schule gegangen.«

			»Was?« Er sieht mich entsetzt an.

			»Zwei, drei Jahre lang war sie sogar meine beste Freundin.« Beste Freundin. Es kommt mir furchtbar banal vor, sie so zu nennen, wo sie doch viel mehr gewesen war. Unsere Freundschaft war von einer solchen Intensität gewesen, wie ich sie seitdem nie wieder mit jemandem erlebt habe. Nicht einmal mit Rory. Damals war ich mir nicht bewusst, wie selten und kostbar das ist. Ich betrachtete es als selbstverständlich. Und warf es hin, als wäre es nichts, ohne zu ahnen, dass ich nie wieder eine Freundschaft wie diese haben würde. In den zweieinhalb Jahren, die ich nun mit Rory zusammen bin, habe ich ein paarmal mit ihm über sie gesprochen, eher beiläufig und immer im Zusammenhang mit etwas, das an der Schule passiert war. So wie das eine Mal, als wir nachsitzen mussten, weil wir versehentlich das Mädchenklo geflutet hatten, oder aus dem Chemieunterricht flogen, weil wir uns hinten in der letzten Reihe schlapp gelacht hatten. Heather war damals die Ruhige von uns beiden, sanftmütiger als ich, aber sie hatte einen fiesen Humor und bescherte mir in den unmöglichsten Momenten Lachattacken. Dennoch, keine der Anekdoten, die ich zum Besten gab, konnte die wahre Tiefe der Gefühle vermitteln, die ich damals für sie hegte. Eine Zeit lang in meinem Leben war sie alles für mich.

			Mich überkommt Wehmut bei dem Gedanken an das Schulmädchen von damals. So unschuldig. Was hat sich geändert? Was ist bei ihr schiefgelaufen?

			Obwohl ich einiges davon durchaus weiß. Wir beide veränderten uns nach dem, was 1994 geschah.

			»Wahnsinn!«, ruft Rory, als ich ihm die heutigen Ereignisse geschildert habe. »Darfst du denn über irgendwas davon berichten, solange sie im Koma liegt?«

			Ich hänge Teebeutel in zwei Becher und nicke. »Der Fall ist erst offiziell, wenn sie unter Anklage gestellt wird. Aber sie kann nicht angeklagt werden, da sie bewusstlos ist.«

			Rory fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Wie war sie denn an der Schule? Hatte sie gewalttätige Neigungen? War sie eins dieser Kinder, das Weberknechten die Beine ausreißt?«

			»Natürlich nicht!«, erwidere ich etwas zu rasch. Heather hätte einem Tier niemals wehgetan. »Sie war einfach nur ein ganz normales Schulmädchen.«

			Nur dass sie das nicht war.

			Wir waren fast zwölf, als wir uns kennenlernten. Mum und Dad hatten sich gerade erst scheiden lassen, daher zogen wir von einem frei stehenden Einfamilienhaus mit vier Schlafzimmern in das kleine Cottage in Tilby, gerade rechtzeitig, um nach den Osterferien an die einzige weiterführende Schule dort zu wechseln. Am Anfang hatte ich nicht viel mit Heather zu tun. Ein Mädchen namens Gina – groß und burschikos, mit stacheligem Haar und zu vielen Piercings – nahm mich unter ihre Fittiche. Sie war beliebt, und ich wurde mühelos in ihrer Clique aufgenommen. Ich war schon immer eine geborene Quasselstrippe, wie Mum sagen würde, und es fiel mir nie schwer, Freunde zu finden. Heather hingegen war eher eine Einzelgängerin. Gina zufolge war sie anscheinend erst kürzlich von Kent in die Gegend gezogen und hatte Probleme, Anschluss zu finden.

			Das erste Mal fiel sie mir im Kunstunterricht auf. Wir waren von unserer Kunstlehrerin, Miss Simpson, zusammengesetzt worden. Heather sprach nicht wirklich viel, saß einfach hoch konzentriert neben mir und skizzierte die Schale mit Äpfeln, die wir zeichnen sollten, wobei ihr das dunkle Haar über die Schultern fiel und sich auf dem Tisch ergoss. Ich war fasziniert, wie rasch ihre Hand sich über das Papier bewegte, wie sie die Schattierungen der Äpfel mit gekonnter Präzision und Fingerspitzengefühl ausarbeitete. Schon da war mir klar, dass sie Talent hatte. Malen und Zeichnen machten mir durchaus Spaß, aber sie war so viel besser als ich.

			»Wow, das ist ja toll!«, rief ich, als sie fertig war. Meine Äpfel sahen aus wie zwei Kleckse auf einem Teller, während ihre so lebensecht wirkten.

			»Oh, danke schön«, erwiderte sie lächelnd und lief rosa an. Als sie sich zu mir umdrehte, war ich verblüfft, wie hübsch sie war. Ihre Augen waren haselnussbraun mit grünen Sprenkeln darin, und ihre blasse Haut, bis auf ein paar Sommersprossen auf der Nase, makellos (nicht so wie meine mit den hartnäckigen Pickeln auf dem Kinn). Sie trug die gleiche hässliche waldgrüne Schuluniform wie ich, doch sie schaffte es, irgendwie exotisch darin auszusehen. Sie hatte etwas an sich, das ich nicht ganz greifen konnte … Auf jeden Fall schien sie anders als die anderen Mädchen. Sie war ruhig, doch sie wirkte dabei eher selbstsicher als krankhaft schüchtern – sie musste nicht mit kleinen cliquenhaften Grüppchen mittrotten wie ich.

			Danach richtete ich es so ein, dass ich in Kunst immer neben ihr saß. Und obwohl sie nach wie vor nicht viel mit mir redete, reichte sie mir doch des Öfteren einen ihrer Ohrstöpsel, damit ich die Musik auf ihrem Walkman mit anhören konnte (Kunst war der einzige Unterricht, in dem das erlaubt war). Sie liebte The Cure, und obwohl ich nicht viel über ihre Musik wusste, begann ich schon bald, mich auf diese Kunststunden zu freuen.

			Eines Tages, gegen Ende der siebten Klasse, wurden wir gebeten, etwas zum Vatertag zu machen. Sie drehte sich zu mir um und sagte: »Mein Vater ist tot.«

			Ich starrte sie an, überrumpelt von ihrer Offenheit, und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Sie wirkte nicht verlegen oder so, als habe sie Angst vor meiner Reaktion. Ich hielt einen Moment inne, dann sagte ich: »Und mein Vater hat sich verpisst, also …«

			»Heißt das, wir kriegen diese Stunde frei? Ich frage mal Miss Simpson.«

			Sie machte Anstalten, die Hand zu heben, und wir beide brachen vor Lachen fast zusammen.

			Im Anschluss fragte ich Gina nach Heather, doch sie schnaubte nur und erklärte sie für »schräg«. Nach Schulschluss sah ich Heather das Gebäude oft mit einem älteren Mädchen verlassen. »Das ist ihre Schwester, Flora«, meinte eines Tages Gina, die neben mir stand und Minzbonbons zerkaute. »Sie ist in der Neunten. Die wohnen oben auf Tilby Manor. Ihnen gehört der Campingplatz dort. Sind letztes Jahr hergezogen. Glaub, die bilden sich was drauf ein.«

			Mir schienen sie kein bisschen eingebildet. Sie waren wie zwei schöne schwarze Katzen. Unnahbar. Mysteriös.

			Daraufhin begann ich, nach Heather Ausschau zu halten. In der Mittagspause verschwand sie normalerweise in der Bibliothek, um zu lesen oder zu zeichnen. Eines Tages folgte ich ihr und sah, dass sie an etwas schrieb, das wie eine Geschichte aussah. Ich liebte es zu schreiben und verbrachte selbst Stunden in meinem Zimmer damit, Bücher aus A4-Blättern zu basteln, die meine Mum extra für mich von ihrer Arbeit im Büro mitbrachte. Mir war bewusst, dass Gina und die anderen mich gnadenlos auslachen würden, wenn ich ihnen von meinem Hobby erzählte. Anfang der Neunziger war es an der Tilby High nicht cool, klug zu sein. Doch langsam fingen Gina und ihr Gefolge an, mich zu langweilen mit ihrem endlosen Gerede über Jungs und wer auf wen stand. Ich war für all das noch nicht bereit. Ich wollte keinen Freund haben – ich wollte eine Freundin. Eine beste Freundin. Jemanden, den ich bewunderte, der ähnliche Interessen hatte. Und schnell wurde mir klar, der Mensch, nach dem ich suchte, war Heather.
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			FAMILIE ERSCHÜTTERT NACH TODESSCHÜSSEN AM MEER

			von Jessica Fox

			Die Familie der im verschlafenen Küstenstädtchen Tilby erschossenen Mutter und ihres Sohnes ist schockiert und in tiefer Trauer ob ihres »sinnlosen« Todes.

			Keine Woche ist es her, dass Deirdre und Clive Wilson in ihren eigenen vier Wänden getötet wurden.

			Lisa Wilson (29), Deirdres Enkelin, beschreibt ihre Großmutter als lebenslustige, quirlige alte Dame, die fit und aktiv war und gern zum Tanztee ging.

			Deirdre, seit über zwanzig Jahren verwitwet, war gerade erst in das malerische Cottage gezogen, in dem sie nach nur einem Monat starb.

			»Meine Oma liebte das Meer, also beschloss sie zu sparen, um sich das Cottage kaufen zu können. Sie freute sich so sehr, endlich Wurzeln in Tilby zu schlagen«, berichtete Lisa. »Oma liebte die Gegend schon so lange, und in der kurzen Zeit, die sie dort war, stürzte sie sich in das Gemeindeleben, trat dem Frauenverein bei und half ehrenamtlich im Kirchencafé. Mein Onkel Clive hatte zwar ein eigenes Haus in Bristol, aber sie hatten so ein enges Verhältnis, dass er sie oft länger dort besuchte. Ich glaube nicht, dass Oma gern allein wohnte. Die beiden waren einfach nur zwei normale, nette Menschen. Oma liebte Hunde. Früher züchtete sie diese wunderhübschen Chow-Chows, die wie Teddybären aussehen. Es ist so tragisch, wenn man sich überlegt, dass all ihre Pläne, all ihr Sparen umsonst gewesen waren. Sie hat gerade mal einen Monat in dem Häuschen gelebt. Warum sollte jemand eine alte Dame töten, die nie einer Fliege was zuleide getan hat?«

			Währenddessen wartet die Polizei immer noch darauf, Heather Underwood (32) aus Tilby zum gewaltsamen Tod der beiden befragen zu können. Nach dem Versuch, sich das Leben zu nehmen, befindet diese sich jedoch nach wie vor im Koma.

			Lisas Vater, Norman (56), fügte hinzu: »Mein Bruder Clive war eine gute Seele. Er führte ein ruhiges, beschauliches Leben mit unserer Mum. Die letzten Jahre hatte er ein paar finanzielle Schwierigkeiten, ein paar Geschäfte, die schiefliefen. Es tut mir leid, sagen zu müssen, dass ich sie die letzten Jahre, nachdem ich und meine Familie nach Reading gezogen waren, nicht so oft besucht habe, auch wenn wir natürlich telefonisch in Kontakt blieben. Aber ich kann einfach nicht verstehen, warum jemand ihn oder meine Mutter erschießen sollte. Ich habe noch nie was von dieser Heather Underwood gehört. Und, soweit ich weiß, haben meine Mutter und mein Bruder sie auch nie getroffen. Dass sie einfach so in ihr Haus einbricht und sie erschießt, das ist einfach unbegreiflich. Die Familie will Antworten.«

			Lisa und Norman Wilson sind beileibe nicht die Einzigen, die fassungslos sind angesichts dieser sinnlosen Morde. Auch die Polizei ist ratlos und kann kein Motiv ausmachen …

			Ich höre auf zu tippen und lese durch, was ich bisher geschrieben habe. Es fügt sich noch nicht so, wie ich es gerne hätte. Ich muss rüberbringen, wer diese Leute waren, fragen, warum jemand ihnen was antun sollte. Vielleicht sollte ich den Teil mit der ratlosen Polizei rausnehmen – womöglich kommen sie so zu hilflos rüber. Obwohl DCI Ruthgow heute früh am Telefon genau so klang. Er gab mehr oder weniger zu, dass sie immer noch kein Tatmotiv haben, keinen triftigen Grund, warum Heather diese beiden Personen erschießen sollte. Nur Beweise: Die Schrotflinte, die sie bei ihrem Selbstmordversuch benutzt hat, ist dieselbe, die benutzt wurde, um Deirdre und Clive zu töten; dann die Fingerabdrücke; Typ und Größe der verwendeten Patronen sowie weitere forensische Ergebnisse, die ihnen sicher zur Verfügung stehen, über die ich zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht berichten darf. Falls Heather aufwacht, wird sie dann auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren? Hat sie es getan, weil sie depressiv war? Hat sie zeitweise ihren Realitätssinn verloren? Alles Dinge, die ich Margot gern fragen würde, aber seit sie mir am Montag mehr oder weniger die Tür vor der Nase zugeknallt hat, habe ich nicht mehr versucht, mit ihr in Kontakt zu treten, obwohl es nur eine Frage der Zeit ist, bis Ted mich wieder hinschickt.

			Und ich weigere mich, Margot abzuschreiben, bevor ich nicht ihre Geschichte bekomme.

			Ich lese den Artikel erneut. Ich muss mir dringend überlegen, wie ich ihn beende, bevor ich ihn für den Redaktionsschluss morgen einreiche. Er wird am Freitag in der Zeitung erscheinen, und ich darf nichts schreiben, was Margot lesen und missbilligen könnte. Nicht, wenn ich sie auf meine Seite bringen will.

			Ich blättere meine Notizen durch. Heute Vormittag erst habe ich mit Lisa und Norman Wilson gesprochen; sie waren sehr mitteilsam und entgegenkommend am Telefon. Lisa hat geweint, ihre Stimme tränenerstickt, als sie ihre Großmutter beschrieb. Ich gehe noch einmal die Fotos durch, die sie mir gemailt hat. Da gibt es ein sehr nettes von Deirdre vom letzten Spätsommer, auf dem sie mit einem Welpen auf dem Schoß in einem Garten sitzt. Bei dem Teddybär-Gesicht muss es sich um einen der Chow-Chows handeln, von denen Lisa sprach. Deirdre hat einen breitkrempigen Strohhut auf und lächelt, umgeben von pfirsichfarbenen Rosen. Sie wirkt jünger, als sie war – die Augen klar und blau, das weiße Haar zu einem glatten schulterlangen Bob frisiert, das Gesicht voll und rosig. Sie wirkt glücklich, zufrieden. Sie sieht aus wie eine liebe, nette, hingebungsvolle Omi. Ich frage mich, wie sie sich wohl fühlte, als Heather mit einem Gewehr im Anschlag in ihr Heim geplatzt kam. Wurde Clive zuerst erschossen? Oder sie? Die Polizei wollte es mir nicht sagen. Ich versuche, mir ihre Angst vorzustellen, und schaudere mit einem Anflug von Übelkeit.

			Ich scrolle zum nächsten Foto runter. Clive. Es sieht aus, als wäre es in einem Pub aufgenommen worden. Grinsend sitzt er mit einem Pint Bier vor sich am Tisch. Sein trüber Blick verrät, dass er zu tief ins Glas geschaut hat. Er sieht seinem Alter entsprechend aus – das Weiße in seinen Augen ist blutunterlaufen, und obwohl das Foto ihn nur bauchaufwärts zeigt, kann ich sehen, dass er stämmig war. Er trägt ein grau-weinrotes Fußballtrikot – West Ham United?, Rory weiß es bestimmt – und hat eine massive Goldkette um den Hals. Die Hand, die das Glas hält, wird am Mittelfinger von einem dicken Siegelring geziert.

			Wer waren Clive und Deirdre Wilson?

			Ich spüre, dass Ted mich beobachtet. Ich hebe den Kopf und begegne seinem Blick durch die Scheibe seines Büros – ich sage Büro, dabei ist es eher ein Kabuff. Er telefoniert und lehnt sich dabei auf seinem Schreibtischsessel zurück. Mit wem redet er? Geht es um mich?

			Hör auf, Paranoia zu schieben, Jess. Ich wende mich wieder meinem Computer zu. Wahrscheinlich redet er mit Jared, unserem schleimigen Herausgeber beim Herald, der dankbarerweise im Hauptquartier arbeitet. Wenn er herkommt – zum Glück nur sehr sporadisch –, steht er immer viel zu nah bei mir und Ellie, unserer Volontärin, und spricht uns viel zu oft als nötig wäre mit unserem Namen an. Abgesehen von Ted ist es im Büro heute still. Seth hockt an seinem Computer und geht gemächlich irgendwelche Fotos durch. Ellie ist mit Jack zu einer Reportage unterwegs. Sue sitzt ums Eck, daher sehe ich sie nie, außer ich gehe mal aufs Klo oder bin auf dem Weg nach draußen; trotzdem kann ich sie am Telefon hören – ihre Stimme ist wirklich ungewöhnlich laut –, wenn sie sich mit schöner Regelmäßigkeit bei ihrer Schwester über ihren »Nichtsnutz von Ehemann« auslässt.

			Ich logge mich bei Facebook ein. Über die Jahre habe ich ein paarmal versucht, unter ihrem Mädchennamen nach Heather zu suchen: Powell. Ich schätze, ich war schlicht neugierig, was aus ihr geworden war. Wollte sehen, wie sie heute ausschaute. Wollte herausfinden, ob sie je geheiratet oder Kinder bekommen hat. Jene zwei Jahre meiner Jugend waren die Powells für mich wie eine Familie, und auch wenn ich nie zu ihnen zurückkehren konnte, so hat ein Teil von mir sie vermisst. Obwohl bei meiner Suche mehrere Heather Powells aufploppten, war es niemals sie. Doch nun, da ich ihren Ehenamen kenne, suche ich nach Heather Underwood.

			Ihre Seite ist gleich die erste, die angezeigt wird, und ich klicke sie rasch an, begierig darauf, mehr über ihr Leben zu erfahren. Ich bin enttäuscht, als ich feststellen muss, dass ihre Einstellungen eingeschränkt sind, sodass ich lediglich ein Profilfoto von ihr sehen kann. Ich klicke es trotzdem an, neugierig, wie die erwachsene Heather wohl ausschaut. Es ist eine Nahaufnahme und wurde, den Palmen im Hintergrund nach zu urteilen, in einem Urlaub geschossen. Sie hat die Augen etwas vor der Sonne zusammengekniffen, doch mein Magen macht bei dem vertrauten Anblick einen kleinen Satz – das lange dunkle Haar, die mandelförmigen Augen mit den neu hinzugekommenen feinen Fältchen, die sich um die Winkel auffächern, die helle, reine Haut. Oh, Heather.

			»Attraktive Frau.«

			Ich zucke zusammen, als unvermittelt Teds Stimme über meiner Schulter ertönt. Lautlos wie eine gottverdammte Katze. Ich lege mir theatralisch die Hand auf die Brust. »Ich wollte mal schauen, ob ich an Infos über sie herankomme, aber ihre Privatsphäreneinstellungen sind zu strikt.«

			»Scheiße.« Er saugt die Luft zwischen den Zähnen ein. »Wir brauchen langsam was. Komm schon, Jess. Wo ist der Killerinstinkt, für den du so berühmt bist?« Alles in mir zieht sich zusammen, als mir einfällt, dass genau der mich ins Gefängnis hätte bringen können. »Du kennst die Familie. Du hast den Fuß praktisch in der Tür. Die Daily News und die anderen verschissenen Tageszeitungen haben sich bereits auf die Story gestürzt, und es ist schon Mittwoch. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Foto da ganz oben in der Klatschpresse landet. Wir brauchen etwas mehr. Wir brauchen ein Exklusivinterview.«

			Er hat recht. Ich kann mich von dem, was bei der Tribune passiert ist, nicht abschrecken lassen. Es hat mein Selbstvertrauen erschüttert, aber ich brauche diese Story hier. Ich stoße meinen Stuhl nach hinten und schnappe mir Mantel und Umhängetasche. »Ich werde es noch mal bei Margot versuchen.«

			»Gut.« Seine Augen funkeln. »Und denk dran: Tu, was immer nötig ist – aber bleib auf der Seite des Gesetzes.«

			Als ich in die Cowship Lane biege, wird mir unwillkürlich flau im Magen, eingeengt von den dichten Hecken, die zu beiden Seiten der schmalen Straße aufragen. Dunkle Wolken ballen sich regenschwer in der Ferne. Ich nehme einen tiefen Atemzug. Das da ist keine x-beliebige Frau, die ich interviewen möchte. Es ist Margot Powell. Doch hätte mich das vor dem letzten Jahr überhaupt gekümmert? Ich denke nicht.

			Vor mir kann ich die Pkws sehen, die den Eingang zum Tilby Manor Caravan Park versperren, sowie den Van eines regionalen TV-Nachrichtensenders. Ich verlangsame das Tempo. Da ist gerade noch Platz, um durchzufahren, aber in die Einfahrt komme ich nicht rein. Hat Margot etwa doch noch beschlossen, mit der Presse zu sprechen? Falls dem so ist, kann ich mir Teds Ärger jetzt schon vorstellen. Er hat mich trotz meiner Vorgeschichte eingestellt, weil er zweifelsohne glaubte, dass sich etwas aus meiner Hartnäckigkeit holen ließe. Ich kann ihn jetzt nicht hängen lassen.

			Ich parke in einer Haltebucht ein Stück weiter die Straße runter und spaziere Richtung Haus, wobei ich mir Mühe gebe, souverän zu wirken. Als ich mich der kleinen Ansammlung von Journalisten nähere, rücke ich meine Handtasche über der Schulter zurecht. »Es ist zwecklos«, sage ich mit lauter, klarer Stimme. »Sie wird mit Ihnen nicht sprechen. Sie hat einem Exklusivbericht mit mir zugestimmt.«

			Eine Frau, nur etwas jünger als ich, mit spitzem Gesicht, das Haar zu einem flotten blonden Pferdeschwanz hochgebunden, tritt vor. Ich erkenne sie von der Bristol Daily News. Harriet Hill. Sie verschränkt die Arme vor der Brust. Sie sieht elegant aus in ihrem langen Kamelhaarmantel und der schwarzen Stoffhose. Sie mustert mich aus zusammengekniffenen Augen, ein Anflug von Abscheu in ihrem Gesicht, während sie zweifelsohne meine retro-mäßig gemusterte Strumpfhose und den zotteligen Mantel in Augenschein nimmt. »Sie hat einem Exklusivinterview zugestimmt?«, fragt sie mit hochmütiger Stimme. »Mit welchem Blatt?« Sie stößt ein falsches Lachen aus. »Und jetzt sagen Sie mir nicht … mit der Herald.« Sie spuckt den Namen unserer Zeitung aus, als würde er widerwärtig schmecken. Dann wirbelt sie auf dem Absatz herum zu einem der Journalisten neben sich – ein Mann, den ich von der Daily Mail erkenne – und schüttelt ungläubig den Pferdeschwanz. »Die Herald erscheint gleich zweimal die Woche.« Wobei sie die »zwei« betont und abfällig grinst.

			Ich ignoriere sie und dränge mich an ihnen vorbei. »Sie wird nicht aufmachen!«, ruft Harriet, doch ich marschiere die lange Zufahrt mit einer Zuversicht weiter, die ich nicht verspüre. Ich kann einen Range Rover vor dem Stall parken sehen, als ich seitlich zur Eingangstür laufe. Ich weiß, dass Margot nicht an die Tür gehen wird, also rufe ich durch den Briefkastenschlitz in der Hoffnung, dass ich weit genug von den anderen Journalisten entfernt bin und sie mich nicht hören. »Margot, ich bin’s, Jess! Wenn du mir aufmachst, garantiere ich dir, dass die anderen verschwinden werden.«

			Ich trete zurück und warte mit klopfendem Herzen. Ich zähle. Eins, zwei, drei. Komm schon. Komm schon.

			Dann, endlich, höre ich eine Bewegung hinter der Tür. Ich rufe noch einmal durch den Briefkastenschlitz, nur um sicherzugehen. »Bitte, Margot. Wenn du mich reinlässt, werden die anderen gehen. Ich verspreche es.«

			Ich richte mich auf, warte mit angehaltenem Atem, als die Haustür langsam aufgeht.
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			Es war gnadenlos. Tagelang hat Margot den Insektenschwarm vor ihrem Haus – denn genau das sind sie: Ungeziefer, das sich an ihrem Elend labt – erdulden müssen. Jedes Mal, wenn sie Heather besuchen ging, musste sie an ihnen vorbei. Sie rief Adam an, um ihm mitzuteilen, er solle ein paar Tage mit Ethan bei seiner Mutter bleiben. Sie kann nicht zulassen, dass sie alldem ausgesetzt wären.

			Und jetzt kommt da wieder jemand. Klopft an ihre Tür. Dem Letzten hat sie ein Glas Wasser ins Gesicht geschüttet, einem arroganten jungen Kerl, der versuchte, sie mit seinen falschen Komplimenten zu bezirzen. O nein, nicht mit ihr. Sie ist schließlich nicht dumm. Sie wird sich nicht bequatschen lassen, mit irgendwem zu reden.

			Doch allmählich setzt es ihr zu. Auch sie hat ihre Grenzen des Ertragbaren. Sie behindern sie bei der Arbeit, erschrecken die Pferde, wenn sie sie ausreiten muss, und halten potenzielle Camper davon ab, sich nach einem Mobilheim oder Stellplatz zu erkundigen. Ihr ist klar, dass es eine ruhige Jahreszeit ist, aber an den Wochenenden vor Ostern haben sie normalerweise doch hin und wieder zu tun.

			Sie spült gerade eine Valium runter, die der Arzt ihr netterweise verschrieben hat, als sie jemanden durch den Briefkasten rufen hört. So eine Frechheit! Sie marschiert Richtung Tür, bereit, denjenigen rundzumachen, als sie Jessicas Stimme erkennt.

			»… wenn du mich reinlässt, werden die anderen gehen. Ich verspreche es.«

			Ihre Hand verharrt am Türknauf. Sicher sagt sie das nur so. Ein weiterer Trick, um sie zum Reden zu bringen. Oh, sie hat sie alle schon gehört: »Mrs. Powell, das ist Ihre Chance, Ihre Seite der Geschichte zu erzählen«; »Indem Sie Ihre Sicht der Dinge darstellen, können Sie auch Ihre Tochter verteidigen«; »Wollen Sie nicht auch, dass die Öffentlichkeit sieht, dass Ihre Tochter ein Mensch ist? Nicht bloß eine Mörderin?«

			Trotz ihrer Vorbehalte zieht sie die Tür auf und sieht Jessica mit angespannter Miene vor sich stehen. Wüsste sie es nicht besser, würde sie meinen, das Mädchen wäre nervös. Aber das dauert nur eine Millisekunde, schon nimmt Jessicas Gesicht wieder seinen üblichen selbstbewussten Ausdruck an. Margot bemerkt, dass das Mädchen wieder den grässlichen Schaffellmantel trägt.

			»Margot«, sagt sie eindringlich. »Ich habe den anderen Reportern erzählt, du hättest dich bereit erklärt, exklusiv mit mir zu sprechen.« Sie hält eine Hand empor, als Margot schon den Mund öffnet, um zu protestieren. »Ich weiß, dass es gelogen ist, aber wenn wir sie in dem Glauben lassen, werden sie sich das Herumstehen hier klemmen. Es wäre sinnlos. Also bitte. Lass mich einfach rein.«

			Margot starrt zunächst Jessica wütend an, dann über deren Schulter hinweg zu den anderen Journalisten, die das Ende der Zufahrt okkupieren. Etwas an der Art, wie sie dastehen – die insgesamt sechs oder sieben, die sich dort zusammengerottet haben –, erinnert sie an ein Rudel Beagles, das zur Jagd lospreschen will.

			Schweigend macht Margot einen Schritt zur Seite, um Jessica einzulassen. »Dann hoffen wir mal, es funktioniert«, murmelt sie, als Jessica an ihr vorbeigeht.

			»Das wird es«, erwidert Jessica zuversichtlich.

			»Geh ganz durch.«

			Jessica tut, wie ihr geheißen, und steht dann etwas betreten in der rustikalen Landhausküche, die sich, seit sie vor achtzehn Jahren das letzte Mal hier war, nicht verändert hat. Margot registriert, wie Jessicas Blick durch den Raum schweift und auf einem Jungendfoto von Flora und Heather verweilt. »Setz dich«, weist Margot sie an und wendet sich ab, um den Wasserkessel zu füllen. Sie vernimmt das schabende Geräusch von Stuhlbeinen auf Fliesen.

			Margot stellt den Kessel wieder auf dem Aga-Herd ab. Er hat gerade erst aufgekocht und ist noch warm. Sie hat nicht die leiseste Ahnung, ob Jessicas Plan aufgegangen ist, da sich die Küche auf der Rückseite des Hauses befindet, mit Blick auf den Garten und die dahinterliegenden Felder. In der Ferne kann sie den Baum sehen, den sie zum Gedenken an Flora gepflanzt haben – eine herrliche Buche, die mit den Jahren in die Höhe geschossen ist –, und dahinter ihren schwarzen Hengst Orion beim Grasen mit Heathers Pony Lucky. Oh, wie sehr Heather den kleinen Grauen liebt, auch wenn sie seit etlichen Jahren zu groß für ihn geworden ist. Sie muss einen Kloß im Hals runterschlucken, als sie an ihre Tochter denkt, wie sie so stumm und reglos in dem Krankenhausbett liegt.

			»Es tut mir leid«, beginnt Jessica mit leiser Stimme am Tisch hinter ihr. »Ich kann nicht aufhören, an Heather zu denken.«

			Margots Schultern verspannen sich. Wie kann sie wissen, ob Jessica es ehrlich meint? Sie will schon mit einer ätzenden Erwiderung kommen, doch sie bringt nicht die Energie dafür auf. Stattdessen sacken ihre Schultern unter dem Gewicht des Kummers herab. »Tee?«, fragt sie knapp, als der Kessel zu pfeifen beginnt.

			Jessica nickt. »Vielen Dank. Das wäre nett.« Sie sieht wehmütig aus, wie sie so aus dem Fenster blickt. »Ich bedaure, wie unsere Freundschaft zu Ende gegangen ist«, sagt sie. »Ich meine, von Heather und mir.«

			»Du hast sie fallen gelassen, als sie dich am meisten brauchte.« Margots Kiefer schmerzt von all dem Zorn, den sie mühsam zu unterdrücken versucht. Sie stellt die Tasse zu abrupt vor Jessica ab, sodass der Tee überschwappt und eine Pfütze in der Untertasse bildet. Sie entschuldigt sich indes nicht.

			Jessica fummelt mit gesenktem Blick an ihrer Untertasse herum. »Ich weiß. Und ich bereue es. Es war eine harte Lektion. Ich habe nicht sonderlich viele …«, sie seufzt, sieht Margot dabei nach wie vor nicht an, »… viele Freundinnen.«

			Das wundert Margot kein bisschen.

			Margot nimmt ihre eigene Teetasse und setzt sich Jessica gegenüber. Das Mädchen schaut mitgenommen aus. Sie hat dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Gesicht wirkt abgespannt. Margot nimmt einen Schluck von ihrem Tee und erkundigt sich dann nach Jessicas Mutter. Sie ist überrascht, als Jessicas Miene bei der Erwähnung von Simone in sich zusammenfällt. Ist sie etwa in ein Fettnäpfchen getreten? Ist Simone gestorben?

			Doch dann sagte Jessica leise: »Mum hat wieder geheiratet und ist vor zehn Jahren nach Spanien gezogen. Ich sehe sie ein-, zweimal im Jahr.«

			Nur ein- oder zweimal im Jahr. Margot kann sich das gar nicht vorstellen. Seit dem Verlust von Flora hat sie dafür gesorgt, Heather so oft wie nur möglich zu sehen, was kein Problem darstellt, da sie so nah beieinander wohnen, auch wenn sie versucht, ihnen ihren Freiraum zu lassen. Als Heather und Adam heirateten, zogen sie in das steinerne Cottage am Rande des Campingplatzes und richteten es schön her, indem sie die Wände mit freundlichen Pastellfarben aufpeppten und Heather die Möbel abschleifte, um ihnen den Shabby-Chic-Style zu verleihen, den sie so liebt. Sie erinnert sich noch gut an Heathers Aufregung, als sie hochschwanger das Kinderzimmer für Ethan strich. Sie hatte zu viel Angst gehabt, es vor der fünfunddreißigsten Schwangerschaftswoche zu tun, um das Unglück ja nicht herauszufordern.

			»Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, murmelt Margot. Beschämenderweise füllen sich ihre Augen mit Tränen, während sie an ein Leben ohne Heather denkt. Falls sie das Bewusstsein wiedererlangt, wird sie wegen Mordes eingesperrt. Sie wird sie so oder so verlieren. Nein, das ist nicht wahr. Denn im Gefängnis würden sie sich wenigstens wöchentlich sehen können, sich in einem sterilen Besuchsraum an einem Tisch gegenübersitzen. Sie würden noch immer in der Lage sein, zu reden, sich einander anzuvertrauen, ja, vielleicht sogar zu lachen. Sie würde noch immer ihre lustige, einfühlsame, wunderschöne Tochter haben.

			Jessica muss ihre kurze Schwäche spüren, denn sie streckt eine Hand über den kiefernen Küchentisch aus und berührt sanft Margots Finger. »Ich weiß, dass Heather diese Leute niemals ohne triftigen Grund erschossen hätte«, beginnt sie. »Sie ist keine kaltblütige Mörderin.«

			Margot versteift sich. Keiths wutverzerrtes rotes Gesicht taucht vor ihrem inneren Auge auf und eine zehnjährige Heather, die das Lämmchen in ihrem Schoß wiegt, wohl wissend, dass sie es eigentlich nicht darf.

			Margot blinzelt und versucht, sich auf Jessica zu konzentrieren. Sie muss einen klaren Kopf bekommen. »Natürlich ist sie keine kaltblütige Killerin«, sagt sie. »Ich verstehe nicht, was sie dazu getrieben hat, diese … diese verrückte Tat zu begehen. Es passt so gar nicht zu ihr. Du kanntest Heather. Sie ist so ein sanftmütiger Mensch, so nett und liebevoll …«

			Jessica beißt sich auf die Lippe und nickt. Doch da huscht etwas über ihr Gesicht, was Margot zu der Frage veranlasst, ob sie die Wahrheit ahnt.

		

	
		
			8  
Jess

			Ich kann förmlich spüren, wie Margot ins Wanken gerät. Ich sehe ihr an, dass sie darüber nachdenkt, sich mir anzuvertrauen. Ich möchte nichts tun oder sagen, was sie vom Kurs abbringt. Ich muss sie nun vorsichtig führen, darf mir keinen falschen Schritt erlauben. Ich ziehe meine Hand wieder zurück und nippe bedächtig an meinem Tee. Warte.

			An der Wand hinter Margot hängt ein Foto von Heather und Flora aus der Zeit, als ich mit ihnen zu tun hatte. Sie haben die Köpfe aneinandergelehnt, ihr seidiges dunkles Haar fällt ihnen über die Schultern und fließt ineinander, sodass man nicht mehr ausmachen kann, wo das von Heather beginnt und das von Flora endet. Beide grinsen sie breit und offen in die Kamera. Ihre Augen leuchten. So jung. Sie befinden sich scharf im Fokus, der Hintergrund verschwimmt zu weichen Grün- und Brauntönen, doch an ihren kurzen Ärmeln und gebräunten Armen erkenne ich, dass es im Sommer aufgenommen wurde. Mein Herz zieht sich zusammen, und ich schlucke einen Kloß in meinem Hals runter, als mir klar wird, dass es in jenem letzten Sommer aufgenommen wurde. Es gibt weitere Fotos auf dem Kaminsims hinter mir, die ich beim Eintreten bemerkt habe. Es verlangt mich danach, hinzugehen, sie in die Hand zu nehmen und eingehend zu betrachten. Aber ich kann nicht.

			Sobald ich an Flora denke, verspüre ich die vertrauten Schuldgefühle, die an meinem Inneren zerren.

			Ich stelle meine Tasse auf dem gelbstichigen Küchentisch ab, der mittlerweile das eine oder andere Mal zu oft lackiert wurde, bei dem es sich aber immer noch um denselben Tisch handelt, an dem ich damals mit Heather saß. Ich erkenne ihn an den Wirbeln und Verwachsungen in der Maserung. Da ist eine, direkt an der Kante, die aussieht wie das Gesicht einer Hexe. Einmal hat Heather zum Spaß Augen draufgemalt. Nichts hat sich verändert. Sogar die Raffrollos am Küchenfenster sind immer noch die gleichen, mit ihrem grün-weißen Baummuster, das jetzt allerdings teilweise verblasst ist. Der einzige Unterschied ist, dass kein Hund zu unseren Füßen liegt. Goldie folgte uns damals überallhin, bis sie zu alt wurde, um noch mehr zu tun, als vor sich hin zu dösen. Als ich das erste Mal hier übernachtete, trug ich ein Paar übergroßer Plüschhausschuhe in Schweinchenform, und Goldie jagte mich quer durch die Küche in dem Versuch, nach ihnen zu schnappen. Sie hielt sie wohl für Spielzeug. Bei der Erinnerung muss ich lächeln.

			Margot bemerkt es. »Was?«

			»Ich hab nur daran gedacht, wie es war, hier zu sein. Davor. Mit Heather. Weißt du noch, wie Goldie hinter meinen Hausschuhen her war – die, die wie Schweinchen aussahen?«

			Margot entfährt ein Kichern. Der Klang schenkt mir Mut. »Das hatte ich ganz vergessen. Ich vermisse den Hund.«

			»Hast du dir je einen anderen zugelegt, nachdem sie gestorben ist?«

			Margot schüttelt den Kopf. »Nein. Zu der Zeit war einfach schon zu viel geschehen.«

			»Margot, ich …«

			Ich werde von einem großen Mann unterbrochen, der durch die Hintertür in die Küche marschiert, wobei er frische Luft und den schwachen Geruch nach Regen mitbringt. Er ist hochgewachsen und vermittelt das Bild eines Naturburschen mit seiner gesteppten Weste und den schweren Stiefeln; attraktiv auf die kernige Art des Abenteurers Bear Grylls aus »Ausgesetzt in der Wildnis«. Auf seinem Arm hat er einen kleinen Jungen, der kaum älter als achtzehn Monate sein kann. Der Kleine trägt eine flauschige blassbraune Cordlatzhose und kaut auf einer Plastikgiraffe herum. An seinen roten Wangen und dem Nagen erkenne ich, dass er gerade zahnt. Ich habe durch die Kinder von Rorys Brüdern viel über Babys gelernt. Er hat üppige dunkle Locken und die gleichen Augen wie Heather. Ich lächle ihm zu, doch er versteckt den Kopf an der Schulter des Mannes.

			Heathers Ehemann und ihr Sohn.

			Mein Herz zieht sich zusammen. Sie müssen gerade durch die Hölle gehen.

			Margot steht auf. »Adam, was machst du hier? Ich dachte, du wärst bei Gloria?«

			Er verzieht finster das Gesicht. »Ich weigere mich, mich von diesen Blutsaugern aus meinem Haus vertreiben zu lassen.« Mit gerunzelter Stirn wendet er sich mir zu. »Sind Sie auch eine von denen?«

			Ich wende meinen Blick ab. »Ich … also, ich bin …«

			»Sie ist eine alte Freundin der Familie«, wirft Margot zu meiner großen Verwunderung ein. »Sie war in der Schule Heathers beste Freundin. Darf ich vorstellen, Jessica Fox. Und das ist Heathers Mann, Adam.«

			»Heather hat dich nie erwähnt«, sagt er, wobei er mich mit seinem kalten, harten Blick fixiert.

			Es ist wie ein Fausthieb in den Magen. Ja, im Großen und Ganzen betrachtet waren Heather und ich keine besonders lange Zeit befreundet gewesen, doch unsere Freundschaft hat etwas bedeutet. Sie war wichtig. Hat sie nicht genauso empfunden? Habe ich sie damals so schlimm verletzt, dass sie sich weigerte, je wieder an mich zu denken? Sie hat nie erfahren, was ich damals getan habe. Es ist ein Geheimnis, das ich all die Jahre mit mir herumgetragen habe. Ich schüttle den Kopf, um die Gedanken zu zerstreuen. Was geschieht bloß mit mir? Wieder hier zu sein, bei Margot, in ihrer Küche mit all den Erinnerungen, ist schwerer, als ich dachte.

			Adam wendet sich wieder Margot zu. »Ethan wollte in sein eigenes Bett zurück. Er hat nach seiner Mutter geschrien und geweint.«

			Margot schaut bestürzt. Sie streckt ihre Arme aus, und Ethan schlüpft dazwischen. Sie schmiegt den kleinen Jungen an sich, und er kuschelt sich an ihren Strickpullover. Augenblicklich vollzieht sich eine Veränderung in ihr. Das harte Äußere, das sie mir gegenüber an den Tag legte, löst sich, als sie Ethan auf den dunklen Schopf küsst, in etwas Sanftem, Mütterlichem auf. Erneut werde ich an unsere Kindheit erinnert. Margot nahm sich immer Zeit für uns, wenn sie mit uns an ebendiesem Tisch saß, uns bei unseren Hausaufgaben half oder uns einen Kuchen backen ließ – der in der Regel ziemlich übel schmeckte. Einmal, während einer Hitzewelle, brachte sie uns bei, wie man Limonade macht.

			»Das Wasser hat gerade erst gekocht«, sagt Margot zu Adam, während ihre Wange an Ethans Haar ruht.

			Adam geht zum Herd rüber, um sich einen Kaffee aufzubrühen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, daher greife ich nach meiner Tasse, trinke meinen Tee und warte. Die Stimmung im Raum ist furchtbar angespannt, und ich weiß, dass es an meiner Gegenwart liegt. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum. Er weiß schließlich noch nicht, dass ich Journalistin bin. Ist er etwa immer so? Oder ist der Kummer daran schuld, dass er sich so benimmt?

			»Sind sie denn nun alle fort?«, erkundigt sich Margot bei Adam, während der einen Stuhl neben mir hervorzieht. Seine Hände, die den Becher umfassen, sind gerötet und rau. Es ist ungewöhnlich kalt für März, trotz des vielen Regens in letzter Zeit.

			»Die Geier?«

			Margot nickt, schaut mich dabei nicht an.

			»Ja. Gott sei Dank. Ich weiß ja nicht, was du gesagt hast, damit sie sich verziehen. Vielleicht sind sie auch nur zum Nachmittagstee nach Hause gegangen.«

			»Jessica ist sie für uns losgeworden.«

			Adam dreht sich mit fragender Miene zu mir um. »Und wie hast du das angestellt?«

			Ich gebe mir einen Ruck. »Ich bin ebenfalls Journalistin«, erkläre ich mit fester Stimme, die über mein Unbehagen hinwegtäuscht.

			»Scheiße, war ja klar«, sagt er drohend leise in seinen Becher hinein.

			»Adam«, ermahnt ihn Margot, »der Kleine hört mit.« Sie bedeckt Ethans Ohren mit ihren Händen, um ihrem Anliegen Nachdruck zu verleihen. Ich kann nicht glauben, dass Heather beschlossen hat, ihr Leben mit diesem bulligen Kerl zu verbringen. Als wir Teenager waren, war sie über beide Ohren in River Phoenix verschossen; sie malte sich gerne aus, wie sensibel und künstlerisch veranlagt er war. Die Tatsache, dass er jung starb, machte es in ihren Augen nur noch romantischer. Adam könnte unterschiedlicher kaum sein.

			Seine Augen zucken zu Margot. »Warum hast du sie reingelassen, Marg, wo sie doch eine von denen ist?«

			»Ich bin nicht hier, um irgendwem zu schaden«, erkläre ich nachdrücklich. »Heather war meine Freundin.«

			Er starrt mich finster an. »Du und deinesgleichen druckt doch eh nie die Wahrheit. Ihr verdreht alles und werdet auch das hier verdrehen.« Er wendet sich wieder an Margot. »Trau ihr bloß nicht. Du darfst keinem von denen trauen.«

			»Hör zu«, sage ich, wobei ich versuche, möglichst ruhig und bestimmt zu klingen. »Wenn ihr nicht eure Seite der Geschichte erzählt, dann wird irgendwer irgendwo einfach das drucken, was er will. Sie werden im Dreck wühlen, und sie werden was finden. Das tun sie immer. Aber wenn ihr mit mir redet …«, ich ignoriere das abfällige Schnauben, »… falls ihr mit mir redet, dann wird da eure Seite der Geschichte stehen. Ich werde genau das schreiben, von dem ihr wollt, dass es gedruckt wird. Einen Exklusivbericht.«

			Er stößt ein grausames Lachen aus. »Du willst mich wohl verarschen. Hörst du das, Marg? Und jetzt sag mir nicht, dass du ihr auf den Leim gegangen bist.«

			»Ich werde nichts über Heather oder die Familie drucken lassen, bevor ihr es nicht gelesen und abgesegnet habt«, verspreche ich, da ich unbedingt irgendwas sagen, irgendwas tun muss, um sein Vertrauen zu gewinnen, obwohl das meiner üblichen Vorgehensweise zuwiderläuft.

			»Du verstehst nicht«, sagt er mit Bedacht. »Ich will rein gar nichts über uns in den Zeitungen stehen sehen. Punkt.«

			Ich schlage mit der Handfläche auf die hölzerne Tischplatte. »Nein, du verstehst nicht. Es wird in die Zeitungen kommen, ob du nun willst oder nicht. Herrgott noch mal, es ist doch schon in den Zeitungen!«

			Wir funkeln einander an. Mein Herz fühlt sich an, als würde es mir gleich aus der Brust springen. Er bricht als Erster den Augenkontakt ab und sinkt auf seinen Stuhl zurück. Margot mustert uns schweigend, während sie Ethan in ihren Armen wiegt. Ich frage mich, was sie wohl denkt. Aber ich habe bereits bemerkt, dass sie etwas aufgetaut ist, seit sie erfahren hat, dass die Pressefritzen wegen mir abgezogen sind.

			Adam legt den Kopf in die Hände und stöhnt. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles geschieht.« Seine tiefe Stimme klingt durch die Finger hindurch gedämpft.

			»Es tut mir wirklich so leid«, versichere ich sanft, erleichtert darüber, dass er sich beruhigt hat. »Ich habe Heather zwar seit Jahren nicht mehr gesehen, aber das alles erscheint mir völlig unglaublich. Es sieht ihr ganz und gar nicht ähnlich. Hast du …« Ich werfe einen raschen Blick in Richtung Margot. »Habt ihr euch schon gefragt, ob da nicht eine Art Missverständnis vorliegt? War es ganz sicher Heather, die das getan hat?«

			Margots Gesichtszüge verhärten sich wieder. »Das zumindest glaubt die Polizei. Es gab Augenzeugen … außerdem sind sie sich mehr oder weniger sicher, dass sie sich ihre Schussverletzung selbst zugefügt hat.«

			»Mehr oder weniger?«, hake ich nach. »Gibt es denn Zweifel daran?«

			Adam unterbricht uns. »Es gibt keinen Zweifel«, blafft er.

			Warum habe ich den Eindruck, dass er etwas verschweigt?

			Ethan fängt an zu wimmern, zappelt herum und versucht, von Margots Schoß runterzukommen. Adam erhebt sich. »Er muss ins Bett«, erklärt er und nimmt Margot das Kind ab. »Aber wir können dieses Gespräch später fortführen, Marg. Allein.« Er wirft mir einen warnenden Blick zu, bevor er sich wieder an Margot richtet. »Triff jetzt bitte noch keine Entscheidungen.«

			Er geht mit Ethan in den Armen davon, ohne sich von mir zu verabschieden; die Hintertür schlägt krachend zu.

			Der Himmel hat sich verdunkelt, und Margot blickt besorgt aus dem Fenster. »Ich bringe mal besser die Pferde rein. Sieht aus, als würde es wieder eine ungemütliche Nacht.« Dann seufzt sie schwer. »Es tut mir leid wegen Adam. Hinter seiner schroffen Art ist er ein netter Kerl. Er ist ein guter Ehemann und Vater.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich das glaube. Auf mich macht er einen bedrohlichen, fast schon aggressiven Eindruck, aber das behalte ich für mich. Stattdessen versuche ich, verständnisvoll rüberzukommen. »Es ist eben eine stressige Zeit für euch alle.«

			Zu meiner großen Bestürzung erzittert Margots Gesicht, und sie zieht rasch ein Taschentuch aus dem Ärmel ihres Cardigans. »Ich kann nicht auch noch Heather verlieren«, schluchzt sie auf, wobei ihr die Tränen über die Wangen rinnen. »Ich weiß nicht, wie ich das ertragen könnte.«

			»Oh, Margot.« Ich stehe auf, und ohne auch nur darüber nachzudenken, nehme ich sie in meine Arme. Sie riecht immer noch ganz genauso wie vor all den Jahren. Yardley-Parfüm gemischt mit Sattelleder. Ich atme ihren Duft ein und erinnere mich an eine Zeit, als ich gerade einmal zwölf Jahre alt war und zum ersten Mal bei Heather übernachtete. Ich war nach einem Traum von meinem Vater schwitzend und aufgewühlt aufgewacht. Ich war damals noch ganz durcheinander, da die Scheidung recht frisch war, und ich vermisste meinen Dad, der sich wieder zu seinem Job auf der Ölbohrinsel abgesetzt hatte und sich nie auch nur die Mühe machte, den Kontakt zu mir aufrechtzuerhalten. Margot musste mein Weinen vernommen haben, denn sie kam, bekleidet mit einem lila Morgenmantel, ins Zimmer und nahm mich in die Arme, woraufhin ich mein Gesicht in dem weichen Nicki-Stoff vergrub. In ihren warmen Armen fühlte ich mich sicher und geborgen. Umgehend beruhigte ich mich und schlief wieder ein. »Es tut mir ja so leid«, wiederhole ich, wobei mir die Ironie nicht entgeht, dass nun ich es bin, die sie tröstet. »Es tut mir so leid.«

			Während ich die Hauptstraße von Tilby entlangfahre, überkommt mich eine tiefe Traurigkeit. Die Gehwege liegen glänzend im Regen da, und beinahe kann ich Heather und Flora vor mir sehen, wie sie die Köpfe zusammenstecken und lachen. Einmal, auf unserem gemeinsamen Heimweg – als ich endlich Zutritt zu ihrem Allerheiligsten gewährt bekommen hatte –, konnten wir kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen, weil wir uns vor Lachen so schüttelten, nachdem ein Auto vorbeigefahren war und uns mit einer Fontäne Regenwasser vollgesprüht hatte, sodass unsere Uniformröcke pitschnass waren. Ich erinnere mich, wie wir quer über die Felder zu ihrem Haus rannten, wobei der Matsch auf unsere weißen Kniestrümpfe spritzte, und wie wir uns danach in unserer Lieblingsscheune mit alten Handtüchern abtrockneten – der Scheune, in der man Heather so gut wie tot aufgefunden hat.

			Eigentlich sollte ich außer mir vor Freude sein. Ich habe keinen Zweifel, dass Adam und Margot sich dazu bereit erklären werden, mit mir zu sprechen, was einen Wendepunkt für meine Karriere darstellen könnte; und auch Ted wird hocherfreut sein – aber ich kann nicht aufhören, über sie nachzudenken, vor allem über Margot. Sie wiederzusehen, Adam und den kleinen Ethan kennenzulernen … das hat alles wieder aufgewühlt. Als Jugendliche war ich mehr als nur ein bisschen besessen von dieser Familie gewesen. Heathers Vater lernte ich zwar nie kennen, da er ein paar Jahre zuvor, bevor sie nach Tilby zogen, gestorben war, doch dafür war ihr Onkel da, Margots jüngerer Bruder Leo. Ein gut aussehender, fröhlicher Kerl mit funkelnden grünen Augen und dem gleichen dichten dunklen Haar wie Margot.

			In Wahrheit war ich mehr als nur ein bisschen neidisch auf die beiden, auf Heather und Flora. Als Einzelkind hatte ich mir immer eine ältere Schwester gewünscht, und die zwei schienen sich so nahezustehen.

			Sie hatten alles – oder zumindest glaubte ich das damals. Aber selbst später noch, als ich die Schwestern besser kennenlernte, als Heather meine beste Freundin wurde, blieb Flora ein glamouröses Mysterium.

			Doch dann, im August 1994, verschwand Flora Powell spurlos.
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			August 1994

			In einem Anflug überbordender Freude ergriff Flora die Hand ihrer Schwester. Der Jahrmarkt war nach Tilby gekommen. Das war das Aufregendste, was sich das ganze Jahr über in ihrem langweiligen Kaff ereignete. Und noch toller war, dass ihre Mutter ihnen erlaubt hatte hinzugehen. Abends. Ohne dass sie selbst oder Onkel Leo mitkam.

			Die unterschiedlichsten Lieder prallten aufeinander, sodass man nur noch den hämmernden Beat heraushören konnte. Die bunten Lichter der Fahrgeschäfte blitzten von allen Seiten auf, Lachen erscholl über der normalerweise öden Wiese. Der süße Duft von Zuckerwatte lag schwer in der Luft und mischte sich mit etwas anderem … gegrilltem Fleisch womöglich. Heather blickte zu ihrer Schwester und wirkte dabei etwas unsicher. Heather war erst vierzehn, und dies war das erste Mal, dass sie ohne ihre Mutter abends zum Rummel durfte. Ohne ihr Wissen hatte sich Flora letztes Jahr hinausgeschlichen, als alle schliefen. Sie hatte immerhin den Mut aufgebracht, sich bis zum Rand des Campingplatzes vorzuwagen und aus dieser sicheren Entfernung die blendenden Lichter des Riesenrads zu betrachten und der Musik zu lauschen, die dumpf durch die Nacht wummerte.

			Aber dieses Jahr war es anders. Dieses Jahr war Flora sechzehn geworden. Sie war praktisch erwachsen. Und außerdem wollte sie ihn treffen.

			Sie kannte seinen Namen nicht. Sie war ihm am Vortag zufällig auf der Hauptstraße begegnet, als sie im Supermarkt war, um ein paar Einkäufe für ihre Mutter zu erledigen. Sie hatte die Flyer gesehen, die an Laternenpfählen klebten und an Zäune genagelt waren. Der Smithwick-Jahrmarkt war zum zweiten Mal in Folge da. Was bedeutete, dass neue Gesichter durch den Ort strömen würden. Welch eine Freude für Flora! Sie hatte die Nase gestrichen voll von den unreifen Jungs in ihrer Klasse, und auch im September, nach den Sommerferien, würde es nicht anders werden, obwohl sie dann in der Oberstufe wäre. Entweder liefen sie ihr hinterher und versuchten, an ihrem BH-Träger zu zupfen, oder sie bombardierten sie mit Beleidigungen, Worten wie »Lesbe« oder »frigide Fotze«, nur weil sie auf keinen von ihnen stand. Sie hasste es, am Uhrenturm vorbeizugehen, wo sie sich ständig versammelten, Cider tranken, rauchten und auf knallharte Macker machten. Keinen von ihnen fand sie attraktiv oder cool.

			Flora wollte gerade den Supermarkt verlassen – der Griff der schweren Plastiktüte grub sich fies in ihren Unterarm –, als sie beinahe mit ihm zusammenstieß. An dem dunklen Haar, das bis zum Kragen seines psychedelisch gemusterten Hemdes reichte, und dem sonnengebräunten Gesicht merkte sie sofort, dass er nicht von hier war. Kein Junge in Tilby würde es wagen, klamottenmäßig aus der Reihe zu tanzen, aus Angst, verprügelt zu werden. Er war geschätzt zwei Jahre älter als sie, und als der Blick seiner meerblauen Augen ihren traf, spürte sie tatsächlich Schmetterlinge in ihrem Bauch aufflattern.

			»Ups, tut mir leid«, entschuldigte er sich mit einem Akzent, den sie nicht so recht einordnen konnte. London vielleicht. Aber auf keinen Fall West Country. »Ich hätte dich beinahe über den Haufen gerannt.« Sein Blick glitt über ihren langen schwarzen Rock mit dem quastenbesetzten Saum, die cremefarbene Spitzenbluse, die vielen Ketten, die sie um den Hals trug, und ihre Doc-Martens-Stiefel. Und dann stieß er einen bewundernden Pfiff aus. »Okay, nein, ich nehm’s zurück. Es tut mir überhaupt nicht leid. Du siehst aus wie ein wunderschönes Zigeunermädchen.«

			Flora lief rot an, da sie keine Ahnung hatte, was sie sagen oder wie sie reagieren sollte. Stattdessen murmelte sie irgendwas davon, dass sie losmüsse, und hastete an ihm vorbei den Bürgersteig entlang, doch er rief ihr hinterher: »Komm doch morgen Abend auf den Rummel. Ich arbeite dort an der Walzerbahn. Ich werde nach dir Ausschau halten, Zigeunermädchen.«

			Sie grinste in sich hinein, während sie nach Hause eilte, wobei ihre Wangen noch immer in der lauen Brise glühten.

			Und nun war sie also da. Aber wo war er?

			Sie spürte, wie Heather, die neben ihr lief, sich versteifte und ihre Hand wegriss. »Also ich weiß nicht so recht wegen dem hier«, sagte sie. Ihre Stimme war sehr leise, und Flora konnte sie durch den ohrenbetäubenden Lärm kaum hören.

			Flora verspürte einen Anflug von Ärger. Sie wollte nicht allein auf dem Rummelplatz herumlaufen. Warum stellte Heather sich wie ein Baby an? Es war ja nicht so, als ob ihre Mutter ihr verboten hätte mitzukommen.

			Aber sie holte nur tief Luft, um ihren Ärger runterzuschlucken. So war Heather nun mal. Still und unsicher, wenn es ans Ausprobieren neuer Dinge ging. Sie wusste, dass sie Jess hätte mit einladen sollen. Jess war gut darin, Heather aus der Reserve zu locken. Ihre Schwester war zuweilen zu introvertiert, vor allem wenn sie sich in ihrem Zimmer verkroch und zu viel Goth-Musik hörte. Flora stand mindestens genauso auf The Cure wie Heather – auch wenn sie mittlerweile All About Eve bevorzugte. Das Problem mit Heather war, dass sie nicht offen für neue Erfahrungen war. Und Flora war eben noch nie richtig geküsst worden – bis auf einen flüchtigen Schmatzer von Andy Waters in der Grundschule, als sie Hochzeit gespielt hatten.

			Ihre Zeit war gekommen.

			»Komm schon«, flehte Flora um einen heiteren Tonfall bemüht, damit sie nicht allzu verzweifelt klang. »Wir werden total viel Spaß haben!« Außerdem hat der einzige Typ, den ich je wirklich toll fand, gesagt, dass er hier sein würde, fügte sie im Stillen hinzu.

			»Eigentlich hab ich gar keine richtige Lust auf hier … Es ist einfach nur laut.« Sie blickte so verunsichert drein wie eines der Nachbarschafe, wenn es auf die falsche Weide geriet und sich im Stacheldraht verhedderte.

			Es dauerte eine Weile, aber schließlich gelang es Flora doch, ihre Schwester zu überreden, mit ihr zur Walzerbahn zu gehen. Die Sonne ging gerade unter. Rosa, orangene und lila Streifen zogen sich über den Himmel. Es verlieh dem Abend eine unwirkliche Atmosphäre, und Floras Herzschlag beschleunigte sich gleich noch mehr. Die Dance-Beats schienen in ihrem Inneren zu pulsieren. Sie wusste einfach, dass ihr heute Abend etwas Aufregendes widerfahren würde. Wenn doch nur Heather nicht so ein Angsthase wäre. Das war die Schuld ihres Vaters. Er hatte sie beide den Großteil ihrer Kindheit über angeschrien, an ihnen herumgenörgelt, sie schikaniert. Aber er war nun schon seit über vier Jahren tot. Dennoch schien Heather immer noch eingeschüchtert durch ihn. Flora wusste, dass ihre Schwester etwas aus sich herausgehen musste, um ihren permanenten Ängsten und Zweifeln einen Riegel vorzuschieben.

			»Da steig ich nicht ein«, sagte Heather mit vor Schreck geweiteten Augen, während sie dabei zusah, wie die Walzerbahn sich drehte und neigte, als würde sie im Kreis tanzen. »Mir wird bestimmt schlecht.«

			Flora hatte ebenfalls nicht vor, damit zu fahren. Sie war nur wegen des sexy Jungen hier, dem sie gestern begegnet war. Wo steckte er nur? Und da entdeckte sie ihn, wie er von einer Gondel zur nächsten sprang und sie zum begeisterten Kreischen der Fahrgäste herumwirbelte – drei Mädchen mit zu viel Lippenstift und Haarspray, wie sie verdrossen feststellte. Er sah sogar noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Bei seinem Anblick zischte ihr Inneres wie Brausepulver auf der Zunge.

			Da bemerkte er sie, und sein Gesicht erstrahlte. Er sprang an der Stelle ab, wo sie auf den Stufen standen – sehr zum Missfallen seiner Groupies in der Gondel. »Hey, hallo, Zigeunermädchen. Ich hatte gehofft, dass du es herschaffst.«

			Floras Wangen standen regelrecht in Flammen, und es gelang ihr gerade so, ein »Hi« zu murmeln. Sie konnte Heathers fassungslosen Blick auf sich spüren. Sie wagte es nicht, zu ihrer Schwester zu schauen, da sie wusste, dass sie nur Tadel und Enttäuschung in ihrer Miene sehen würde.

			»Na, Mädels, Lust auf eine Runde?«

			Heather machte entsetzt einen Schritt zurück. »Ich nicht, danke. Ich habe gerade eben Jess gesehen«, sagte sie voller Erleichterung. »Komm schon, Flora. Mum hat gesagt, wir sollen zusammenbleiben, schon vergessen?«

			Auf der Stelle ärgerte Flora sich wieder. Sie würde nirgendwohin gehen. Sie wandte ihr Gesicht dem Jungen zu, dessen Namen sie immer noch nicht kannte, und sagte: »Also, ich hätte Lust auf eine Runde, wenn du mich dabei drehst.«

			Heather stand eine Weile da und beobachtete, wie ihre Schwester mit dem Schaustellergehilfen kicherte und flirtete. So hatte sie Flora noch nie gesehen. Sie fühlte sich unbehaglich dabei und wandte sich angewidert ab. Sie erblickte Jess, die am Riesenrad stand und sie mit einer riesigen Zuckerwattewolke am Stiel zu sich winkte. Sie war allein da. Das war es, was Heather an Jess bewunderte. Sie war mutig. Es machte ihr nichts aus, ganz allein bei so einer Veranstaltung aufzutauchen. Heather hingegen hasste Menschenmengen und Lärm.

			Flora hatte mittlerweile die Walzerbahn verlassen und sah etwas grün um die Nasenspitze aus. Der Schaustellertyp stützte sie, wobei er seinen Arm um ihre Taille schlang. Heather fand ihn etwas schmierig, aber sie konnte sehen, wie toll ihre Schwester ihn fand. Er war zu alt für Flora, nicht wie die Jungs in der Schule, und er lief, als ob er etwas in der Hose hätte. Dann schlenderten sie an ihr vorbei, wobei Flora sie keines Blickes würdigte. Nein, das hier war nicht richtig. Heather trat mit verschränkten Armen vor und rief ihnen hinterher: »Wo geht ihr hin?«

			Flora warf ihr langes dunkles Haar über ihre Schulter. »Wir machen nur einen Spaziergang über den Rummel. Dylan hat Pause.«

			Dylan. Klar hieß er so, ein cooler, etwas anderer Name – nicht Peter, Mike oder Paul wie die Jungs an der Schule. O nein, Dylan, vergiss es. »Mum hat gesagt, wir sollen zusammenbleiben …« Doch ihre Worte gingen schon im Trubel und der Musik unter. Flora war viel zu sehr damit beschäftigt, wegen etwas zu kichern, das Dylan ihr sagte. Sie schaute ihnen nach, als sie davonspazierten, sein Arm um ihre Schulter geschlungen, ihr Arm um seine Hüfte.

			»Wer war denn das?« Jess stand plötzlich neben ihr, die Lippen rosa glitzernd von der fluffigen Zuckerwatte, die so groß war wie ihr Kopf.

			»Irgendein Typ, den Flora an der Walzerbahn getroffen hat.«

			Jess hakte sich bei ihr unter. »Mach dir keinen Kopf. Sie ist ein großes Mädchen, ihr wird schon nichts passieren. Komm mit. Wollen wir nachsehen, ob Zac und seine Kumpels hier sind?« Jess strich sich den aschblonden Pony aus dem Gesicht. War das etwa blauer Eyeliner, den sie da trug? Heather spürte die allzu vertraute Angst in sich aufsteigen – erst Flora, die mit einem schrägen Kerl davonspazierte, und nun trug ihre beste Freundin Make-up und sprach davon, diesen Idioten Zac und seine Kumpels suchen zu gehen. Sie drehte sich um und versuchte verzweifelt, Flora auszumachen. Doch ihre Schwester war von der Menschenmenge verschluckt worden.

			»Hey, sie kommt schon klar.« Jess sah Heather eindringlich an. »Du machst dir viel zu viele Sorgen. Komm schon.«

			Heather versuchte zu lächeln, doch plötzlich überkam sie eine Art ungute Vorahnung, so stark, dass sie innehalten musste, um wieder zu Atem zu kommen. Sie unterdrückte ihr Unbehagen und folgte Jess ins Jahrmarktgetümmel.
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			Ich muss träumen, aber ich erinnere mich an dich und den Jahrmarkt, die Musik und das Gedränge. Ich bekomme Angst, ganz so wie das erste Mal, als ich hinging. Meine Beine zucken, und ich beginne, um mich zu schlagen. Doch es muss in meiner Einbildung sein, denn ich weiß, ich kann mich nicht bewegen. Ich habe das Gefühl, unter Wasser zu sein. Die Oberfläche ist da oben über mir, verführerisch glitzernd, die Sonne strahlt herab wie das Licht am Ende eines Tunnels, aber ich kann es nicht erreichen. Ich schaffe es nicht, mich aus der kalten Dunkelheit herauszuziehen. Ich kann nicht zu dir.

			Ich weiß nicht, ob ich ein Stöhnen ausstoße. Sind das Stimmen, die ich da höre? Eine Hand, die mir über die Stirn streicht? Ist es meine Mutter? Verzweifelt wünsche ich mir, mit ihr zu reden, ihr alles zu erklären. Ich muss ihr erzählen, was passiert ist und warum, bevor es zu spät ist. Aber ich kann mich nicht rühren, ich kann nicht sprechen. Fühlt es sich so an zu sterben?

			Mein Geist wandert zum Jahrmarkt zurück. Es ist das Einzige, woran ich denken kann. Und selbst in meinem trüben, verwirrten Zustand ist mir bewusst, dass der Jahrmarkt wichtig ist. Dass dort alles seinen Anfang nahm. Ich darf nicht vergessen. Er ist die Verbindung, wo alles zusammenläuft.
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			BRISTOL & SOMERSET HERALD

			Freitag, 16. März 2012 

			NACHBAR BEGEGNET UNBEKANNTER FRAU MIT SCHROTFLINTE

			von Jessica Fox

			Ein Augenzeuge beobachtet am Morgen des Doppelmordes in Tilby eine Frau beim Verlassen des Grundstücks.

			Peter Bright (37), der direkt neben dem Haus wohnt, in dem Mutter und Sohn, Deirdre und Clive Wilson, erschossen wurden, beschreibt, eine »dunkelhaarige Frau« gesehen zu haben, die das Cottage mit einer Art Flinte verließ, wie man sie auch »für die Jagd« benutzt.

			Er berichtet: »Ich war gerade vom Joggen zurückgekommen und meinte nebenan einen Schuss gehört zu haben, dann einen dumpfen Schlag und einen Knall. Ich dachte mir nicht viel dabei, bis ich die Mülleimer rausstellte. Da sah ich diese dunkelhaarige Frau über den Gartenweg kommen, mit einer Art Schrotflinte über der Schulter, als hätte sie vor, auf Vogeljagd zu gehen. Ich sah, wie sie in ihr Auto stieg, und da hörte ich Holly, meine Frau, schreien. Als ich mich umdrehte, sah ich auch den Grund dafür. Die Haustür der Wilsons stand sperrangelweit offen, und Deirdres Leiche lag am Fuß der Treppe. Das war der Moment, in dem ich eins und eins zusammenzählte und mir klar wurde, dass die Frau, die ich gesehen hatte, gerade eben Deirdre Wilson erschossen hatte.«

			Mr. Bright erklärt zudem: »Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Die Frau war total ruhig, als sie das Haus verließ. Sie stieg in einen himmelblauen Kombi. Ich weiß noch, dass ich es komisch fand, weil ich eine Stunde zuvor, beim Joggen, schon an ebendiesem Auto vorbeigekommen war, und das muss ungefähr so um sechs Uhr gewesen sein. Derselbe Wagen war auf den Tilby Manor Caravan Park gebogen, wobei er ziemlich übel schlingerte.«

			Die Polizei appelliert dringend an weitere Zeugen, sich zu melden.

			Ich reiche den Text rechtzeitig zum mittäglichen Redaktionsschluss ein, damit er noch in der morgigen Ausgabe erscheint. Dann genehmige ich mir einen ordentlichen Schluck Kaffee.

			Peter, der Zeuge, war ganz nervös, als Jack und ich ihm heute in aller Herrgottsfrühe einen Besuch abstatteten. Wir gingen auf gut Glück hin in der Hoffnung, dass er da sein würde. Er meinte, er würde von zu Hause arbeiten. Irgendwas mit Software. Ganz offensichtlich war er ein begeisterter Läufer, da er immer noch in seiner Leggins steckte, als wir eintrafen, auch wenn er kein bisschen so aussah, als hätte er gerade Sport gemacht. Er sah überraschend frisch aus, nicht die Spur von Schweiß. Seine Frau machte uns einen Tee, den sie in geblümten Porzellantassen servierte; dann setzte sie sich in ihrem kleinen, makellosen Wohnzimmer zu Peter aufs Sofa, etwas zu nah, sodass ihre rechte Seite an seine linke gepresst wurde. Ein überwältigender Geruch nach Lufterfrischer lag im Raum. Trotz der hellen Möbel war das Cottage dunkel und ein bisschen düster. Es war der Blick auf den Strand und das dahinterliegende Meer, das seinen Reiz ausmachte. Holly wirkte ebenfalls nervös und wollte sich weder offiziell äußern noch einen Kommentar abgeben, obgleich sie uns detailliert das ganze Grauen schilderte, wie es war, Deirdre Wilson leblos auf dem Dielenboden vorzufinden.

			»Da war so viel Blut«, sagte sie, während sie ein Papiertaschentuch in ihrem Schoß zerfetzte. »Mehr als ich gedacht hätte – nicht dass ich gewusst hätte, was mich erwartet. Ihre Augen standen weit offen und starrten ins Leere …« Sie schluckte schwer. »Das werde ich mein Lebtag nicht mehr vergessen.«

			Peter legte den Arm schützend um die Schultern seiner Frau. Dann erklärte er uns, dass ihr Cottage beinahe das spiegelverkehrte Ebenbild des Hauses von Deirdre und Clive sei. »Da sie Wand an Wand gebaut sind, konnte ich jeden Knall hören. Mir war nicht klar, dass es sich um Schüsse handelte. Man geht doch auch nicht davon aus, Schüsse zu hören, oder? Deswegen war es auch so ein Schock, diese Frau mit dem Gewehr aus dem Haus kommen zu sehen. Es schien ihr ganz egal, ob sie jemand sah. Ich meine, sie hätte auch mitten in der Nacht kommen können. Im Schutz der Dunkelheit. Verstehen Sie?«

			Ich saß da und nickte, während ich mir Notizen machte. Mir fiel es nach wie vor schwer zu glauben, dass wir uns hier ernsthaft über Heather unterhielten. Von wo war sie um diese Uhrzeit gekommen? Warum war sie nicht zu Hause gewesen und hatte mit Adam gemütlich im Bett gelegen? Oder unten in der Küche gesessen, um ihren kleinen Sohn zu füttern? Hatte sie die Nacht woanders verbracht? Mit jemand anderem?

			Die Schüsse fielen gegen 6.45 Uhr. Was also hatte sie davor getrieben?

			»Ich verstehe nicht, warum jemand die beiden töten sollte«, murmelte Holly in ein Taschentuch hinein. »Ich weiß, dass sie noch nicht lange dort wohnten, aber sie schienen ganz normal. Deirdre verbrachte den Großteil der Zeit damit, im Garten zu töpfern oder mit ihrem Hund am Strand Gassi zu gehen. Hin und wieder kamen ein paar ältere Damen mit Kuchen vorbei. Ich glaube, sie veranstaltete ab und zu ein Kaffeekränzchen. Sie war beim hiesigen Wohltätigkeitsverein der Damen, wissen Sie …« Sie schniefte und tupfte dann behutsam ihre Nase ab. »Clive blieb gern für sich. Er ging auch mit Hulk Gassi …« Ich hob eine Augenbraue, und sie lachte verhalten. »Ich weiß. Ein seltsamer Name für einen Hund, der aussieht wie ein Teddybär. Ich schätze, sie wollten, dass er maskulin klang. Es war ganz offensichtlich, dass Clive den Hund liebte. Manchmal bin ich ihm auf dem Weg zum Kiosk begegnet, wo er sich samstagmorgens die Radio Times holte, oder wenn er vom Pub zurückkam, wenn ich die Mülleimer rausbrachte. Er hat immer gegrüßt. Es waren keine lauten Nachbarn. Sie ließen keine Musik laufen und lärmten auch nicht im Haus herum. Sie wirkten einfach …«, sie blickte mit traurigen Augen zu mir auf, »… von Grund auf anständig.«

			Nachdem ich das Interview beendet hatte, ging Jack mit Peter hinaus, um ihn im Vorgarten der Wilsons samt Cottage abzulichten. Ich stand da, sah zu und hoffte, dass der Regen lange genug auf sich warten lassen würde, bis Jack ein brauchbares Bild geschossen hätte. Das Haus war nicht mehr abgesperrt, doch sieben oder acht vor sich hin welkende Blumensträuße waren im ordentlichen Vorgarten der Wilsons abgelegt worden. Während Jack damit beschäftigt war, Peter in Position zu bringen und Fotos zu knipsen, ging ich hinüber, um mir das Haus der Wilsons etwas genauer anzusehen. Die Vorhänge waren zugezogen, doch das Haus machte insgesamt einen aufgeräumten Eindruck; Gartenzwerge und steinerne Tiere standen auf dem getrimmten Rasen und zwischen den gepflegten Pflanzen herum. Am Wohnzimmerfenster befand sich ein Aufkleber der Nachbarschaftswache, und im Eck der Eingangsveranda stand ein schmiedeeiserner Regenschirmständer. Ich fragte mich, ob schon jemand im Haus gewesen war, um das Blut von den Tatorten zu entfernen.

			Dann schlenderte ich zu den Blumensträußen rüber. Die meisten der angehängten Nachrichten waren vom Regen verwaschen, doch da war ein leserliches Exemplar von Deirdres Enkelin, Lisa – eine Karte mit der Aufschrift Für eine wundervolle Omi, die an einem Bouquet schlaffer Lilien befestigt war – sowie eine weitere von den »Damen des Vereins für wohltätige Aktivitäten«, die an ein paar welken Rosen hing.

			Ich wollte gerade gehen, als ich einen Haufen Nelken erblickte, der einen frischeren Eindruck machte als der Rest der Blumen. Die Karte war nicht unterschrieben, aber ich konnte erkennen, dass etwas darauf zu lesen war. Ich ging in die Hocke, um sie mir aus der Nähe anzusehen. In großen Blockbuchstaben stand da: DAS WAR DIE EINE KUGEL, DER DU NICHT AUSWEICHEN KONNTEST.

			Verblüfft riss ich sie von der Zellophanfolie und steckte sie, bevor es jemand mitbekommen konnte, rasch ein.
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			»Hast du Ted die Karte schon gezeigt?«, fragt Jack und rollt mit seinem Schreibtischstuhl und einem Funkeln in den Augen zu mir rüber. »Das könnte eine ganz eigene Story geben.«

			»Noch nicht«, erwidere ich und tippe, den Blick fest auf den Bildschirm geheftet, auf meine Tastatur ein. Den Augenzeugenbericht habe ich bereits eingereicht, weshalb ich nun an einer Hintergrundstory zu Clive und Deirdre arbeite. Plötzlich befürchte ich, dass ich was Falsches getan habe. Ich hätte die Karte nicht einstecken sollen. Es kommt einer Unterschlagung von Beweisstücken gleich. Falls Clive oder Deirdre Feinde hatten, so wird die Polizei das wissen wollen. Ich kann mir keinen Fehltritt erlauben. Das hat mir Ted klipp und klar bei unserem Einstellungsgespräch gesagt.

			Jack war völlig aus dem Häuschen, als ich ihm im Auto die Karte zeigte. Er drehte sie zwischen seinen Fingern hin und her und löcherte mich, was ich wohl glaubte, dass sie zu bedeuten hätte.

			»Es bedeutet, dass einer von ihnen, oder beide, Feinde hatten«, antwortete ich. Doch davon mal abgesehen, kapierte ich nicht so ganz, warum ich beschlossen hatte, die Karte an mich zu nehmen. Vielleicht um zu beweisen, dass Clive Wilson nicht der astreine Onkel, Bruder und Sohn war, als den ihn seine Familie darstellte. Es sei denn, die Nachricht war an Deirdre gerichtet. Doch daran habe ich meine Zweifel. Sie sah wie eine liebe, reizende Großmutter aus. Vielleicht hat der Mörder sie nur erschossen, weil sie ihm in die Quere gekommen ist, weil sie unerwarteterweise aufgetaucht ist. Aber andererseits war Deirdre womöglich nicht die, als die sie erschien.

			Es gelingt mir nach wie vor nicht, mir Heather als Mörderin vorzustellen.

			Es muss irgendein Irrtum vorliegen.

			Ich rufe mir mein gestriges Gespräch mit Margot in Erinnerung. Sie deutete an, dass möglicherweise nicht alle Zweifel ausgeräumt waren, wobei ich interessant fand, dass Adam ihr sofort ins Wort fiel. Irgendwas scheint da nicht zu stimmen.

			»Du glaubst also nicht, dass Heather mit jemandem unter einer Decke steckte?«, hakt Jack nun nach. »Oder dass jemand sie dafür bezahlt hat, es zu tun?«

			Angesichts Jacks blühender Fantasie muss ich laut lachen. »Sie ist doch keine Profi-Killerin. Außerdem sprechen wir hier von Tilby, nicht von irgendeinem Großstadtmoloch. Das ist das spektakulärste Verbrechen in dem Kaff, seit ich denken kann.«

			Seit der Sache mit Flora, füge ich im Stillen hinzu, erwähne es Jack gegenüber jedoch nicht.

			»Aber woher willst du das wissen?«

			Ich drehe mich auf meinem Stuhl zu ihm um. »Ich bin mir sicher, dass es der Polizei aufgefallen wäre, wenn sie in jüngster Vergangenheit eine größere Summe überwiesen bekommen hätte.«

			»Hätte man ja auch in Cash abwickeln können.«

			»Ich bin mir sicher, dass die Polizei dabei ist, alle Möglichkeiten durchzugehen.«

			Jack zuckt die Achseln. »Sie haben einen Campingplatz. Da geht die Kohle ständig rein und raus. Womöglich ist es so nicht nachvollziehbar. Vielleicht waren sie ja verschuldet. Vielleicht war ihr Ehemann ebenfalls daran beteiligt.«

			Ich denke an Adam. Wie sieht seine Vergangenheit aus? Was ist seine Geschichte? Ich weiß rein gar nichts über ihn, außer dass er ein mürrischer, brüsker Kerl ist, den ich auf Anhieb gefressen habe, auch wenn ich nicht so genau sagen kann, warum. Ich bin mir sicher, dass er etwas verheimlicht. Wie ist Heather nur an einen Typen wie ihn geraten?

			Und dennoch. Jacks Theorie klingt etwas arg abwegig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Margot zulassen würde, dass ihr Wohnmobilpark als Fassade für irgendwelche kriminellen Machenschaften genutzt wird. Doch ich möchte Jack auch nicht vor den Kopf stoßen.

			»Jess, das könnte eine Hammerstory werden. Es ist doch gerade mal Donnerstag«, fährt er eifrig fort. »Wir haben also genug Zeit, um bis zum Redaktionsschluss am Montag für die Dienstagsausgabe mehr herauszufinden.«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. Jack schaut mich an wie ein übereifriger Welpe, aber dann rufe ich mir in Erinnerung, dass dies wahrscheinlich die größte Sache ist, an der er bisher gearbeitet hat. Er lechzt förmlich danach. Und ich kann es ihm nicht verdenken. »Und was zum Beispiel?«

			Er lässt sich auf seinem Schreibtischstuhl zurückfallen. »Keine Ahnung. Du bist hier doch die Reporterin. Ich meine ja auch nur, dass die Sache ziemlich dubios scheint. Clive hatte Feinde. Diese Karte deutet darauf hin, dass irgendwer seinen Tod nicht sonderlich überraschend findet.«

			Ich hebe kapitulierend die Hände. »Okay, okay, ich verstehe ja, was du meinst. Ich werde mit Ted reden und schauen, was er vorschlägt.« Ich blicke über den Schreibtisch auf mein Handy. Es ist enttäuschend ruhig. Ich hatte gehofft, Margot würde anrufen. Ich hatte geglaubt, dass ich gestern bei ihr durchgedrungen wäre. Ich wette, Adam hat ihr ausgeredet, sich mit mir zu unterhalten.

			Ich erhebe mich von meinem Platz, während Jack auf seinem Stuhl zu seinem Schreibtisch zurückrollt – ein selbstzufriedenes Lächeln auf dem Gesicht bei dem Gedanken, dass wir vielleicht schon bald Detektiv spielen dürfen. Manchmal frage ich mich, warum er nicht zur Polizei gegangen ist, so wie sein Freund.

			Ich stehe in der Tür zu Teds »Büro«, und als er nicht von seinem Computer aufschaut, räuspere ich mich.

			»Jep«, sagt er, immer noch ohne mich anzusehen.

			Ich schiebe die Karte über seinen Schreibtisch und erkläre, wo ich sie gefunden habe. Er wirft einen Blick darauf, dann zu mir, wobei sich so was wie Interesse in seinem normalerweise zynischen Gesichtsausdruck abzeichnet. »Dir ist klar, dass du das der Polizei aushändigen musst?«

			Ich nicke.

			»Jess, wir können keine Beweisstücke unterschlagen. Das weißt du doch, oder?«

			Ich blinzle, meine Wangen brennen. Denkt er, ich hätte nichts aus dem gelernt, was bei der Tribune passiert ist? »Natürlich«, murmele ich. »Ganz ehrlich, ich finde keine Erklärung, warum ich sie eingesteckt habe.«

			»Du hättest sie auch einfach kurz mit deinem Handy abfotografieren können«, sagt er, mich aufmerksam musternd.

			»Ja.«

			»Kannst du sie aufs Revier nach Bridewell rüberbringen? Aber mach zuerst ein Foto davon. In Ordnung?« Er schiebt mir die Karte zurück, dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Computerbildschirm zu. Ich schleiche aus dem Raum wie ein ungezogenes Schulmädchen, das ins Büro des Rektors zitiert wurde.

			Als ich zu meinem Schreibtisch zurückkehre, starre ich Jack wütend an. Ich lege die Karte neben meine Tastatur und mache rasch ein Foto mit meinem Smartphone.

			»Was?« Er kommt zu mir rüber, während ich in meinen Mantel schlüpfe und mir meine Umhängetasche schnappe, um mein Portemonnaie herauszuholen. »Ich hätte die verdammte Karte nicht mitgehen lassen sollen.« Ich schiebe sie in meinen Geldbeutel. »Jetzt muss ich sie zur Polizei bringen.«

			Jack beißt sich auf die Lippe, seine Augen blicken besorgt. »Scheiße, tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht.«

			Ich senke die Stimme. »Es ist wichtig, dass Ted mir vertraut.«

			»Er vertraut dir.«

			»Du verstehst nicht …«

			Jack seufzt. »Natürlich verstehe ich. Ich bin doch kein Idiot, Jess. Ich weiß, was in London gelaufen ist. Ich erinnere mich an den Skandal. Es war schließlich in sämtlichen Nachrichten. Ich hatte mich schon gefragt, ob du vielleicht darin verwickelt warst.«

			Wie lange weiß er das von mir schon? Seit meinem Wegzug aus London habe ich niemandem davon erzählt. Bei der Vorstellung, dass Jack – der einzige Freund seit Heather, mit dem ich eine ernsthafte Verbundenheit verspüre – über diesen dunklen, hässlichen Teil von mir Bescheid weiß, wird mir übel vor Scham. Kein Wunder, dass er ständig Witze reißt, wie knallhart ich doch sei. Er könnte nicht weiter danebenliegen.

			Bestürzt und mit brennenden Wangen schaue ich ihn an. Wie kann es sein, dass er das über mich weiß und trotzdem mit mir befreundet sein will? Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich hebe rasch die Hand, um ihn davon abzuhalten. Außer Sue befindet sich zwar niemand sonst in der Redaktion, aber ich will auf keinen Fall, dass sie was hört. Entschlossen ziehe ich den Riemen meiner Handtasche über die Schulter und bedeute ihm, mir zu folgen. Sue hängt am Telefon, als wir an ihr vorbeikommen, doch ich spüre, wie sie zu uns aufschaut. »Ich hab dir doch gesagt«, kann ich sie sagen hören, »dass du ihm den Laufpass geben sollst. Er hat dich verdammt noch mal nicht verdient, Sal.«

			Als wir ins Freie treten, regnet es, weshalb wir uns unter das Vordach der Tür quetschen müssen. Stan ist nirgends zu sehen. »Ich habe nicht viel Zeit«, sagt Jack und schlingt die Arme um seinen schlanken Körper. Er trägt einen modischen Anzug, in dem seine Beine dünn wie Stecken aussehen. »Ted möchte, dass ich vor Feierabend noch ein paar Bilder hochlade.« Er räuspert sich und verlagert sichtlich verlegen das Gewicht. »Hör zu, wir sind jetzt seit fast einem Jahr befreundet. Du kannst mir alles erzählen – das weißt du doch, oder? Das wird meine Meinung über dich nicht ändern.«

			Zu meiner Schande füllen sich meine Augen mit Tränen. Ich berühre seinen Arm. »Danke. Hast du Lust, nach der Arbeit was trinken zu gehen?«

			Er blickt angestrengt auf seine Füße. Seine Hose ist einen Tacken zu kurz, aber an ihm sieht es cool aus, wie ein modisches Statement. Er trägt abgefahrene Socken, gelb mit kleinen blauen Vögeln drauf. »Ich habe Finn versprochen, dass wir heute Abend ausgehen. Er wollte mich zum Essen einladen. Er hat in letzter Zeit immer bis spät gearbeitet. Wir treffen uns um sieben in dem Pub am Watershed.«

			Ich habe Finn ein paarmal getroffen, und einmal sind wir auch zu viert ausgegangen. Obwohl er ein ganz netter Kerl scheint, so ist er doch viel ruhiger und introvertierter als Jack. Als wir zusammen unterwegs waren, hat Jack das Reden für sie beide übernommen. Finn wich Jack nie von der Seite, und wenn Rory oder ich versuchten, ihn ins Gespräch mit einzubeziehen, suchte sein Blick den von Jack, als sollte er einschreiten.

			Seitdem haben Rory und ich versucht, ein weiteres Treffen zu viert zu arrangieren, doch Finn scheint jedes Mal eine Ausrede parat zu haben: Er hat Spätschicht, er ist zu müde, er ist krank. Ich befürchte ja, dass er uns nicht mag oder nicht gutheißt. Besser gesagt: mich.

			Ich ziehe meinen Mantel fester um mich. Der Regen nimmt zu, rinnt über die Bürgersteige und gluckert in die Gullys. »Bitte, Jack, nur auf ein Gläschen. Ich muss mit jemandem reden. Wie wäre es, wenn wir uns vor Finn schon dort treffen, direkt nach der Arbeit? Keine Sorge, ich verdünnisiere mich auch sofort, sobald er kommt.«

			Jack schaut auf, und seine Gesichtszüge entspannen sich. »Oh, na dann. Aber nur auf ein Gläschen.« Er zwinkert mir zu. »Du bringst mich echt immer in die Bredouille.«

		

	
		
			13  
Jess

			Das Herz rutscht mir fast in die Hose, als ich die Polizeistation betrete und DCI Ruthgow hinter dem Empfang stehen sehe. Er spricht leise mit der diensthabenden Beamtin: einer Frau mittleren Alters mit einem strengen dunkelbraunen Pony.

			Ich habe Ruthgow bisher nur einmal persönlich getroffen – Ende letzten Jahres auf einer Polizeikonferenz –, auch wenn ich schon unzählige Male mit ihm telefoniert habe. Doch er ist genauso, wie ich ihn in Erinnerung habe; er sieht immer aus, als wäre er auf seinem Gesicht eingeschlafen und die ganze Nacht so liegen geblieben. Seine schroffen Augenbrauen sind grau durchsetzt, und er ist elegant gekleidet, heute in einem tadellosen dunklen Anzug. Ich stelle mir vor, dass er einer jener Typen ist, die täglich Aftershave auftragen und ihre Hemden wechseln – nicht so wie Ted, der es schafft, drei Tage in Folge in den gleichen Klamotten aufzukreuzen. Als ich den Empfangstresen erreiche, huscht etwas über sein Gesicht, das darauf hindeutet, dass er mich wiedererkennt. »Jessica Fox?«, fragt er mit seiner tiefen, heiseren Stimme.

			Ich lächle selbstbewusst, während ich in Gedanken immer noch nach Ausreden suche, warum ich ein potenzielles Beweisstück von einem Tatort entfernt habe. Ich greife in meine Tasche und reiche ihm die Karte. »Ich war vorhin beim Haus der Wilsons.« Ich registriere, dass die Beamtin sich entfernt, um jemanden zu empfangen, der nach mir reingekommen ist. »Und da habe ich das hier an einem der dort hinterlegten Blumensträuße gefunden. Es wirkt wie eine Drohung. Ich dachte, es könnte möglicherweise wichtig sein.« Lass ihn glauben, dass ich ihm einen Gefallen tun wollte.

			Er rückt seine schwarz gerahmte Brille auf der Nase zurecht und betrachtet stirnrunzelnd die Karte. »Gut.« Er sieht mich mit erhobenen Augenbrauen fragend an. »Und Sie haben sie mitgenommen, weil …?«

			»Wie ich sagte, ich dachte, es könnte wichtig sein. Und ich wollte nicht, dass sie weggeweht wird oder anderweitig abhandenkommt.«

			Er äußert sich nicht weiter dazu, sondern lässt stattdessen seine Finger behutsam auf der Karte ruhen, als würde er befürchten, ich könnte sie mir wieder schnappen.

			»Gut. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

			Ich straffe meine Schultern. Das hier könnte sich zu meinen Gunsten auswirken. »Wo ich schon hier bin, ich habe mich gefragt … Haben Sie weitere Informationen zu den Opfern? Zum Beispiel, was für Leute sie waren?« Ich nicke in Richtung der Karte. »Klingt ganz so, als hätten sie Feinde haben können. Waren sie – also vor allem Clive – in irgendwelche … ich weiß nicht …«, ich hebe ratlos die Schultern, »… dubiosen Sachen verwickelt?«

			»Dubios?« Ruthgow massiert seine Nasenwurzel, als würde er das Wort zum ersten Mal hören. »Ich fürchte, ich kann Ihnen zu diesem Ermittlungszeitpunkt nichts dazu sagen.«

			»Aber ist es für Sie ein klarer Fall? Dass Heather Underwood die Morde begangen hat?«

			Er seufzt. »Wir schließen prinzipiell nichts aus.«

			»Also könnte noch jemand anderes involviert sein?«

			»Das möchte ich damit nicht gesagt haben.«

			»War Clive Wilson vorbestraft?«, fahre ich beharrlich fort. Das ist ins Blaue geschossen, doch es ist ein letzter, etwas hilfloser Versuch, mehr aus ihm herauszubekommen.

			Ruthgow scheint zu zögern. »Ich … Nicht wirklich. Nein. Es gab lediglich eine Anzeige gegen ihn.«

			Im Geiste reibe ich mir die Hände. »Was für eine Anzeige?«

			Ruthgow bedenkt mich mit einem warnenden Blick. »Das ist nicht offiziell. Aber jemand zeigte ihn an, und die Polizei wurde hinzugerufen. Er bekam eine Verwarnung, aber es wurden keine weiteren Maßnahmen ergriffen.« Er hebt seine Hände, wie um weitere Fragen abzublocken. »Mehr kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.« Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zu. »Sie wissen schon, dass Sie an einem Tatort nichts zu schaffen haben.«

			»Ich dachte, ich würde das Richtige tun.« Ich setze ein harmloses Lächeln auf.

			»Sie hätten die Karte nicht mitnehmen dürfen.« Seine Stimme ist streng, aber auf väterliche Art.

			Ich schaue auf meine Uhr und verdrehe übertrieben die Augen. »Herrjemine!« Herrjemine? Das habe ich in meinem Leben noch nie gesagt. »Ich sollte besser los. Andere Geschichte. Stressiger Tag.«

			Er öffnet verdutzt den Mund, doch ich eile davon, bevor er mich weiter tadeln kann.

			Da ich ewig brauche, um zur Polizeistation hin- und wieder zurückzulaufen, bin ich etwas spät dran. Jack wartet bereits am Tisch gleich neben der Tür; er blickt ernst drein, während er eine SMS in sein Handy tippt, ein unangetastetes Glas Bier vor sich stehend. Sein dunkelblondes Haar fällt ihm ins Gesicht, und er schiebt es immer wieder achtlos aus der gerunzelten Stirn. Erneut fällt mir auf, wie gut mein Kollege aussieht. Nicht so gut wie Rory, denke ich loyalerweise, aber dennoch ein äußerst attraktiver Mann. Einmal, ganz am Anfang, bei einem betrunkenen Kennenlernplausch, gestand Jack mir, dass er ein paar Herzen gebrochen hatte, bevor er sich vor drei Jahren in Finn verliebte. Aus diesem Grund neigte Finn manchmal dazu, etwas besitzergreifend zu sein.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldige ich mich, während ich auf den Platz ihm gegenüber gleite.

			Er hebt den Blick, und seine Züge hellen sich auf. »Wurde auch Zeit. Dachte schon, die hätten dich eingesperrt, weil du die Karte hast mitgehen lassen.«

			»Ruthgow war nicht gerade glücklich darüber. Du weißt ja, wie er ist.«

			Er rollt die Augen. »Er kann echt anstrengend sein. Muss er nicht bald mal in Rente? Er sieht aus, als könnte er jeden Moment abkratzen.« Er greift sich an den Hals und setzt eine krächzende Dreißig-Kippen-am-Tag-Stimme auf: »Sie wissen selbst, dies ist die einzige Information, die ich offiziell herausgeben darf.«

			»Er ist noch nicht mal sechzig. Bei dir klingt er so, als würde ihm die Queen höchstpersönlich gleich zum Hundertsten gratulieren.« Ich erhebe mich. »Ich gehe nur mal kurz an die Bar. Willst du auch noch was?«

			Er springt auf. »Ich hol schon. Setz du dich mal lieber hin. Du kannst eine Pause gebrauchen.« Er grinst. »Schließlich bist du mittlerweile auch nicht mehr die Jüngste.«

			»Du Arsch.« Ich lache, setze mich aber trotzdem wieder hin. Meine Füße schmerzen von den neuen Stiefeln. Ich habe sie für ein Schnäppchen in einem Vintage-Laden erstanden, nachdem ich mich heillos in sie verliebt hatte, aber sie sind mir eine halbe Nummer zu klein.

			»Was willst du?«

			Erst überlege ich, ein Glas Wein zu bestellen, doch dann verlege ich mich auf eine Cola. Als ich London verließ, rang ich mir selber das Versprechen ab, unter der Woche nichts mehr zu trinken. Aus meinem allabendlichen Glas Wein waren zwei und dann drei geworden. Trotzdem ist es manchmal schwer, mich an meine Kein-Alkohol-Regel zu halten.

			Jack steuert die Bar an und zieht dabei in seinem gut geschnittenen Anzug den Blick einer Blondine an einem nahe gelegenen Tisch auf sich. Bei der Zeitung bekommt er zwar nur einen Hungerlohn, aber dennoch scheint er sich immer hübsche Klamotten leisten zu können. Ich weiß nicht, woher er das Geld dafür nimmt. Er kommt mit meinem Getränk und zwei Päckchen Chili-Chips zurück, von denen er weiß, dass es meine Lieblingssorte ist.

			»Danke, Kumpel«, sage ich und nehme einen großen Schluck von meiner Cola. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie die blonde Frau zu Jack schaut und sich dann kichernd ihrer Freundin zuwendet.

			Jack kriegt nichts davon mit und sieht mich ernst an. Als ich mein Glas auf dem Tisch abstelle, fragt er: »Geht es dir gut? Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst.«

			Das stimmt. Ihm kann ich Sachen erzählen, die ich noch nicht mal Rory anvertraut habe. Und genau das ist das Problem.

			Rory ist so gut, so integer, mit seinen ausgeprägten moralischen Vorstellungen. Darin hatte ich mich verliebt. Mit ihm zusammen zu sein, machte mich irgendwie zu einem besseren Menschen. Irgendwie netter. Seine sanftmütige Art schliff meine Ecken und Kanten ab. Wir ergänzen einander: Ich helfe ihm, wenn er tougher sein muss, und er appelliert an meine Vernunft, wenn ich wiederum zu hart bin. Ich habe nie an seiner Liebe zu mir gezweifelt. Aber manchmal mache ich mir Sorgen, dass er mich eher so sieht, wie er mich haben möchte, als wie ich wirklich bin. Und ich lasse ihn gewähren, denn auch ich mag mich mit seinen Augen lieber. Wenn ich bei ihm bin, kann ich glauben, dass ich wirklich ein guter Mensch bin.

			Mein moralischer Kompass liegt manchmal so daneben, dass ich nicht immer weiß, ob es nun was Gutes oder was Schlechtes ist, das ich tue. Aber seit dem Mist, den ich in London hinter mir gelassen habe, gebe ich mir wirklich Mühe. Doch heute, mit dieser Karte, habe ich das Gefühl, bei einer Art Test versagt zu haben.

			Ich versuche, Jack mein Dilemma zu erklären, doch er schaut mich nur verwirrt an. »Ich finde ja nicht, dass das mit der Karte daneben war. Du hast eben ein Näschen für gute Storys. Genau darum geht es doch als Journalist. Und hinter dieser Karte steckt ganz sicher ein Knüller. Clive – oder Deirdre – hatte Feinde. Das ist es wert, weiterverfolgt zu werden.«

			Ich rutsche unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her. »Es ist nicht nur das.« Ich spiele mit meinem Bierdeckel. Hinter mir brechen ein paar Kerle laut in Jubel aus, und Jack zuckt zusammen. Ich drehe mich um, doch sie sind vollauf damit beschäftigt, einem aus ihrer Gruppe auf den Rücken zu klopfen und ihn zu irgendwas zu beglückwünschen. »Ich muss dir erzählen, was in London passiert ist.«

			Jack runzelt die Stirn; sein Blick wandert zu den Jungs hinüber, dann wieder zurück zu mir. »Wie ich vorhin schon sagte, ich glaube, ich weiß Bescheid. Über den Skandal. Es kam überall in den Nachrichten. Warst du darin verwickelt?« Er reißt beide Chipstüten auf und legt sie mit einer Bedien-dich-Geste zwischen uns.

			Durch das Fenster hinter ihm sehe ich, dass es bereits dunkel wird. Es sind noch ein paar Wochen hin, bis die Uhr vorgestellt wird. Passanten hasten auf ihrem Weg von der Arbeit unter ihren Regenschirmen vorbei. Ich denke an meinen Nachhauseweg zur Welsh Back und erschaure, als mir die Schritte von neulich Abend einfallen, das ungute Gefühl, dass jemand mir folgte. Gerade könnte ich wirklich ein Glas Wein vertragen.

			Jack schaufelt sich eine Handvoll Chips in den Mund, und ich hole tief Luft. Ich muss mir das von der Seele reden. »Ja. Und es war von Grund auf falsch. Mittlerweile ist mir das klar. Eine Jugendliche wurde nach einer Überdosis Heroin tot aufgefunden. Sie war schon Monate zuvor vermisst gemeldet worden, und während dieser Zeit haben wir … wir haben ihr Handy und das von ihrem Stiefvater gehackt.«

			Er zieht scharf die Luft ein und verschluckt sich beinahe an seinen Chips. »Mir schwante ja schon, dass du das sagen würdest. Aber wurdest du deswegen verhaftet?«

			»Nein. Nur mein Redakteur. Die Verantwortung lag bei ihm. Aber …«, ich blinzle die Tränen zurück, »… ich war dennoch beteiligt. Genauso wie mein Kollege Mark. Wir hätten es nicht tun sollen. Wir wussten, dass es nicht richtig war, aber wir waren total auf Adrenalin. Es war eine Riesensache – eine vermisste Teenagerin eben. Wir nahmen alle an, dass ihr Stiefvater etwas damit zu tun haben könnte. Alles wurde zwielichtig. Die Grenzen verwischten. Letzten Endes wurde ich zusammen mit Mark und ein paar anderen, einschließlich meines Redakteurs, entlassen. Wir waren so scharf auf die Story. Wir dachten, wenn wir ihre Handys hacken, dann finden wir etwas Belastendes über den Stiefvater heraus … Es war dumm. Und skrupellos.«

			Jack schluckt. »Scheiße, Jess. Weiß Ted Bescheid?«

			Ich nicke betreten. Ich nehme mir einen Chip, esse ihn jedoch nicht, sondern halte ihn sinnlos zwischen den Fingern. »Ja. Ich musste ihm gegenüber ehrlich sein. Er hätte es ohnehin herausgefunden. Aber er hat mich eingestellt – vorausgesetzt natürlich, dass ich auf der Seite des Gesetzes bleibe. Er gab mir eine zweite Chance, und dafür bin ich ihm so dankbar. Gott, Jack, es war einfach nur furchtbar. Schrecklich. Und dann die Scham. Die Angst, verhaftet zu werden. Angeklagt. Vielleicht sogar ins Gefängnis zu kommen. Der Prozess gegen meinen Redakteur und ein paar andere läuft immer noch. Aber das wirst du sicher schon gelesen haben. Ich hatte solche Gewissensbisse … Und ich fühle mich immer noch schuldig, vor allem der Familie des Mädchens gegenüber.«

			Jack stößt den Atem durch seine Nase aus. »Und was denkt Rory darüber?«

			Das ist der Teil, für den ich mich am meisten schäme. »Ich habe es ihm nicht erzählt. Nicht das von mir. Er weiß, dass mein Vorgesetzter verhaftet und angeklagt wurde, aber das ist auch schon alles.«

			Jack reißt erstaunt die Augen auf. »Was? Und wie bitte hat er nichts davon mitkriegen können?«

			Mir ist schlecht, und ich lege den Chip wieder zurück. »Er hatte keinen blassen Schimmer, was vor sich ging. Er hatte, Gott sei Dank, nichts mit solchen schmutzigen Machenschaften am Hut. Außerdem wurde ich nicht angeklagt. Ich erzählte ihm, dass sie mich wegen Budgetkürzungen loswerden mussten.«

			Er stöhnt auf. »Du hast ihn angelogen? Oh, Jess.«

			Ich schließe meine Augen. Ich spüre die Kopfschmerzen kommen. »Ich weiß«, murmele ich und massiere meine Schläfen. »Rory denkt nur das Allerbeste von mir. Ich nehme mal an, ich wollte ihn nicht enttäuschen, indem ich zugab, dass ich bei so einer Sache mitgemacht hatte.«

			Ich öffne die Augen wieder. Jack greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand. Er sagt nichts – das muss er auch nicht – und drückt nur sanft meine Finger.

			Ich bin den Tränen nahe, aber ich werde jetzt nicht weinen. »Er würde mich mit anderen Augen sehen. Er will heiraten, Kinder, das komplette Märchenprogramm. Und ich ebenso. So wie ich aufgewachsen bin …«, ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter, »… will ich einen guten Mann. Einen Familienmenschen. Ich …« Ich senke meine Stimme, sodass sie kaum noch zu hören ist. »Ich weiß nur nicht, ob ich das überhaupt verdiene.«

			Jack beugt sich vor, wobei er immer noch meine Hand festhält. »Natürlich verdienst du das. Du hast begriffen, dass du einen Fehler begangen hast, Jess. Niemand ist perfekt. Verdammt, ich jedenfalls bestimmt nicht, und ich wette, Rory bestimmt auch nicht, egal, was du glaubst. Trotzdem solltest du es ihm sagen.«

			»Ich weiß.« Ich löse meine Hand aus seiner und schiebe die Chipspackung weg von mir. »Da ist noch etwas.«

			Jack schweigt und wartet, während er mich über sein Bierglas hinweg betrachtet.

			»Also der Fall, über den ich spreche. Das war Marianne Walker-Smith.«

			Er schnaubt. »Scheiße.«

			Ich muss ihm nicht erzählen, was passiert ist. Das ganze Land kennt die Geschichte. Marianne, ein vierzehnjähriges Schulmädchen, verschwand an Heiligabend vor achtzehn Monaten spurlos aus Reading. Alle, die Presse eingeschlossen, hatten ihren Stiefvater, einen raubeinigen neureichen Kerl, im Verdacht. Wayne Walker war ein Bauunternehmer, der gut Geld verdiente, dem es aber trotz schnittiger Autos und schicker Anzüge nicht gelang, sein Schlägertypen-Image loszuwerden. Er wurde verhaftet, aber aufgrund mangelnder Beweise wieder freigelassen. Einige Monate später, kurz bevor ich gefeuert wurde, fand man Mariannes Leiche in Clapham Common in London. Eine Überdosis Heroin. Sie habe sich mit den falschen Leuten eingelassen, meinte die Polizei, und sei von zu Hause weggelaufen. Man habe sie anscheinend mit einem älteren Mann zusammen gesehen, aber nichts, was darauf hindeutete, dass sie ermordet worden wäre.

			Doch Wayne war wütend und wollte einen Schuldigen. Eines Abends, als ich noch in London lebte – ich befand mich allein auf dem Weg zur U-Bahn, nachdem ich mit ein paar Freunden ausgegangen war –, fing er mich ab. Er packte mich, knallte mich gegen eine Wand und zischte mir ins Ohr, dass er mich fertigmachen würde – nebst anderen weniger netten Dingen.

			»Du warst doch nicht die einzige Journalistin, die über ihn hergezogen hat«, sagt Jack, als ich geendet habe. »Warum hat er ausgerechnet dir nachgestellt?«

			Ich fahre mit dem Finger den Rand meines Glases entlang. »Ich weiß nicht. Jemand sah das Ganze, schrie los, und er rannte davon. Aber ich wusste, wer er war. Ich habe sein bulliges Gesicht erkannt.«

			»Das war doch nur eine leere Drohung. Er würde dir nichts antun. Außerdem kann er unmöglich wissen, wo du jetzt wohnst.«

			Ich denke daran, wie verängstigt ich neulich Abend war, als ich dachte, dass ich verfolgt würde. »Nein. Du hast recht. Er hat mir nur eine Heidenangst eingejagt.«

			»Ist ja kein Wunder. Der Typ hört sich an wie ein richtiger Fiesling.«

			»Ich glaube, er wusste über den Handy-Hack Bescheid. Vielleicht hat ihm jemand von der Polizei was gesteckt. Das war kurz bevor mein Redakteur angeklagt wurde …«

			Ich werde von Finn unterbrochen, der zur Tür hereinkommt. Er sieht chic aus in seinen Röhrenjeans samt weißem Hemd und Nadelstreifenblazer. Er ist kleiner als Jack – obwohl er mit seinen knapp über ein Meter achtzig immer noch groß ist –, hat weißblondes Haar und blaue Augen. Er erinnert mich an Matt und Luke Goss von Bros. Er ist ein Jahr jünger als ich, und ich weiß ja, dass ich nicht in der Position bin, mir ein Urteil zu erlauben, aber es ist schwer zu glauben, dass er Polizist sein soll.

			Er schüttelt seinen Regenschirm aus und schaut sich suchend um, bis er uns erblickt. Ein Anflug von Verärgerung huscht über sein Gesicht, als er mich bei Jack sitzen sieht. »Oh«, sagt er etwas irritiert, als er zu uns rüberkommt. »Ich wusste nicht, dass du dich noch mit Jess triffst.«

			Ich stehe so rasch auf, dass mir schwummrig wird. »Ich bin so gut wie weg.«

			»Du hast nicht ausgetrunken«, entgegnet Jack. »Bleib noch. Es macht dir doch nichts aus, Finn, oder?«

			Finn schaut allerdings so aus, als ob es ihm was ausmacht. Sehr sogar. Aber er ist zu höflich, um es zu sagen. Also schaut er sich eilig nach einem weiteren Stuhl um, während ich mich innerlich vor Verlegenheit winde und mir nichts lieber wünsche, als einen schnellen Abflug zu machen. Ich habe keine Lust, das fünfte Rad am Wagen zu sein.

			Er schiebt einen Stuhl zwischen mich und Jack. »Und, wie läuft’s so?«, fragt er an mich gewandt. »Alles klar bei dir? Wie geht’s Rory?«

			»Gut. Uns geht’s beiden gut. Und dir?«

			»Viel Stress bei der Arbeit. Du weißt schon. Ich hoffe, zum Sergeant befördert zu werden, also muss ich mich reinhängen.«

			Ich nicke höflich, aber das Gespräch fühlt sich förmlich und gestelzt an. Ich mag Jack echt gerne. Ich wünschte nur, ich würde mich in Finns Gegenwart genauso wohlfühlen.

			»Und, woran arbeitet ihr im Moment? Immer noch der Wilson-Fall?«, erkundigt er sich weiter.

			»Jep. Du hast nicht zufällig was für uns? Tipps oder so?« Ich versuche, scherzhaft zu klingen, aber seine Miene verdüstert sich.

			»Du weißt, dass ich das nicht kann. Das wäre unprofessionell«, erwidert er steif.

			Jack rollt mit den Augen. »Immer ganz der Profi, was, Finn?« Er zwinkert, doch Finn wirkt nicht amüsiert darüber.

			Ich leere den Rest meiner Cola so schnell, dass ich fast aufstoßen muss. »Nun gut«, sage ich mit einer Stimme, die klingt, als hätte ich Helium inhaliert. »Ich sollte langsam los. Rory wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«

			Ich krame meinen Regenschirm aus der Tasche, verabschiede mich mit einem »Bis morgen« in Jacks Richtung und eile hinaus, wo mir die kalte Luft auf der Stelle wohltuend die Wangen kühlt. Ich atme ein paarmal tief ein und aus, bleibe kurz unter meinem Regenschirm stehen und betrachte durch das Fenster hindurch Jack und Finn. Finn hat mir den Rücken zugewandt, doch ich kann Jack sehen, der seinen Freund liebevoll anblickt, wobei seine Hand auf der von Finn ruht.

			Ich gehe zügig am Watershed entlang und überquere die Fußgängerbrücke über den Fluss. Normalerweise würde ich diese Strecke nicht nehmen – zu dieser Zeit des Abends ist der Queens Square etwas sehr verlassen –, aber es ist der kürzeste Weg vom Pub zu unserer Wohnung. Der Platz ist menschenleer, da die meisten herrschaftlichen Gebäude, welche die Bürgersteige säumen, mittlerweile Büros beherbergen. Ich beschleunige meinen Gang, während ich mir Mühe gebe, mein Kopfkino zu unterbinden. Aber ich bin mir sicher, dass ich wieder Schritte höre. Sie klingen schwer, wie Männerstiefel. Der Regen hat zugenommen, und der Wind zerrt an meinem Schirm. Ich konzentriere mich auf mein Ziel, gehe so schnell wie möglich, ohne zu rennen, und schon bald verlasse ich den Platz und komme am Llandoger Trow Pub vorbei. Ein paar Leute drängen sich rauchend unter einem Regenschirm, und das Licht aus dem Inneren wirft einen bernsteinfarbenen Schimmer auf das Kopfsteinpflaster. Eine Frau mit einer Aktentasche verlässt das gegenüberliegende Gebäude und eilt in die andere Richtung, woraufhin ich mich sofort sicherer fühle, bis ich nach rechts Richtung Fluss abbiege und wieder allein bin.

			Ich bin mir sicher, dass ich noch immer die Schritte hören kann. Schwer und entschlossen. Ich bleibe stehen und drehe mich um, bereit, wen auch immer zur Rede zu stellen, doch da ist niemand. Ein einzelnes Lachen durchbricht die Stille. Ich gehe weiter, doch als der Fluss hinter der Häuserfront verschwindet und ich abermals von den hohen Gebäuden zu beiden Seiten eingeschlossen werde, sehe ich in jedem Türrahmen schattenhafte Gestalten lauern. Das ist nur meine Fantasie, die mit mir durchgeht, rede ich mir gut zu. Da ist nichts. Ich bin nur etwas durch den Wind, nachdem ich heute Abend die vergangenen Ereignisse noch mal durchlebt habe. Das ist alles. Dennoch laufe ich absichtlich mitten auf der gepflasterten Straße und bete, dass kein Auto entlangkommt, bis ich meinen Wohnblock erreicht habe.

			Ich krame rasch meinen Schlüssel heraus, verbiete mir jedoch, in Panik zu verfallen. Ich schließe auf, schlüpfe in die Eingangshalle und schiebe erleichtert die schwere Glastür hinter mir zu. Doch als ich das tue, registriere ich ein Aufblitzen von Licht in dem unteren Fenster des baufälligen Gebäudes gegenüber. Vielleicht eine Taschenlampe. Doch da ist es auch schon wieder verschwunden.

			Noch bevor ich die Gelegenheit habe, weiter darüber nachzudenken, vibriert das Handy in meiner Manteltasche. Ich ziehe es hervor und sehe Margots Namen auf dem Display aufleuchten.
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			Flora war dabei, sich zu verlieben. Dessen war sie sich sicher. Sie hatte noch nie zuvor Derartiges empfunden. Und Dylan war so anders als irgendwer sonst, den sie bisher getroffen hatte. Sie gingen erst seit sieben Tagen miteinander, doch es war die beste Woche ihres Lebens gewesen. Dylan gab ihr das Gefühl, besonders zu sein. Und er war neunzehn. Neunzehn. Ganze drei Jahre älter. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er sich für sie interessierte, wo er doch jede andere hätte haben können. Sie sah doch, wie die anderen Mädchen ihr Haar nach hinten warfen und mit den Wimpern klimperten, wenn er in der Nähe war.

			Das ganze Land ächzte unter einer Hitzewelle, und jeden Tag schien es noch heißer und noch schwüler zu werden als davor. Wenn sie nicht gerade auf dem Rummelplatz waren, gingen sie an den Strand, sonnten sich und planschten im extrem kalten Wasser des Bristolkanals.

			»Ich kapiere nicht, warum du so für diesen Jungen schwärmst«, hatte Heather am Nachmittag gesagt, als Flora sie anbettelte, erneut mit ihr zum Rummelplatz zu gehen. Heather saß auf dem Bett, ihren Zeichenblock auf den Knien, um der unablässigen Hitze draußen zu entkommen. »Du weißt, dass der Jahrmarkt in zwei Wochen weiterzieht, und er mit ihm. Der hat in jeder Stadt eine sitzen, jede Wette.«

			Flora hatte sie mit einem finsteren Blick bedacht. Es sah Heather nicht ähnlich, so gemein zu sein, aber gerade benahm sie sich wie eine eifersüchtige Ex. »Du bist meine Schwester«, erwiderte sie. »Eigentlich solltest du mich unterstützen.«

			Es hatte die gewünschte Wirkung, ganz, wie Flora gewusst hatte. Nichts half so sehr, wie Heather ein schlechtes Gewissen einzureden, um sie dazu zu bringen, zu tun, was Flora von ihr wollte. Allerdings funktionierte es in die umgekehrte Richtung genauso – so handhabten sie es miteinander, seit sie denken konnten. Daher stimmte Heather murrend zu, sie zum fünften Mal in dieser Woche auf den Rummelplatz zu begleiten. An den Tagen, an denen Heather sich geweigert hatte, war Flora trotzdem gegangen. Ihre Mutter hatte es nicht mitbekommen, da sie zu sehr mit den Gästen eingespannt war. Der Campingplatz war erst den zweiten Sommer in Betrieb, doch das Geschäft nahm bereits Fahrt auf. Nur wollte Flora Margots Regeln, wenn irgendwie möglich, nicht zu oft missachten. Sie wusste, dass ihre Mutter es mit ihrer Strenge nur gut meinte und dass ihr nichts auf der Welt so wichtig war wie sie und Heather. Und das war deutlich mehr, als man von Heathers Freundin Jess behaupten konnte: Ihre Mutter schien sich die meiste Zeit einen Scheiß darum zu kümmern, wo Jess steckte oder wie lange sie weg war. So oft wie Jess bei ihnen übernachtete, hätte sie genauso gut bei ihnen wohnen können.

			Auch jetzt war Jess da, neben dem Dosenwurfstand, in einem bauchfreien Top und mit zu viel Make-up im Gesicht. Sie hüpfte zu »Saturday Night« von Whigfield herum, das aus einem Gettoblaster in der Nähe dröhnte. Gott, Flora hasste dieses Lied. Jemand hatte eine Kassette aus dem Benidorm-Urlaub mitgebracht, und leider schien der Song sich durchgesetzt zu haben. Es gab sogar einen abartigen Tanz dazu. Sie hatte Heather und Jess neulich Abend dabei ertappt, wie sie in Heathers Zimmer dazu abtanzten. Es war den beiden megapeinlich gewesen, als sie mittendrin hereingeplatzt war. Flora wusste, dass Jess wollte, dass sie sie cool fand.

			Beim Anblick von ihnen wurde Jess prompt rot. »Hi, Heather, hi, Flora.«

			Flora lächelte nett und sah sich dann nach Dylan um. Wo war er? Sie konnte ihn nicht an seinem üblichen Platz an der Walzerbahn ausmachen.

			»Okay, ich bin dann mal weg und geh Dylan suchen«, ließ sie Heather wissen, wobei sie den obersten Kopf ihrer Spitzenbluse öffnete und ihr schwarzes Samthalsband mit dem Yin-Yang-Anhänger zurechtrückte. Sie schob ihr Haar aus dem Nacken. Es war fast halb acht, aber es war noch immer drückend heiß, und die Luft roch widerlich süß. »Wir treffen uns um Viertel nach neun wieder hier, okay?«

			Heather verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Na schön. Aber komm nicht zu spät. Ich will nicht, dass Mum sauer wird.«

			Flora seufzte. Heather war ja so eine Spaßbremse. »Ich komme schon nicht zu spät.« Über die Schulter ihrer Schwester hinweg erblickte sie in einiger Entfernung Dylan. Er war mit einem anderen Typen unterwegs. Jemand, den sie nicht kannte – nicht dass sie bisher viele Freunde von Dylan kennengelernt hätte. Dieser Typ sah aber um einiges älter aus als Dylan, mit einem hageren Gesicht und haufenweise Piercings. Flora wollte zwar nicht spießig rüberkommen, aber sie fand schon, dass er ein bisschen – schmierig aussah.

			Jess hakte sich bei Heather unter und fing an zu quasseln, obwohl es nicht so aussah, als würde Heather zuhören. Flora wollte ihre Schwester beruhigen, ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Aber sie wusste, dass sie auf taube Ohren stoßen würde. Obwohl Flora die Ältere war, war Heather die Vernünftige und Zuverlässige, Heather, die sich um sie beide gekümmert hatte, nachdem ihr Vater gestorben war.

			Als Jess und Heather außer Sichtweite waren, winkte Flora Dylan zu, der zur Antwort die Hand hob, jedoch nicht lächelte. Er war offenbar tief ins Gespräch mit Mr. Piercing versunken. Sie blieb stehen, wo sie war, und wartete, dass die beiden zu ihr kamen, da sie nicht stören wollte.

			Etwas an Dylan war heute Abend anders, dachte Flora, während er näher kam. Trotz des angespannten Zugs um seinen Mund versuchte er zu lächeln. »Das ist mein Zigeunermädchen, Flora«, sagte er, einen Arm um ihre Schultern legend. »Und das«, er deutete auf Mr. Piercing, »ist Speedy, der Freund von meiner Mum.«

			»Hi«, sagte Flora und fragte sich, warum er diesen Spitznamen trug.

			Er streckte eine Hand aus. Ihr fiel auf, dass seine Fingernägel gelb und abgekaut waren. Flora drückte sie brav, da sie nicht unhöflich wirken wollte. Manieren. Manieren. Manieren. Von klein auf hatte ihre Mutter ihnen das eingetrichtert. Aus der Nähe betrachtet sah er sogar noch schräger aus, obwohl er jünger war, als sie ursprünglich gedacht hatte. Auf dem Hals hatte er ein ziemlich auffälliges Tattoo von einem grünen Papagei. Wie konnte Dylans Mutter nur auf diesen Typen abfahren? Aufgrund der Tatsache, dass sie Dylan gerade einmal eine Woche kannte und er mit den anderen Schaustellern vor Ort auf dem Rummelplatz wohnte, hatte Flora sie natürlich nicht kennengelernt. Aber er hatte ihr das Foto einer zierlichen hübschen Blondine gezeigt, die die gleichen strahlend blauen Augen hatte wie er. Er hatte ihr erzählt, dass seine Mutter ihn jung bekommen hätte. Sie war gerade mal siebzehn gewesen, und er hatte seinen Vater nie kennengelernt.

			»Schön, dich zu treffen«, begrüßte sie Speedy. Er hatte einen ähnlichen Akzent wie Dylan – London, mit einem West-Country-Einschlag. Sein Blick ruhte ein wenig zu lange auf dem offenen Ausschnitt ihrer Bluse.

			Als hätte er es bemerkt, zog Dylan sie näher zu sich heran. »Speedy ist nur mal kurz vorbeigeschneit, um Hallo zu sagen. Er ist gerade auf dem Weg nach Hause. Sag Mum einen Gruß von mir.«

			Speedy grinste zur Antwort. »Jep, das stimmt. Ich wollte grad los. Aber nächste Woche bring ich deine Mutter mit. Ist schon eine Weile her, seit sie dich gesehen hat. Denk aber trotzdem über das nach, was ich dir gesagt habe, ja?«

			»Ja, klar«, bestätigte Dylan mit angespanntem Kiefer.

			»Super.« Speedy grinste zuerst Flora, dann Dylan an, dann drehte er sich um und ging davon.

			Dylan sagte ein paar Sekunden nichts, während er Speedy nachsah, der sich durch die Menge davonschlängelte. Erst als er verschwunden war, wandte er sich zu ihr um: »Tut mir leid. Ist ein bisschen ein Arsch.«

			»Ist das dein Stiefvater?«, fragte Flora ungläubig.

			»Nein, nicht mein Stiefvater. Nur der Freund von meiner Mutter. Das wird keine fünf Minuten halten. Aber eigentlich ist er ganz in Ordnung.«

			»Gerade hast du noch gesagt, dass er ein Arsch ist.«

			Dylan grinste. »Er ist in Ordnung … für einen Arsch. Aber er ist harmlos. Und er tut Mum gut.«

			Irgendwas hier fühlte sich nicht richtig an, aber Flora konnte nicht genau fassen, was. Sie kannte sich mit Jungs nicht aus, aber sie spürte, dass er etwas vor ihr verbarg.

			»Ist er von hier? Ich dachte, du hättest gesagt, dass deine Mum in Swindon lebt.«

			Er zuckte die Achseln. »Tut sie auch. Und er wohnt bei ihr. Im Augenblick. Er ist gekommen, um mir das hier zu geben.« Seine Augen leuchteten auf, während er sich von ihr löste und etwas aus seiner Jeanstasche zog. Dann hielt er es ihr auf seiner ausgestreckten Handfläche hin, als wären es Diamanten. Es sah wie eine Tütchen voller Kräuter aus.

			»Was ist das?«

			»Gras.«

			Sie runzelte die Stirn. »Gras? So wie …?«

			»So wie Marihuana. Pot. Dope. Wie auch immer du es nennen willst.« Er schloss die Finger drum herum und ließ es zurück in seine Tasche gleiten.

			Flora keuchte auf. »Scheiße, Dylan. Das ist eine Droge.«

			»Schhh«, zischte er und sah mit raschen Blicken um sich, als würde die Polizei beim Dosenwurfstand auf der Lauer liegen. »Ich hatte gehofft, du würdest was davon mit mir rauchen.«

			Flora starrte auf ihre Füße. Drogen. Sie rauchte noch nicht mal Zigaretten. Ihr wurde bewusst, wie provinziell und ahnungslos sie im Grunde war. Trotz der Hitze war ihr plötzlich kalt. »Ich weiß nicht …«

			»Ich dachte, du wärst cool.« Er klang enttäuscht. »Aber vielleicht bist du ja doch zu jung für mich.«

			Ihr Kopf ruckte hoch. Sie konnte unmöglich zulassen, dass er das dachte. Sie hatte sich von ihm an Stellen berühren lassen, wo sie zuvor noch nie berührt worden war. Sie hatte nicht gewusst, dass ihr Körper so auf einen anderen Menschen reagieren konnte, sie hatte nicht gewusst, dass sie jemanden derart begehren konnte. Sie wollte, dass er ihr Erster wäre. Wenn er sie jetzt fallen ließ, würde sie ohne ihn nicht mehr in der Lage sein zu leben, zu atmen. Er erfüllte all ihre Gedanken. Es war, als wäre sie besessen.

			Sie reckte trotzig ihr Kinn. »Ich bin nicht zu jung.«

			Seine Augen leuchteten auf. »Also rauchst du was mit mir.«

			Sie nickte. Und ob sie das tun würde.

			Heather wartete wie ausgemacht am Dosenwurfstand. Jess hatte gemeint, sie würde bei ihr bleiben, bis Flora wiederkäme. Jess hatte keine bestimmte Uhrzeit, wann sie abends daheim sein musste, und auch kein Problem damit, allein im Dunkeln über die Felder zu ihrem Cottage zurückzulaufen. Heather bewunderte den Mut ihrer Freundin, konnte jedoch nicht verstehen, warum sie so viel Freiheiten gewährt bekam – ihr selbst hätte das kein bisschen gefallen. Und manchmal fragte sie sich, ob Jess es tief in ihrem Inneren ebenfalls nicht mochte. Sie schien zu Hause einsam zu sein und verbrachte immer mehr Zeit bei ihnen.

			Sie hatten einen lustigen Abend verbracht, und Jess hatte im Nu dafür gesorgt, dass sie Flora und Dylan vergaß. Sie holte Heather aus der Reserve, erinnerte sie daran, dass sie ein vierzehnjähriges Mädchen war und sich nicht für alles und jeden verantwortlich fühlen musste.

			Das war es auch gewesen, was Heather gleich an Jess mochte, als sie sich im Kunstunterricht kennenlernten. Sie hatte sich geehrt gefühlt, dass dieses beliebte, lustige Mädchen mit ihr befreundet sein wollte. Sie wusste, dass alle anderen in ihrer Klasse sie wegen ihrer Goth-Art schräg fanden, aber nicht so Jess. Jess gab ihr das Gefühl, normal zu sein. Jess ließ die Dunkelheit aus ihrem Kopf verschwinden, zumindest für eine Weile. Und heute Abend hatten sie Spaß zusammen gehabt, während sie quasselten, tratschten und zu »Baby, I Love Your Way« von Big Mountain mitsangen, als sie versuchten, einen Teddybären am Schießstand zu gewinnen. Natürlich staubte Heather einen Preis ab. Sie war ein Profi im Umgang mit Gewehren. Es war ein großes flauschiges Küken, und sie hatte es einer entzückten Jess überreicht. Jetzt hielt ihre Freundin das Plüschküken unter dem Arm, und Heather verspürte ein Gefühl der Zuneigung für Jess und deren Schwäche für Kuscheltiere.

			Doch dann überkam sie die Nervosität. Wo war Flora bloß? Viertel nach neun war durch, und wenn sie um halb zehn nicht zu Hause wären, würde Mum ausrasten.

			Und da sah sie Dylan und Flora auf sie zuspazieren. Nun ja, zumindest Dylan. Denn ihre Schwester stolperte mehr, als dass sie lief, und sah krank aus, als könnte sie keinen Fuß vor den anderen setzen. Aber sie kicherte, wobei ihr Kopf schlaff auf Dylans Schulter lag.

			»Was ist los mit ihr?«, zischte Heather und wandte sich besorgt zu Jess um.

			Jess runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«

			»Mach dich locker. Ihr geht’s super«, verkündete Dylan und blieb vor ihnen stehen. Heather wollte ihm das dämliche Grinsen am liebsten aus dem Gesicht wischen. »Deine Schwester ist nur ein bisschen müde, das ist alles.«

			»Hat sie was getrunken? Ist sie betrunken?«

			»Sie ist definitiv nicht betrunken.«

			Floras Augen waren groß und dunkel, die grüne Iris beinahe ganz durch die erweiterten Pupillen verdeckt. »Mir geht’s gut«, verkündete sie nachdrücklich, während sie versuchte, sich aufrecht hinzustellen. »Wir gehen dann mal besser nach Hause.«

			»Ich begleite euch«, erklärte Dylan. »Um sicherzugehen, dass sie auch heil nach Hause kommt.«

			Sein Vorschlag stieß Heather sofort auf. Sie war bestens dazu in der Lage, auf ihre Schwester aufzupassen. Sie packte Floras Arm und zog sie von Dylan fort. »Sie kommt schon klar«, sagte sie bestimmt. »Komm jetzt, Jess.«

			Heather war fast genauso groß wie Flora, obwohl sie zwei Jahre jünger war, und Flora legte ihren Kopf auf Heathers Schulter. Jess schnappte sich ihren anderen Arm, und sie führten Flora rasch von dannen und ließen Dylan mit ausdrucksloser Miene mitten auf dem belebten Rummelplatz stehen.

			»Was hat er mit dir gemacht?« Sie versuchte, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen. »Hat er dir etwas in dein Getränk getan?« Sie hatte neulich was darüber in der Zeitung gelesen.

			Flora kicherte zur Antwort.

			Halb schleiften, halb trugen Heather und Jess sie vom Rummelplatz fort und weiter über das Feld. Mittlerweile war es fast dunkel, nur noch ein schmaler Streifen der orange leuchtenden Sonne stand noch am Horizont. Als sie das Drehkreuz erreichten, an dem sich normalerweise ihre Wege trennten, blieben sie stehen. Von hier aus konnten sie das Ende des powellschen Campinggeländes und das dahinterliegende Wohnhaus sehen. Heather bemerkte, dass im Schlafzimmer ihrer Mutter Licht brannte. Ob sie sich wohl schon Sorgen machte? Sie waren zehn Minuten zu spät.

			Jess zögerte. »Kommst du allein klar?«

			Heather nickte. »Ist ja nicht mehr weit. Danke für deine Hilfe, Jess.« Sie schenkte ihrer Freundin ein schwaches Lächeln, obwohl ihr eigentlich zum Heulen zumute war.

			Jess erwiderte das Lächeln, dann löste sie Floras Arm, der um ihren Hals lag. »Viel Glück mit deiner Mum.«

			»Danke.«

			Heather sah zu, wie Jess sich auf das Gatter schwang, wobei sie die Kappen ihrer blutroten Doc Martens zerschrammte, auf der anderen Seite runterhüpfte und über das Nachbarfeld nach Hause rannte.

			Flora stöhnte. »Lass mich einfach hier. Ich bin zu müde, um noch einen Schritt zu gehen.«

			»Sei nicht albern. Wir sind eh schon zu spät dran.«

			»Du bist echt so ein Musterkind.«

			Heather seufzte. »Jep. Das sagst du mir andauernd.« Was sie alles für ihre Schwester tat, dachte sie bei sich, während sie ihr über die Wiese half. Flora stolperte weiter. Es hatte seit Wochen nicht geregnet, und das Gras war in einer staubigen, getrockneten Kruste festgebacken. Hatte Flora denn gar keine Angst, Hausarrest zu bekommen? Heather konnte das herzlich egal sein. Flora würde das ausbaden müssen, nicht sie, Flora würde ihren ach so tollen Dylan nicht mehr treffen dürfen.

			Sie traten durch das Seitentor ein, um das Campinggelände zu umgehen, doch es führte zu dem Pfad, der an der Pferdekoppel entlanglief. Onkel Leo brachte gerade Orion, Margots Pferd, für die Nacht in den Stall. Als er sie hörte, drehte er sich mit gerunzelter Stirn zu ihnen herum. »Was macht ihr da?«, flüsterte er. »Eure Mutter ist da drin komplett am Durchdrehen.« Er wedelte mit der Hand in Richtung des Hauses.

			»Wir sind doch nur zehn Minuten zu spät«, erwiderte Heather blitzschnell. »Flora ist hingefallen und hat sich den Knöchel verstaucht, deswegen haben wir länger nach Hause gebraucht.«

			Er musterte Flora mit ihrer unsicheren Haltung und dem glasigen Blick. »Hat sie etwa was geraucht?«, zischte er.

			Heather war sich sicher, dass Flora etwas genommen hatte. Sie war ja nicht naiv. Sie hatte über Drogen gelesen, und letztes Jahr hatten sie sich in der Schule ein Video dazu anschauen müssen. Aber das würde sie Onkel Leo ganz sicher nicht sagen.

			Leo seufzte und strich sich die dunklen Locken aus dem Gesicht. In dem Moment trat Margot aus der Haustür und marschierte auf sie zu.

			»Sagt nichts«, wisperte er. »Ich regle das für euch. Aber schaff Flora ins Haus.«

			»Sorry, Schwesterherz!«, rief Leo, als Margot näher kam. »Die Mädels haben mir nur mit den Pferden geholfen.«

			»Ihr seid zu spät«, fuhr sie ihre Töchter mit vor der Brust verschränkten Armen an. »Ich habe euch gesagt, ihr sollt um halb zehn zurück sein.«

			Bevor Heather den Mund öffnen konnte, um sich zu verteidigen, warf Leo ein: »Sie waren hier. Flora hatte sich den Knöchel verknackst, weswegen sie sich auf die Wiese gesetzt haben. Deshalb habe ich sie nicht gesehen.«

			Flora stöhnte, und Heather war sich nicht sicher, ob sie lediglich mitspielte oder ob es an dem Zeug lag, das sie genommen hatte.

			Margot ließ ihre Arme sinken und taute sofort auf. »Oh, ach so. War es der linke?« Als Heather nickte, wandte Margot sich an Flora. »Schatz, geht es dir gut? Du musst mit diesem Knöchel vorsichtig sein.« Flora hatte ihn sich mit sechs beim Seilhüpfen gebrochen, was den Knochen geschwächt hatte. Heather verspürte einen Stich des schlechten Gewissens, weil sie Margots Besorgnis ausnutzten.

			»Und während Flora sich von dem Schreck erholt hat«, fuhr Leo fort und zwinkerte, als Margot nicht hinsah, den Mädchen zu, »hat mir Heather mit Orion geholfen.«

			Heather hatte furchtbare Angst, dass ihre Mutter den wahren Grund für den lädierten Zustand ihrer älteren Tochter bemerken könnte, auch wenn es mittlerweile dunkel war.

			»Es geht ihr gut«, versicherte Heather rasch, wobei sie ihre Schwester bereits Richtung Haus führte. »Ich helfe ihr ins Bett!«, rief sie über ihre Schulter. »Mach dir keine Sorgen.«

			»Vergiss nicht, diesen Stützstrumpf anzuziehen«, rief ihnen Margot hinterher.

			Heather war beruhigt, als sie sah, dass ihre Schwester tatsächlich hinkte. Sie spielte mit. Was bedeutete, dass sie nicht allzu betrunken oder high sein konnte. Alles war gut, dachte sie und seufzte erleichtert auf. Alles würde gut werden. Sie musste nur ihre Schwester von diesem Dylan fernhalten. Nur für zwei Wochen, bis der Jahrmarkt weiterzog. Das war alles. Und um das zu schaffen, benötigte sie Jess’ Hilfe.
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			Gewehre. Sie waren schon immer so ein wichtiger Teil unseres Lebens, nicht wahr? Zunächst auf der Farm in Kent und auch später, als wir nach Tilby zogen. Wir hatten nie Angst vor ihnen, noch nicht mal als Kinder. Von klein auf lernten wir, damit umzugehen. Unser Vater sorgte dafür.

			Gewehre. Wir haben schon so viel Schaden mit ihnen angerichtet. Und wie ich hier so liege, nicht wissend, ob ich sterben werde, frage ich mich, ob Mum und Dad es je bereut haben. Uns gezeigt zu haben, wie man sie bedient.
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Margot

			Es ist beinahe achtzehn Jahre her, dass Margot DCI Gary Ruthgow das letzte Mal gesehen hat, doch kaum dass sie ihn auf der anderen Seite der Wiese erblickt, erkennt sie ihn wieder. Warum sollte ein Hauptkommissar von seinem Rang den ganzen Weg nach Tilby rausfahren? Sie glaubt nicht, dass sie noch mehr schlechte Nachrichten verkraften kann.

			Während er auf sie zugeht, kann sie erkennen, dass er mittlerweile ein paar Kilo zugelegt hat und leicht hinkt, aber er hat immer noch volles Haar, auch wenn es nun mit weißen Strähnen durchsetzt ist. Er hat schon immer Selbstsicherheit verströmt, aufrecht und gebieterisch, als habe er der Welt etwas zu sagen. Er trägt einen dicken knielangen Wollmantel und darunter einen dunkelblauen Anzug. Er wird sich die Schuhe auf der Wiese dreckig machen, denkt sie bei sich. Ihre grünen Hunter-Gummistiefel sind voller Schlamm. Sie klopft sich etwaige Pferdehaare von der Weste und schluckt ihre Panik runter. Sie weiß, dass mit Heather alles in Ordnung ist. Sie war erst vor ein paar Stunden bei ihr, und es gab keinerlei Veränderung: Sie liegt nach wie vor im Koma, doch ihr Zustand ist stabil. Welche lebenserschütternde Neuigkeit würde er ihr heute mitteilen? Sie denkt an alle Menschen, die sie liebt, und geht sie im Geiste durch: Ethan ist in der Kindertagesstätte, Adam erledigt die liegen gebliebene Buchhaltung, und ihr Bruder Leo ist anscheinend bei seiner Freundin in Bristol, obgleich sie ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hat. Sie geht stark davon aus, dass es sich um eine weitere Eroberung handelt. Eine, die sie noch nicht kennengelernt hat. Allerdings wird sie wohl genauso sein wie alle davor auch: groß, hübsch und jung. Höchstwahrscheinlich zu jung für ihn. Dennoch bezweifelt sie, dass Gary Ruthgow den ganzen Weg auf sich genommen hat, bloß um mit ihr über ihren Bruder zu reden.

			Margot wird nie den furchtbaren Tag vergessen, an dem sie Ruthgow zum ersten Mal traf. Davor – also bevor er auf der Bildfläche erschien – waren andere Ermittler da gewesen. Als Erstes eine Frau, die sich Notizen machte, während Margot an Leos Schulter schluchzte und sie anflehte, etwas, irgendwas, zu unternehmen, um Flora zu finden … und nein, sie gehöre nicht zu jenen Mädchen, die von zu Hause wegrannten, und nein, sie habe bisher auch nie etwas Derartiges getan. Und dann kam ein Kriminalbeamter – dieses Mal ein Mann –, der alle befragte: sowohl die Gäste des Campingplatzes als auch Leo, Heather, Jessica, Floras Freunde – nicht dass es viele gegeben hätte – und den Jungen, mit dem sie »ging«. Dylan Bird. Das hatte Margot geschockt. Sie sagte dem Ermittler, DC Lovelace (sie würde diesen Namen niemals vergessen, zumal er so gar nicht zu dem barschen jungen Beamten mit dem kantigen Kinn passen wollte), dass sie keine Ahnung gehabt hatte, dass Flora einen Freund hatte. Was natürlich ein Fehler war, denn daraufhin wurde davon ausgegangen, dass Flora eines dieser Mädchen war, das Geheimnisse vor ihrer Mutter, ihrer Familie hatte, dass sie frühreif war, Flausen im Kopf hatte und wahrscheinlich einfach nur weggelaufen war. Aber ihr Sparkonto war nicht angerührt worden, ihr Reisepass befand sich immer noch dort, wo Margot ihn zusammen mit ihrem und dem von Heather aufbewahrte, in einem alten Koffer auf dem Schrank im Gästezimmer. Ihre Kleidung und ihre sonstigen Sachen waren unberührt. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass Flora weggelaufen war. Und Margot wusste mit diesem übersinnlichen Gespür, das nur Eltern eigen ist, dass ihrer Tochter etwas Schlimmes widerfahren war.

			Und dann, nachdem Flora schon drei qualvolle Tage, in denen Margot glaubte, vor Sorgen den Verstand zu verlieren, vermisst worden war, tauchte Gary Ruthgow auf.

			Zu jener Zeit war er noch ein einfacher Kripobeamter; er saß im Wohnzimmer mit einer Kollegin, die wie Anita Dobson aussah, auf ihrem schäbigen Sofa mit den Hundehaaren und den abgewetzten Lehnen und berichtete, dass sie eine »bedeutende Entdeckung« gemacht hatten. Floras blutbefleckte Bluse war von einem Spürhund im Gebüsch am Ende des Schotterwegs, der in die Hauptstraße mündet, gefunden worden. Es war die Bluse, die sie am Tag ihres Verschwindens getragen hatte.

			Margot musste sich ihre ganze Faust in den Mund pressen, um ihr eigenes Schreien zu beenden, und die Beamtin legte eine Hand auf ihren Arm, ihre blauen Augen voller Wärme und Mitgefühl. Da kam Leo herein, hielt sie fest, während sie haltlos schluchzte, und versicherte ihr, dass das doch gar nichts bedeuten müsse. Dass Flora immer noch am Leben sein könne. Es sei nur eine Bluse, sagte er. Nur eine Bluse.

			Aber sie wusste es. Sie wusste es einfach. Flora war tot.

			Flora, ihre Erstgeborene, ihre wunderschöne, pflichtbewusste, intelligente Tochter, die nie auch nur einen falschen Schritt in ihrem Leben unternommen hatte, gehörte nicht zu den Mädchen, die einfach gingen, ohne ihrer Familie etwas zu sagen. Sie drei hielten zusammen wie Pech und Schwefel, und noch viel mehr, seit Keith gestorben war. Und okay, dann hatte Flora diesen Jungen, diesen Dylan Bird, eben nicht erwähnt, aber das lag wahrscheinlich nur daran, dass es nichts Ernstes war. Laut Heather, die nun auspacken musste, auch wenn Margot nicht entging, dass ihr nicht wohl dabei war, weil sie ihre Schwester verpetzte, war es nur ein paar Wochen oder so gegangen.

			Und damit hatte sich die Sache erledigt. Keine weiteren aufgespürten Kleidungsstücke, keine Leiche, keine Spuren oder Hinweise. Die letzte bekannte Sichtung war am Donnerstag, den 25. August 1994. Ein Zeuge meldete sich und sagte, er sei gegen 21 Uhr die Hauptstraße von Tilby entlanggefahren und habe Flora allein durch den Regen laufen sehen. Punkt halb zehn hätte sie daheim sein müssen. Margot hatte in jenem Sommer nur zwei Bedingungen gestellt: dass Flora und Heather zusammenblieben und dass sie vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause wären.

			Und doch hatte Flora beide Regeln gebrochen. Sie war nicht bei ihrer Schwester geblieben. Und sie war nie wieder nach Hause gekommen.

			»Margot Powell.« Ruthgow streckt ihr förmlich die behandschuhte Hand hin und Margot ergreift sie.

			»Wie geht es dir, Gary? Es ist lange her.«

			Er lächelt angespannt. »Allerdings.«

			Benahm sie sich ihm gegenüber zu vertraulich? Ab einem gewissen Punkt waren sie sich damals, vor all den Jahren, nähergekommen – sie, die trauernde Mutter, er, der trauernde Witwer. Sie waren sogar im örtlichen Pub, dem Horseshoe, was trinken gewesen, wo sie über ihrem Glas Wein weinte und er ihr versprach, alles zu tun, um Flora zu finden. Aber er hatte sein Versprechen nicht gehalten. Nachdem die Fernsehsender und Zeitungen, ja sogar der Ort selbst begannen, Floras Verschwinden als Schnee von gestern zu betrachten, beantragte Gary Ruthgow eine Versetzung, verließ ihre kleine Polizeistation (die seitdem geschlossen geblieben ist) und setzte sich nach Bristol ab. Ein Neuanfang. Ein neues Leben. Das ihrige war um sie herum zusammengebrochen – so sehr, dass allein schon das morgendliche Aufstehen, jeder einzelne Schritt eine unsägliche Herausforderung darstellten. Nur für Heather machte sie weiter und hielt durch. Und später dann für Ethan.

			Wenn Heather nun auch noch starb, war ihr Leben so gut wie vorbei.

			»Was führt dich hierher?«, fragt sie, als klar wird, dass er nicht vorhat, den Grund für seinen Besuch von sich aus kundzutun. Er tritt von einem Fuß auf den anderen und pustet sich in die Hände, als wolle er Zeit schinden.

			»Ich fürchte, es ist ziemlich heikel. Es geht um Heather. Und bis zu einem gewissen Grad auch um Flora.«

			Margots Herz macht einen Satz. Was will er damit sagen? Hat er neue Informationen zu Flora?

			Sie sieht Colin im Mobilheim nebenan rumoren, daher schlägt sie Ruthgow vor, ins Haus zu gehen. Sie will nicht, dass Colin irgendwas von dem, was der Kommissar ihr vielleicht zu sagen hat, mitbekommt. Sie ist nicht pingelig, was die Leute angeht, denen sie einen ihrer Wohnwagen vermietet oder einen Zeltplatz auf der Wiese, solange sie sich sauber und ordentlich verhalten und bezahlen. Aber irgendwas hat dieser Colin an sich, das sie nicht so recht benennen kann. Etwas, das ihr Unbehagen bereitet. Sie fragt sich, ob er wohl vor etwas davongelaufen ist und sich deswegen in der Pampa versteckt. Entweder das oder es handelt sich bei ihm schlicht um einen Einzelgänger. Er muss Ende fünfzig sein, wenn nicht älter, hat eine Wampe und ein verhärmtes Gesicht; Tag für Tag trägt er ein und denselben Strickpullover mit Zopfmuster und dieselbe braune Cordhose. Doch er hat das Mobilheim nun schon fast sechs Monate gemietet und scheint nicht die Absicht zu haben, in nächster Zeit weiterzuziehen. Daher kann sie sich nicht beschweren. Es ist immerhin ein kleines Einkommen. Sie selbst hatte nie viel Zeit, um mit den Kunden Small Talk zu führen, aber sie hat Heather mit ihm plaudern sehen. Heather schien ihn eigentlich ganz gern zu mögen, brachte ihm hin und wieder eine Tasse Tee oder buk einen Extraauflauf für ihn. Ihre Tochter hatte immer schon ein weiches Herz. Die bittere Ironie, dass genau diese Frau nun die einzige Verdächtige in einem Doppelmord ist, entgeht ihr nicht.

			Margot verschiebt das Putzen des Mobilheims auf später und greift nach dem Korb mit Reinigungsutensilien zu ihren Füßen. »Dann mal los. Ich setze uns einen Tee auf. Hier draußen ist es furchtbar kalt.«

			Während sie übers Feld stapfen, plappert sie drauflos und erkundigt sich, wie es ihm ergangen ist und ob ihm das Leben in Bristol gefällt. Was sie eigentlich gern fragen würde, ist, ob er jemals an sie denkt. Oder an Flora, das Mädchen, das er nicht retten konnte.

			Ruthgow folgt ihr in die Küche, und sie bittet ihn, Platz zu nehmen. Sie fragt sich, ob es ihm seltsam vorkommt, nach all den Jahren wieder hier zu sein. Eine weitere Powell-Tochter, ein weiterer Fall. Sie sieht, wie er zu dem gerahmten Foto von Flora und Heather an der Wand schaut. Allen fällt dieses Foto auf, wenn sie die Küche betreten, selbst wenn sie zuvor schon oft da gewesen sind, und bei allen ist der gleiche Ausdruck in den Gesichtern zu sehen: eine Mischung aus Traurigkeit und Erleichterung, dass es nicht ihr geliebtes Kind ist, das verschwunden ist.

			Er bittet um einen Kaffee. Schwarz, ohne Zucker. Anders als er ihn vor achtzehn Jahren trank. Sie hatte schon immer ein gutes Gedächtnis für alberne, irrelevante Details. So erinnert sie sich zum Beispiel, dass er beim letzten Mal, als sie ihn sah, ein hellblaues Hemd mit kreuzförmigen Falten an der Brust trug, so als hätte er es gerade erst aus der Packung genommen; seine Hände zitterten leicht, als er seinen Kaffeebecher hielt. Er war damals zu dünn, rauchte zu viel, und obwohl er ihr irgendwann erzählte, dass seine Frau vor ein paar Jahren gestorben war, trug er nach wie vor den einsamen schlichten Goldring an seiner linken Hand. Nun fällt ihr auf, dass er ihn nicht mehr trägt. Er ist frisch rasiert, sein Hemd ist gebügelt und, wenn überhaupt möglich, ist er nur noch attraktiver geworden. Sie verscheucht diesen Gedanken auf der Stelle. Dieser Teil ihres Lebens ist vorbei.

			Er war noch nie ein Mann vieler Worte, doch seit seiner Ankunft hier hat er, bis auf die kurzen Antworten zu ihren zahlreichen Fragen nach seinem Leben in Bristol, kaum was gesagt. Es klingt nicht, als ob er wieder geheiratet hätte. Noch etwas, das sie gemeinsam haben.

			Sie reicht ihm seinen Kaffee und setzt sich ihm gegenüber an den Küchentisch. Sich selbst hat sie keinen gemacht. Ihr Magen würde gerade keinen vertragen. »Also?«, beginnt sie. »Weswegen bist du den ganzen Weg hergekommen? Was hast du mir zu sagen?«

			Er blickt ernst drein, professionell, und setzt sich etwas aufrechter hin. Sein Körper füllt den gesamten Stuhl aus, und sie kann ein teures Aftershave an ihm riechen. »Zunächst, Margot, muss ich mich entschuldigen. Weil ich nie herausgefunden habe, was mit Flora passiert ist.« Er fährt sich mit einer Hand über das Kinn, und die Erinnerung an die wohlvertraute Geste versetzt ihr einen Stich. »Es verfolgt mich. Ich habe niemals aufgegeben. Ich möchte, dass du das weißt.«

			»Du glaubst also nicht, dass sie weggelaufen ist?« Es war immer ihre Angst, dass die Polizei Floras Fall nicht ernst nehmen und davon ausgehen würde, dass sie nur eine jugendliche Ausreißerin wäre – selbst nachdem ihre Bluse gefunden wurde.

			»Du weißt, dass ich das nicht glaube«, sagt er schlicht. »Und ich habe meine Meinung diesbezüglich nicht geändert. Wir haben den Fall sehr ernst genommen. Darauf hast du mein Wort.«

			»Wie kann jemand einfach so verschwinden?« Sie kann die Verzweiflung in ihrer Stimme hören. Es ist die gleiche Frage, die sie sich seit achtzehn Jahren jeden Tag stellt.

			»Du wärst überrascht, wie viele Leute jedes Jahr in Großbritannien verschwinden.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Manchmal glaube ich, dass ich es nicht länger ertragen kann …« Dann setzt auch sie sich aufrechter hin, schiebt ihr Kinn vor. Sie darf jetzt nicht die Beherrschung verlieren. All die Jahre ist sie stark gewesen. Und das muss sie auch bleiben. Für Heather. Für Ethan.

			Ruhig betrachtet er sie. »Es tut mir leid, Margot.« Seine blassen Augen blicken traurig, sein Mund ist fest geschlossen.

			Sie mustert ihn mit kühlem, eindringlichem Blick. »Ich nehme mal an, dass es in Sachen Flora keine neuen Entwicklungen gibt und du wegen Heather hier bist.«

			Er hat genug Anstand, bedauernd dreinzuschauen. »Mir ist klar, dass du das bei der ersten Vernehmung schon gefragt wurdest, nachdem Heather ins Krankenhaus eingeliefert worden war, aber hast du noch mal über die Opfer, Deirdre und Clive Wilson, nachgedacht? Bist du dir sicher, dass du sie nicht kennst?«

			»Ja. Ich habe nie zuvor von ihnen gehört. Und Adam – Heathers Ehemann – ebenso wenig. Uns fällt keinerlei mögliche Verbindung zwischen Heather und diesen Leuten ein.«

			»Waren sie vielleicht doch mal zu Gast auf dem Campingplatz?«

			»Nicht dass ich wüsste, aber ich habe das Reservierungsbuch nicht überprüft. Und auf den Fotos, die in der Zeitung waren, habe ich sie auch nicht erkannt. Wir hatten seit Oktober nicht viel Geschäft. Es ist zu kalt fürs Campen.«

			Er greift in die Innentasche seines Mantels und holt ein kleines Notizbüchlein hervor. Er blättert es durch, und Margots Unbehagen nimmt zu. Schließlich sagte er: »Dein Ehemann, Keith Powell.«

			»Ja.«

			Er konsultiert sein Notizbuch. »Er wurde am 21. April 1990 auf deiner ehemaligen Farm in Kent getötet. Ist das korrekt?«

			Plötzlich wird Margot klar, warum Ruthgow die lange Fahrt auf sich genommen hat. »Ja, das ist richtig.« Ihr Mund ist so trocken, dass sie aufstehen muss, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. Einst waren sie sich über den Tod ihrer jeweiligen Ehepartner nähergekommen. Damals wusste er natürlich nichts über die näheren Umstände von Keiths Tod. Es war ein Geheimnis, von dem sie gehofft hatte, es mit sich ins Grab zu nehmen.

			Ruthgow wartet, bis sie sich wieder gesetzt hat, bevor er fortfährt. »Er wurde mit einer Schrotflinte getötet. Ein ähnliches Modell wie jenes, das Heather benutzt hat, um Deirdre und Clive Wilson zu erschießen.«

			Margot blinzelt die Tränen zurück. »Es war ein Unglück, ein tragischer Unfall, nichts weiter. Es wurde keine Anklage erhoben.«

			Ruthgow sagt nichts, er mustert sie nur mit diesen ruhigen, unergründlichen Augen, und ihr wird klar, dass es nicht nur sein Äußeres ist, das sich in den vergangenen Jahren verändert hat – damals war er emotionaler, wärmer. Nach Floras spurlosem Verschwinden hatte sie das Gefühl gehabt, ihm alles sagen zu können. Er stand auf ihrer Seite, mehr als jeder andere Beamte, der zu jener Zeit an dem Fall arbeitete. Sie spürte damals förmlich, dass einige von ihnen Flora Powell als typisches Beispiel einer Teenagerin betrachteten, die log und Geheimnisse vor ihrer Familie hatte, einschließlich ihres Freundes. Nicht so Gary Ruthgow.

			Und doch sitzt er nun hier, vor ihr, mit seiner kaum verhohlenen Anschuldigung.

			»Es tut mir leid, Margot. Das tut es wirklich. Aber das sieht nicht gut aus. Ein toter Vater, eine vermisste Schwester. Und nun zwei weitere Tote.«

			Margot steht abrupt auf, wobei sie ihren Stuhl zurückstößt. Sie weiß ganz genau, was er hier anzudeuten versucht. Und hat sie in ihren dunkleren Momenten nicht ganz ähnliche Gedanken gehabt? »Ich möchte, dass du gehst. Bitte, geh einfach!«

			Ruthgow erhebt sich mit gequälter Miene. »Ich wollte dich nicht aufwühlen. Wir müssen jeder Möglichkeit nachgehen. Du weißt selbst, dass Floras Fall nicht abgeschlossen ist. Er ist lediglich ungeklärt. Margot, bitte …« Er streckt eine Hand aus, und in seinem Gesichtsausdruck erkennt sie den Mann wieder, der er einst war, der Mann, mit dem sie geweint und sich betrunken hatte, dem gegenüber sie sich geöffnet hatte – bezüglich ihrer Gefühle für Keith und wie sehr sie ihn vermisste, auch wenn er nicht immer ein perfekter Ehemann oder Vater gewesen war. Und im Gegenzug vertraute er ihr an, wie er mit dem plötzlichen Tod seiner Frau bei einem Autounfall zurechtkommen musste. Doch nun stand sie auf der anderen Seite – sie war nicht länger das unschuldige Opfer, der die geliebte Tochter so grausam genommen worden war. Nun war sie die Mutter einer Mörderin.

			»Sie war doch ein Kind«, sagt sie hitzig, während sie ihn zur Tür bringt.

			Doch Ruthgow geht, ohne noch etwas zu sagen.

			Heather war gerade mal zehn Jahre alt, als Keith starb. Sie war gerade mal zehn, als sie den Abzug jenes Gewehrs drückte, das ihren Vater tötete.
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Margot

			Vom Wohnzimmerfenster aus verfolgt Margot, wie Ruthgow in sein Zivilauto steigt und davonfährt. Wie hat er das über Keiths Unfall herausgefunden? Als Flora verschwand, kam es nicht heraus – seinerzeit hatte die Polizei in Kent sich darum gekümmert, und Margot dachte damals nicht daran, welche Implikationen das haben könnte. Heather war vierzehn, als Flora verschwand. Und ihr kam nie auch nur in den Sinn, dass Heather dafür verantwortlich sein könnte. Warum auch? Aber jetzt …

			Nein. Sie weigert sich, das zu glauben. Heather liebte Flora mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt; sie hätte ihr niemals wehgetan. Wenn überhaupt, so hat das, was Keith und dann Flora widerfahren war, Heather offenbar derart destabilisiert, dass sie letztendlich ausgetickt ist. Vielleicht gerieten Deirdre und Clive Wilson rein zufällig ins Visier. Heather wusste wahrscheinlich nicht einmal, was sie da tat. Es handelte sich sicherlich um einen Fall vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit.

			Gestern erst hat sie eine Rechtsanwältin kontaktiert, für den wahrscheinlichen Fall, dass Heather vor Gericht kommt – denn ihre Tochter wird aufwachen, und wenn sie das tut, werden sie ihre Verteidigung vor Gericht durchfechten müssen. Zusammen. Dieser verdammte Ruthgow. Er muss doch kurz vor dem Ruhestand stehen. Will er etwa Floras Fall lösen, bevor er aus dem Dienst scheidet? Geht es ihm darum? Wenn er und sein Team die ganze Sache Heather anhängen, ist der Fall abgeschlossen, kann fein säuberlich zu den Akten gelegt werden. Ruthgow kann mit gutem Gewissen und einem anerkennenden Schulterklopfen in seine neue Zukunft aufbrechen.

			Sie schließt die Augen und denkt an den Tag zurück, an dem Keith starb. Es war ein wunderschöner Nachmittag im April, der Lieblingsmonat der Mädchen, weil da die Lämmchen auf die Welt kamen. Die beiden liebten die Farm in Maidstone, Kent. Naiverweise hatte Margot geglaubt, es sei ein idyllischer Ort, um Kinder großzuziehen. Sie bläute den Mädchen immerzu ein, Respekt vor den Waffen zu haben und sie niemals ohne Erlaubnis oder Aufsicht zur Hand zu nehmen. Sowohl sie als auch Keith waren in diesem Punkt wirklich streng. Natürlich konnten die Mädchen schießen. Keith hatte sie gut unterrichtet. Aber er hatte ihnen auch eingetrichtert, dass sie sich nie und unter keinen Umständen unbeaufsichtigt eine Waffe nehmen durften.

			Warum also nahm Heather sich an jenem Tag das Gewehr? Keith hatte es keine fünf Minuten zuvor selbst benutzt. Sie wusste, dass er äußerst strikt war, was die Regel anging, die Gewehre nach Gebrauch im Waffenschrank einzuschließen. Er hatte eine Kuh töten müssen, die krank war und Schmerzen litt. Sie erinnert sich noch, wie sie ihn mit geschulterter Schrotflinte und entschlossener Miene auf die Scheune zugehen sah. Sie ahnte nicht, dass es das letzte Mal war, dass sie ihn lebend erblickte. Keine zehn Minuten später, sie holte gerade die Wäsche aus der Maschine, hörte sie einen hallenden Schuss. Er jagte ihr keinen Schreck ein. Sie dachte, Keith hätte ein weiteres Tier getötet. Doch dann folgte ein Schrei. Der eines Kindes. Und eine tödliche Stille, die ihr durch Mark und Bein ging. Sie wusste, dass die Mädchen mit den Lämmern in der Scheune spielten, also rannte sie, so schnell sie konnte, ums Haus, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Keith rückwärts taumelte und sich an die Brust griff, während ihre Töchter entsetzt zuschauten. Dann glitt das Gewehr aus Heathers Hand ins Gras. Furcht und Schock zeichneten sich auf den blassen kleinen Gesichtern der Mädchen ab.

			Als Margot zu ihrem Ehemann gelangte, war er bereits tot – seine Augen in den Höhlen zurückgerollt, während das Blut sich auf der Vorderseite seines Hemdes ausbreitete. Hektisch tastete sie nach seinem Puls, obwohl sie wusste, dass sie keinen finden würde. Und dann dachte sie an ihre Töchter, wie sie sich fühlen mussten, ihren Vater so tot auf der Erde liegen zu sehen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn dort liegen zu lassen, während sie die Mädchen rasch ins Haus brachte. Heather sagte, es sei ein Unfall gewesen. Dass Keith das Gewehr neben dem Stall auf dem Boden vergessen habe, nachdem er die Kuh erschossen hatte, und sie es aufgehoben habe. Keith, der seinen Fehler, die Waffe unbeaufsichtigt zu lassen, bemerkt hatte, habe sie angebrüllt, das Gewehr hinzulegen. »Sie drehte sich ohne nachzudenken mit dem Gewehr zu Daddy um, und da ging es einfach los. Es war ein Unfall«, erklärte Flora, womit sie Heathers Version der Ereignisse bestätigte.

			Und Margot hatte keinen Grund gehabt, an irgendetwas daran zu zweifeln. Bis heute.

			Margot tritt auf die Veranda hinaus und zieht sich wieder ihre Gummistiefel über, aus denen sie eben erst geschlüpft ist. Am Himmel ballen sich Wolken, doch der Regen hat noch nicht eingesetzt, daher nutzt sie die Gelegenheit, um über das Feld zum Campinggelände zu laufen. Der Holzschuppen, den sie zu einem Büro umfunktioniert haben, ist leer, doch durch das Fenster des ehemaligen Kutscherhäuschens kann sie sehen, dass Adam dort steckt. Sein Gesicht wird vom Computerbildschirm erleuchtet. Hat er Ethan schon von der Kindertagesstätte abgeholt? Es ist beinahe achtzehn Uhr. Sie klopft leise an die Tür, und er hebt seinen Kopf, wobei kurz Ärger ob der Störung über seine Züge huscht. Als er sieht, dass sie es ist, winkt er, lächelt jedoch immer noch nicht. Er steht auf, und sie stellt sich das schwerfällige Poltern seiner Schritte vor, als er rüberkommt, um zu öffnen.

			»Alles okay?«, erkundigt er sich, als er die Tür aufzieht.

			»Soll ich Ethan aus der Kita abholen?«

			»Nein, passt so schon alles, Marg. Mum ist los, um ihn zu holen. Er übernachtet bei ihr. Ich glaube, wenn er hier ist, vermisst er Heather nur noch mehr, weißt du?«

			Sie nickt und versucht, den Anflug von Eifersucht zu unterdrücken, der bei dem Gedanken, dass Gloria nun all die Zeit mit ihrem heiß geliebten Enkel verbringen darf, in ihr aufkeimt. Sie weiß, dass es so besser ist, aber sie hätte ihn trotzdem gern bei sich.

			Adam tritt beiseite, um sie reinzulassen; sie beide nehmen den Großteil der kleinen quadratischen Diele ein. Die Decken sind niedrig, und es gibt Stellen im Cottage, wo Adam sich bücken muss. In letzter Zeit hat Margot darüber nachgedacht, dass jetzt, da Heather und Adam Zuwachs bekommen haben, die drei in das Haupthaus ziehen und sie sich stattdessen hier einrichten könnte. Das Haus ist mittlerweile zu groß für sie. All die leeren Räume … Floras Zimmer ist immer noch so, wie es war, als sie es das letzte Mal betreten hatte. Sie fragt sich, was passieren wird, falls Heather nicht mehr aus dem Koma aufwachen sollte. Oder falls sie ins Gefängnis kommt. Wird Adam dann immer noch hierbleiben und den Campingplatz betreiben wollen? Leo ist schon lange fort. Sie hat ihm seinen Anteil vor fünf Jahren abgekauft. Nach Floras Verschwinden verließen ihn allmählich sein ganzer Schwung und Humor, und er blieb immer öfter und immer länger von Tilby fern. Dann, eines Abends, etwa ein Jahr danach, als er vor lauter Whisky außer sich war, gestand er, dass er es nicht länger ertrug, an diesem Ort zu bleiben, dass er die Schnauze voll hätte von den Blicken und stummen Anschuldigungen der Bewohner – dass er, der einzige junge Mann zu jener Zeit auf Tilby Manor, für Floras Verschwinden verantwortlich sein musste.

			»Willst du eine Tasse Tee?«, fragt Adam jetzt. Er sieht ausgezehrt aus, denkt Margot. Sie fragt sich, ob er vernünftig isst. In der Woche, die Heather nun im Krankenhaus ist, kam er manchmal zum Abendessen zu Margot rüber, und ein paar Nächte schlief er auch in einem der Gästezimmer, damit sie nicht ganz allein war, doch die meiste Zeit zieht er sich hierher zurück.

			»Nein, danke. Ich wollte nur mal kurz einen Blick ins Reservierungsbuch werfen. Die Polizei war gerade hier …«

			Er zieht die Brauen zusammen. »Die Polizei? Warum?«

			Sie hebt eine Hand, damit er nicht gleich in die Luft geht. So war Adam schon immer: erst reden, dann denken. Wenn sie ehrlich zu sich ist, hat Margot lange gebraucht, um mit ihm warm zu werden, geschweige denn ihn zu mögen. Heather war damals so jung und auf diesem Gebiet so unschuldig. Sie hatte davor nie einen Freund gehabt – jedenfalls keinen, von dem Margot wusste. Aber mit gerade mal achtzehn lernte sie Adam beim jährlichen Scheunentanz kennen, wo Spenden für das Gemeindehaus gesammelt wurden. Er stammte aus einem kleinen Dorf im Süden von Gloucestershire, wohnte jedoch bei seinem Onkel Saul ungefähr eine Meile von Tilby entfernt, um sein Handwerk zu lernen. Adams Cousin, Ezra, hatte sich in Heather verliebt, doch letzten Endes war es der starke, stille, etwas raubeinige Adam, der ihr Herz eroberte. Sie schien vom Fleck weg in ihn vernarrt, was Margot Sorgen machte. Sie wurde den Eindruck nicht los, dass er, nach Keith und Flora, eine Art Krücke für sie war. Die beiden waren unzertrennlich. Heather gab nicht groß was auf Freundschaften, vor allem nicht nach der Sache mit Jess, aber sie hatte wenigstens Kontakt mit ein paar Mädels vom College. Die blieben jedoch bald auf der Strecke, da Heather ihre gesamte Zeit mit Adam verbrachte.

			Margot hat sich oft gefragt, ob Adam sie davon überzeugt hatte, sich nicht mehr mit ihren Freundinnen zu treffen. Einmal ließ Heather in einem Gespräch durchschimmern, dass er ein wenig besitzergreifend sein konnte. Doch mit der Zeit, und vor allem als Adam und Heather den Betrieb des Campingplatzes übernahmen, begann Margot auch eine andere Seite an Adam wahrzunehmen. Er war Heather gegenüber absolut loyal und unter dem schroffen Äußeren überaus warmherzig, insbesondere im Umgang mit Tieren. Er schien sich bei den Pferden wohler zu fühlen als in Gegenwart von Menschen. Trotz ihrer Vorbehalte war er ein guter Ehemann und Vater. Erst in den letzten Monaten bemerkte sie eine Veränderung an ihm – er war Heather gegenüber aufbrausend, weniger geduldig, wenn etwas schieflief. Kurz vor Heathers »Unfall« sah sie ihn in einem Anfall von Wut Akten durchs Büro pfeffern. Er hatte nicht bemerkt, dass sie draußen stand. Als sie ihn später darauf ansprach, lief er rot an; er entschuldigte sich, er hätte irgendeinen Papierkram gesucht und dabei die Nerven verloren. Es erinnerte sie daran, wie Keith gegen Ende war.

			»Ach, es ist nichts«, lügt sie jetzt. Sie wird ihm ganz sicher nicht erzählen, dass die Polizei den Verdacht hegt, Heather könne etwas mit Floras Tod zu tun haben. »Sie haben mich nur gebeten nachzusehen, ob Deirdre oder Clive Wilson hier schon mal zu Gast waren. Sie sind auf der Suche nach irgendeiner Verbindung.«

			Die Furchen graben sich tiefer in seine Stirn. »Wir haben ihnen doch schon gesagt, dass wir diese verdammten Wilsons nicht kennen. Warum hören sie nicht zu? Warum kapieren sie nicht, dass Heather ihre Probleme hat? Die postpartale Depression …«

			»Sie machen nur ihre Arbeit«, erwidert sie ruhig.

			Er atmet aus und fährt sich mit der Hand über den Bart. »Dann lass uns ins Büro gehen.« Er wendet sich zur Tür. Margot folgt ihm. Mittlerweile regnet es, und sie müssen über den Hof spurten.

			Als Adam die Tür öffnet, riecht es trotz der Isolierung feucht und muffig, als wäre schon eine Weile niemand darin gewesen. Doch der Schreibtisch ist wie immer ein Chaos – Blätter, Bücher und Stifte liegen willkürlich darauf verstreut; eine halb ausgetrunkene Tasse wochenalten Kaffees, auf dessen Oberfläche grüne Schimmelflocken treiben, steht neben dem Monitor. Sogar die Tastatur ist mit Papier zugemüllt, sodass nur die beiden Enden zu sehen sind. Adam scheint es etwas peinlich, während er darin herumwühlt – kein Wunder, dass er nie etwas findet, denkt sie –, bis er auf zwei ledergebundene Bücher im A4-Format stößt. Er schiebt sie Margot rüber. »Das sind 2011 und 2012, auch wenn in dem hier nur ein paar Seiten ausgefüllt sind«, merkt er an.

			Margot setzt sich an den Schreibtisch, schiebt das Durcheinander beiseite und blättert durch die Seiten des Kalenders von 2012. Sie zieht die Lesebrille aus der Innentasche ihrer Weste und setzt sie auf, um die Namensliste durchzusehen.

			»Also gut, ich geh dann mal wieder«, verkündet Adam.

			»Ich schließe nachher ab«, sagt sie, ohne aufzuschauen. »Komm doch später zum Abendessen vorbei, wenn du magst. Du musst bei Kräften bleiben, und ich habe einen Auflauf in den Schongarer geschoben.«

			»Danke, Marg.« Er ist der einzige Mensch, der je ihren Namen abgekürzt hat. Bei jedem anderen würde es sie nerven, doch mit Adams weich rollendem West-Country-Akzent klingt es ganz natürlich. Sie hört, wie die Tür hinter ihm zuschlägt, als er geht.

			Sie leckt über ihren Zeigefinger und blättert die Seite um. Es befinden sich außerhalb der Saison nicht gerade viele neue Eintragungen in der Liste, daher macht sie sich gar nicht erst die Mühe, die ersten paar Seiten von 2012 zu lesen. Stattdessen konzentriert sie sich auf den 2011er-Kalender und blättert bis zum Sommer zurück, als sie am meisten zu tun hatten. Da sind sämtliche Gäste aufgelistet, die auf dem Campingplatz logiert haben – entweder in Heathers runden, geschwungenen Buchstaben oder in Adams eher gestelzter Handschrift. Sean und Sally Peeves, Wagen eins, 6. August 2011, eine Woche. Lawrence und Felicity Daves, Wagen zwei, 6. August, zwei Wochen. Petra Anderson, Stellplatz für ein Zelt, vier Nächte. Es ist mühsam. Und wie weit soll sie zurückgehen? Sie betreiben den Campingplatz nun schon beinahe zwanzig Jahre. Hat sie die alten Unterlagen überhaupt noch? Ihr fällt ein, dass sie vor etwa einem Jahr eine Ladung Reservierungsbücher auf den Dachboden verfrachtet hat. Vielleicht wird sie die einfach der Polizei aushändigen, dann können sie sie selbst durchgehen. Und selbst wenn die Wilsons hier gewesen sind – was beweist das schon? Dass Heather sie kannte? Aber das erklärt noch lange nicht, warum sie sie erschießen sollte.

			Sie schlägt den Anfang des Buches auf, Januar 2011. Sie blättert zur nächsten Seite, dann zum März. Ein Jahr ist das her. Aber wieder nichts. Sie seufzt, schiebt das Buch beiseite und greift sich stattdessen wieder das von 2012. Und da, zu ihrer Überraschung, steht es, gleich auf der zweiten Seite in einer ihr wohlbekannten runden Handschrift.

			Deirdre Wilson, Wagen drei, 3. Februar 2012, zwei Nächte.

			Sie nimmt ihre Brille ab und reibt sich die inneren Augenwinkel. Sie war hier. Deirdre ist vor gerade einmal einem Monat hier gewesen. Und der Handschrift nach zu urteilen, hat Heather sie getroffen.
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Margot

			Verblüfft über ihre Entdeckung, starrt Margot Heathers Handschrift an. Hier, festgehalten mit blauem Kugelschreiber, ist er, der Beweis einer Verbindung zwischen ihrer Tochter und den Wilsons.

			Das Gästebuch unter ihre Weste geschoben, um es vor dem Regen zu schützen, schließt Margot das Büro ab und eilt über den Campingplatz zurück. In Colins Mobilheim brennt Licht, sickert an den Rändern der zugezogenen Karovorhänge, die Heather genäht hat, vorbei. Bei ihrem Anblick zieht sich ihr Herz zusammen. Von den Fenstern auf der anderen Seite des Wohnwagens aus hat Colin einen Blick auf die Klippen und das Meer in der Ferne. Sie fragt sich, wie er über die Sache mit Heather denkt. Er scheint sie sehr zu mögen, auch wenn er sich nur einmal nach ihrem Befinden erkundigte; Margot hatte den Eindruck, dass er sich bemühte, das Thema der Schießerei zu umgehen, wie er da von einem Fuß auf den anderen trat und den Blick nicht vom Boden löste. Als sie gestern seine Unterkunft putzte, fand sie eine Gute-Besserung-Karte mit einem Comic-Hund, der einen Blumenstrauß hält. Doch weiter, als Heathers Namen reinzuschreiben, war er offenbar nicht gekommen. Margot hatte nicht vorgehabt herumzuschnüffeln; die Karte segelte mit dem Luftzug zu Boden, als sie die Tür öffnete. Sie stellt sich vor, wie er nun mit seiner einsamen Mahlzeit vor dem winzigen eingebauten Fernseher sitzt, und zum ersten Mal verspürt sie aufrichtiges Mitgefühl mit ihm.

			Margot läuft über das Feld, das den Campingbereich vom Wohnhaus trennt, an der Koppel vorbei und durch den Garten. Eines der Pferde im Stall wiehert – Winnie, glaubt sie. Das Geräusch hat eine tröstende Wirkung auf sie. Als sie die Veranda erreicht, streift sie die Gummistiefel ab und betritt das Haus.

			Erst letzten Monat war Deirdre Wilson zu Gast in ihrem Wohnmobilpark. Clives Name hat sie nicht entdeckt, aber was kann das bedeuten? Ist es bloß ein Zufall?

			Sie macht das Licht im Wohnzimmer an und erschaudert, als sie eine Gestalt am Ende der Zufahrt stehen sieht. Noch ein Journalist? Dafür ist es ein bisschen spät. Sie lässt sich mit dem Reservierungsbuch auf dem Schoß aufs Sofa fallen. Sie weiß, dass sie Ruthgow von Deirdre wird erzählen müssen.

			Margot schwirrt der Kopf, während sie versucht, all diese neuen Informationen zu verarbeiten. Nun, da die Polizei um Heathers Beteiligung an Keiths Unfall weiß, wird es nicht lange dauern, bis auch die Zeitungen Wind davon bekommen, und sie weiß, dass die sich dahinterklemmen werden. Aber kann sie sich wirklich dazu überwinden, Jessica anzurufen? Sie hat ihr gestern erneut eine Visitenkarte gegeben, nachdem Margot zugeben musste, dass sie die davor zerrissen hatte. Wenn sie nicht bald mit jemandem von der Presse spricht, wird einer von ihnen vorpreschen und irgendwas ohne ihre Zustimmung drucken.

			Sie setzt sich ein Stück auf und beugt sich vor, um einen besseren Blick aus dem Fenster zu werfen. Ja, es ist definitiv jemand da draußen. Sie ist überzeugt, dass es sich um dasselbe lästige Ungeziefer handelt wie heute Vormittag. Ganz ehrlich, sie sind wie Pferdebremsen – man entledigt sich einer, nur damit die nächste auftaucht. Heute früh war es ein einzelner Kerl, der mit seinem Dreitagebart und dem pitschnassen Haar etwas lädiert wirkte. Er stand einfach am Tor und glotzte zum Haus. Als sie aufbrach, um Heather zu besuchen, und an ihm vorbeikam, ließ sie das Wagenfenster runter und informierte ihn darüber, dass es keinen Sinn habe zu warten, da sie bereits einem Exklusivbericht mit einer anderen Zeitung zugestimmt hätte. Er öffnete den Mund, um sie zu bequatschen oder ihr eine Beleidigung an den Kopf zu werfen – was von beidem war ihr unklar –, doch sie gab abrupt Gas, bevor er dazu kam, wobei sie befriedigt feststellte, dass ihre Hinterreifen seine Hose Knie abwärts mit Schlamm vollgespritzt hatten.

			Adam wird gleich vorbeikommen, sagt sie sich; dann wird sie ihn rausschicken, um den Pressefritzen loszuwerden. Sie erhebt sich, damit er sie sehen kann. Er wird von einer Straßenlaterne erleuchtet, und ein feiner Nieselregen fällt auf die Kapuze seines Parkas. »Hau ab!«, schreit sie wild gestikulierend, obwohl sie weiß, dass er sie nicht hören kann. Er senkt den Kopf, fast so, als würde er sich entschuldigen; dann dreht er sich um und steigt in ein Auto, das etwas weiter die Straße runter parkt.

			Bevor Margot es sich anders überlegen kann, greift sie sich ihr Handy vom Sofatisch und wählt Jessicas Nummer. Ihr ist klar, dass Adam nicht gutheißen wird, was sie im Begriff steht zu tun – erst gestern Abend hat er versucht, es ihr auszureden. Doch Jessicas Worte nagen an ihr wie Maden an einem Stück Fleisch, und sie kann sie nicht länger ignorieren. Sie darf nicht zulassen, dass anonyme Journalisten in ihrer Vergangenheit herumgraben.

			Wer weiß, was sie sonst noch zutage fördern?

			Wie wird dann Adam reagieren?

			Seit das alles passiert ist, benimmt er sich merkwürdig. Sie kann den Gedanken nicht abschütteln. Wobei er noch nie der kommunikativste Mensch war. Zumindest nicht ihr gegenüber. Bei Heather war er wahrscheinlich anders, obwohl Margot sich durchaus erinnert, dass Heather sich im Lauf der Jahre immer mal wieder über die brüske Art ihres Ehemanns beschwerte. So wie damals, als sie auf das Dorffest gingen, obwohl Adam nicht wirklich Lust hatte, woraufhin er sich allen gegenüber pampig benahm. Wenn er schlechte Laune hatte, verbarg er das nicht. Heather, die dank Margots Erziehung immer einwandfreie Manieren an den Tag legte, war das peinlich. Was das anging, war sie ihren heranwachsenden Töchtern gegenüber sehr streng gewesen. Adam besucht Heather zwar nach wie vor pflichtbewusst jeden Tag, aber nie viel länger als eine halbe Stunde oder so. Margot wartet normalerweise vor dem Zimmer, wenn sie zur gleichen Zeit ankommt wie er. Durch die Glasscheibe in der Tür kann sie dann sehen, dass Adam Heathers Hand hält, allerdings versteht sie nicht, was er zu ihr sagt – seine Lippen bewegen sich, also muss er ganz offensichtlich etwas sagen. Und doch kann sie seiner steifen, angespannten Haltung entnehmen, dass er wütend und verwirrt ist.

			Nun wird sie Adam erzählen müssen, wie Heather ihren Vater umgebracht hat, bevor alles herauskommt. Sie weiß, dass Heather keiner Menschenseele gegenüber ein Wort darüber erwähnt hat. Darauf hatten sie sich alle drei geeinigt, als sie damals, im Jahre 1991, Kent verließen, um in Tilby ganz neu anzufangen.

			Das Telefon klingelt ein paarmal, bevor jemand rangeht; Margot erkennt Jessicas Stimme, als sie Hallo sagt. Sie klingt ein wenig außer Atem – sie würde sogar behaupten, verängstigt.

			»Jessica?« Sie weiß, dass sie es ist. Sie muss nur sichergehen, dass niemand anderes – vielleicht ein anderer Reporter – sich das Handy geschnappt hat.

			»Margot! Hi. Vielen Dank für deinen Anruf«, sagt Jessica. Sie klingt, als befände sie sich in einem hallenden Raum.

			»Ich …« Margot zögert. »Ich habe nachgedacht über das, was du gesagt hast. Gestern. Wenn ich dir die Exklusivrechte einräume, würden alle anderen uns dann wirklich in Ruhe lassen?«

			»Das verspreche ich dir«, erwidert Jessica. »Und falls sie das nicht tun, ruf mich an. Ich komme dann vorbei und sag ihnen schon, wohin sie sich scheren sollen.«

			Sie lacht und klingt dabei so sehr wie das Mädchen, das vor all den Jahren immer bei ihnen zu Besuch war, dass Margot unwillkürlich lächeln muss. Doch ebenso rasch ruft sie sich in Erinnerung, dass Jessica heute Journalistin ist. Und dass sie ihrer geliebten Heather damals sehr wehgetan hat. Sie fährt ihren Schutzwall wieder hoch. »Adam will nicht, dass ich das tue.«

			Jessica schweigt einen Moment. »Okay. Ich wiederhole mein Versprechen, dass ihr eine Vorabversion bekommt, bevor irgendwas davon gedruckt wird.«

			Margot rückt unbehaglich auf ihrem Platz herum. Ihr Rücken schmerzt. Nach ihrem Besuch bei Heather heute früh war sie zu lange mit den Pferden draußen, dann auch noch der Ausritt über die Felder. Sie wird nächstes Jahr sechzig und vergisst dabei immer wieder, dass sie nun mal keine dreißig mehr ist. Außerdem hat sie auch noch eines der Mobilheime gereinigt, da eine Familie es für dieses Wochenende reserviert hat. Es roch stark nach Hund, und auf dem Linoleumboden befand sich ein Urinfleck, weshalb Margot auf allen vieren scheuern und schrubben musste, bis er wieder makellos war. Während der Sommermonate hat sie eine Reinigungskraft, aber in der Nebensaison spart sie das Geld lieber. Und dann kam noch die Sache mit Ruthgow. Es ist zu viel. Es ist alles einfach zu viel.

			Sie seufzt. »Okay. In Ordnung. Kannst du morgen vorbeikommen? Ich würde das lieber von Angesicht zu Angesicht machen, wenn es dir recht ist.«

			Jessica klingt begeistert, und Margot spürt das bekannte Zusammenkrampfen ihres Magens. Kann sie ihr trauen?

			Sie machen eine Uhrzeit für den nächsten Tag aus, und Margot legt auf. Sie sitzt noch eine Weile da, starrt das Telefon in ihrer Hand an und fragt sich, ob sie einen großen Fehler begangen hat, indem sie Jessica Fox wieder Zutritt zu ihrem Leben gewährt.
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			Jetzt ist mir kalt. Zu kalt. Es ist egal, in wie viele Decken ich gehüllt bin, ich kann nicht aufhören zu zittern. Dein Gesicht flackert in meinem Geist auf, so auch das von Dylan, Onkel Leo, Jess …

			Jess.

			In meinen Gedanken ist sie immer noch das vierzehnjährige Mädchen von damals. Von ihrer eigenen Mutter mehr oder weniger vernachlässigt und verzweifelt um unsere Aufmerksamkeit bemüht. Ich könnte es ihr niemals verübeln. Sie glaubt, niemand kennt das Geheimnis, das sie all die Jahre für sich behalten hat.

			Doch da irrt sie sich.

		

	
		
			20  
Jess

			Ich habe letzte Nacht kaum ein Auge zugetan vor lauter Sorgen über diese Sache, von der ich Jack erzählt habe. Könnte Wayne Walker mich wirklich hier aufgespürt haben? Als ich gestern Abend dieses Licht in dem baufälligen Gebäude gegenüber bemerkte, habe ich mir das nicht eingebildet. War jemand da drin und hat mich beobachtet?

			Ich muss ehrlich zu Rory sein. Dahingehend hat Jack recht. Er war immer so gut zu mir. Das verdient er. Noch heute Abend. Ich werde es ihm heute Abend erzählen. Zur Abwechslung werde ich das Abendessen zubereiten. Ich werde mich bemühen.

			Und in der Zwischenzeit muss ich Margot treffen.

			Ted war völlig aus dem Häuschen, als ich ihm heute Morgen erzählte, dass Margot einem Exklusivinterview zugestimmt habe. Natürlich zeigt er es nicht. Das ist nicht seine Art. Aber ich konnte es dem Leuchten in seinen Augen entnehmen und der Art, wie sein Kiefer langsamer wurde, der Kaugummi sich weniger hektisch als sonst in seinem Mund bewegte. Er wies mich an, Jack mitzunehmen, um so viele Fotos wie nur möglich zu kriegen. »Und wenn du von ihr ein paar persönliche Aufnahmen aus Kindheit und Jugend bekommen könntest, wäre das sogar noch besser.«

			Ich habe gestern Abend mit Margot am Telefon ausgemacht, dass ich gegen Mittag da sein würde. Sie wolle davor erst noch Heather im Krankenhaus besuchen, sagte sie. Doch um elf ist Jack noch immer nicht zur Arbeit erschienen. Ich simse ihm, erwähne, dass Margot einem Gespräch zugestimmt hat. Als keine Antwort kommt, rufe ich auf seinem Handy an. Erfolglos. In meiner Verzweiflung erhebe ich mich von meinem Schreibtisch, um Ellie, unsere Volontärin, aufzusuchen.

			Sie hockt vor einem Computer in der Ecke und lädt Presseinformationen auf die überholte Herald-Webseite hoch. Eigentlich sollte sie täglich auf den neuesten Stand gebracht werden, aber Ted hasst den ganzen Technikkram, und da die Webseite so inaktuell ist, liest sie wiederum praktisch niemand. Heute hat Ellie die Spitzen ihrer braunen Haare blau gefärbt – normalerweise sind sie rosa, gelegentlich auch grün. Ich frage sie, ob sie heute schon was von Jack gesehen oder gehört hat, aber sie schüttelt nur den Kopf, ohne von ihrer Tastatur aufzuschauen.

			Seth sortiert im Nebenraum gewissenhaft Bilder. Ich gehe rüber und bleibe vor seinem Schreibtisch stehen. Er schaut auf und lächelt freundlich, wobei er seine schwarz gerahmte Brille auf der Nase hochschiebt. »Na, alles gut bei dir, Mädchen?« Er nennt alle Kolleginnen »Mädchen«, selbst Sue. Aber niemand stört sich daran. Wenn Ted oder Jack es sagen würden, käme es herablassend rüber. Seth ist einfach nur altmodisch. Ein Ur-Londoner, der früher in der traditionsreichen Fleet Street, dem Zentrum der britischen Presse, arbeitete. Mit seinen bald siebzig Jahren hätte er sich längst in den Ruhestand begeben sollen, aber er liebt seinen Job. Außerdem ist es ja nicht so, als ob er hier herumspazieren und sich an uns reiben oder Klapse auf den Hintern verteilen würde. Selbst Ellie, dreiundzwanzig und überzeugte Feministin, scheint sein »Mädchen« nichts auszumachen. Tatsächlich revanchiert sie sich, indem sie ihn »Paps« nennt, und er nimmt es mit Humor.

			»Hab mich nur gefragt, ob du was von Jack gehört hast. Ich habe versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber es geht nur die Mailbox ran.«

			Seth blickt mit gerunzelter Stirn zur Wanduhr. »Nein. Jetzt, wo du es sagst. Dabei kommt er nie zu spät.«

			Ein Gefühl des Unbehagens macht sich in meiner Magengrube breit. Ist ihm was zugestoßen? Kann nicht sein. Er war gestern Abend mit Finn zusammen, als ich ihn verließ. Vielleicht haben sie einen späten Absacker getrunken, und er hat verschlafen. Doch noch während ich das denke, ist mir klar, dass es Unsinn ist. Jack ist immer pünktlich. Fleißig. Absolut professionell.

			»Wir sollen heute eigentlich zusammen einen Job erledigen.« Obwohl er das gestern Abend natürlich noch nicht wissen konnte.

			Seth lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Ich rufe ihn gleich mal an und finde heraus, wo er steckt. Ich bin mir sicher, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.«

			Ich danke ihm und kehre an meinen Schreibtisch zurück. Wenn ich es bis Mittag zu Margot schaffen soll, muss ich bald los. Ich greife nach meinem Handy, um noch mal nachzuschauen, und in dem Moment vibriert es in meiner Hand los. Erleichtert atme ich auf, als ich Jacks Namen aufleuchten sehe.

			»Wo steckst du?«, zische ich ins Handy. »Geht’s dir gut?«

			»Ja, alles gut.« Seine Stimme klingt gedämpft, und im Hintergrund kann ich Verkehrslärm ausmachen. Ein Auto hupt, und ich höre, wie Jack den Fahrer anschnauzt, er solle sich verpissen. Ich zucke zusammen – so ein aggressiver Tonfall sieht ihm nicht ähnlich. »Entschuldige«, sagt er sogleich. »So ein Blödmann hat mich beinahe über den Haufen gefahren.«

			»Wo bist du? Wir müssen zu Margot.«

			»Es tut mir leid, aber können wir uns unten treffen?«

			Ich blicke rasch auf meine Uhr. »Klar. Was soll ich Ted sagen? Kannst du mich zu Margot begleiten, oder soll ich sagen, dass du krank bist?«

			»Nein. Das passt schon. Mir geht’s gut. Nur …« Er seufzt ungeduldig. »Bitte, ich würde mich lieber draußen mit dir treffen. Okay?«

			Verdutzt lasse ich das Handy sinken. Warum ist Jack so ausweichend? Und mürrisch? Normalerweise ist er so umgänglich.

			Ich sammle rasch meine Sachen zusammen und rufe Ted zu, dass ich zu Margot aufbreche und Jack draußen aufsammle. Dann eile ich davon, bevor er etwas erwidern kann.

			Draußen steht Jack und unterhält sich mit Stan, der sich in eine Decke gehüllt in den Türeingang gekauert hat. Er nippt an einem Kaffee, den ihm vermutlich Jack mitgebracht hat. Stan lupft zum Gruß seine Baseball-Cap, so wie jedes Mal, wenn wir einander begegnen, und schenkt mir ein zahnloses Grinsen. Er riecht nach schalem Bier. Ich erwidere sein Lächeln und will gerade ein bisschen drauflosplaudern, was Stan immer genießt, als mein Blick das erste Mal richtig auf Jack fällt. Ich erstarre. Er hat das fieseste Veilchen im Gesicht, das ich je gesehen habe. Sein Auge ist so geschwollen, dass er es kaum aufkriegt. Außerdem ist seine Lippe aufgeplatzt. Bei der Vorstellung, dass ihm das jemand angetan hat, schießen mir sofort die Tränen in die Augen.

			Ich eile zu ihm rüber. »Was ist passiert? O Jack …« Ich lege meine Hand an seine Wange. »Wer hat dir das angetan?«

			Er legt seine Hand auf meine. »Ich wurde überfallen. Gestern Abend. So ein Arsch hat versucht, mir meine Kamera zu klauen, aber ich hab ihn in die Flucht geschlagen – leider hat er mir davor das hier verpasst.« Er nimmt seine Hand weg, um auf sein Gesicht zu deuten.

			Ich runzle die Stirn. »Aber du warst doch gestern Abend mit Finn unterwegs.«

			Jack führt mich von Stan weg. »Lass uns gehen und dabei reden, sonst kommen wir noch zu spät. Wo steht dein Auto?«

			»Vor meiner Wohnung.«

			»Na, dann komm. Wir sollten uns lieber beeilen.«

			Er überlässt den Rest seiner Zigarette Stan – sagt, dass seine aufgeplatzte Lippe beim Rauchen schmerze. Dann spazieren wir zügig die Park Street entlang, wobei wir versuchen, die gelegentlichen Seitenblicke Richtung Jack zu ignorieren.

			»Wo war denn Finn, als es passierte?«, frage ich, während wir das Zentrum durchqueren und in Richtung Welsh Back gehen.

			Er lässt den Kopf hängen. »Wir hatten einen Streit.«

			Wütend balle ich meine Fäuste. Verdammter Finn. »Wegen was?«

			»Ach, nichts, nicht wirklich. Es ist einfach eskaliert, und er ist beleidigt abgezogen. Hat den Bus nach Hause genommen und mich im Pub sitzen lassen. Also habe ich noch ein Bier getrunken und bin dann gegangen. Aber dann bin ich diesem Schlawiner über den Weg gelaufen. Dachte wohl, mit mir könne er es machen. Aber da hat er mich unterschätzt.«

			»Jack!«, entgegne ich aufgebracht. »Du wurdest grün und blau geschlagen.«

			Er versucht ein Lächeln, aber mit der geschwollenen Lippe gleicht es eher einer Grimasse. »Tja, du solltest den anderen Typen mal sehen.«

			Als wir ankommen, nimmt Margot sich sofort seiner an und fragt, ob er Eis für sein Auge möchte. Es erinnert mich daran, wie sie früher war, als Heather und ich noch Freundinnen waren – immer so mütterlich. So fürsorglich. Sie achtete immer darauf, dass es allen gut ging. Ich fand, dass Heather und Flora großes Glück hatten, sie zur Mutter zu haben. Schon damals begriff ich, dass sie anders war als meine Mum. Dabei war es keineswegs so, als ob meine Mum sich nicht gekümmert hätte. Sie liebte … liebt mich, dessen bin ich mir sicher. Es war nur so, dass sie sehr oft beschäftigt war und viel zu tun hatte, da sie als Sekretärin in der einzigen Anwaltskanzlei in der Hauptstraße arbeitete. Abends und an den Wochenenden holte sie die Hausarbeit nach, die über die Woche liegen geblieben war, oder sie kümmerte sich um meine Großmutter, die in einem Pflegeheim in Clevedon untergebracht war, oder ging auf Dates. Sie war froh, dass sie mich mal für ein paar Stunden nicht am Hals hatte. Nichts geht über ein ruhiges Leben. Das war ihr Motto. Ich schätze mal, Margot war einfach präsenter. Aber sie hatte ja auch ihren Bruder Leo, der ihr zur Hand ging. Und sie arbeitete zu Hause.

			Ich frage mich, wer nun, da Heather im Koma liegt, für sie da ist. Gemessen an dem bisschen, was ich von ihm gesehen habe, scheint mir Adam keine große Stütze zu sein. Die Worte »barsch« und »unsympathisch« kommen mir unwillkürlich in den Sinn. Außerdem habe ich gehört, dass Leo nicht lange nach Floras Verschwinden fortgezogen war. Schon damals bekam ich die Gerüchte mit, dass er etwas damit zu tun haben müsse, sowie das Getratsche über seine »Vorliebe für junge Dinger«, da eine seiner Ex-Freundinnen wesentlich jünger gewesen war als er. Ich erinnere mich an sie: Hayley, groß und schlank, mit langem weizenblondem Haar.

			Margot führt uns ins Wohnzimmer. Auch hier hat sich nicht viel verändert; da sind nach wie vor dieselben alten Sofas (auch wenn sie jetzt mit anderen Überwürfen bedeckt sind), die altmodischen, schweren Möbel aus Walnussholz und der heimelige offene Kamin. In der Ecke neben der Terrassentür steht eine Spielzeugkiste, die Heathers kleinem Sohn gehören muss. Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass sie mittlerweile Ehefrau und Mutter ist. Ich kann mir nicht vorstellen, auch nur eins von beidem zu sein.

			Jack und ich sitzen nebeneinander auf dem Sofa, während Margot aus dem Zimmer wuselt. Fünf Minuten später ist sie mit einer Tüte gefrorener Erbsen zurück, die sie Jack reicht. »Für das Veilchen«, erklärt sie. »Lass es fünf bis zehn Minuten daraufliegen, damit die Schwellung zurückgeht. Gut so. Dann gehe ich mal und bringe uns eine Kanne Tee.«

			Erneut verlässt sie das Wohnzimmer, woraufhin sich Jack zu mir dreht. Er hat die Erbsen von seinem linken Auge auf seine geschwollene Lippe verlagert. »Sie macht einen wirklich netten Eindruck«, sagt er, wobei seine Stimme von der Packung gedämpft wird.

			»Das ist sie auch. Sie ist ein bisschen aufgetaut, seit ich das erste Mal vorbeikam. Trotzdem willst du es dir nicht mit ihr verscherzen. Sie kann …«

			Ich verstumme, da Margot mit einem Tablett zurückkommt, das sie auf dem Sofatisch abstellt. Sie gießt uns beiden Tee ein und überlässt es uns, einen Schuss Milch hinzuzufügen, während sie sich in einen der Sessel sinken lässt. Sie macht heute einen lebhafteren Eindruck, und ich frage mich, ob sie Neuigkeiten zu Heathers Zustand hat.

			»Wie geht es Heather?«, erkundige ich mich, in meinem Tee rührend. »Hat sich irgendwas getan?«

			»Nein. Aber ihr Zustand ist stabil. Die Ärzte meinen, es gebe eigentlich keinen triftigen Grund, weshalb sie noch im Koma sein sollte. Aber anscheinend fordert ihr Körper so seine Erholung ein. An ihrem Gehirn sind keine Schwellungen oder Blutungen mehr zu sehen. Es ist also eine gute Neuigkeit.« Sie schlüpft aus ihren Pantoffeln und winkelt die Beine unter sich an. Diesmal trägt sie keine Reithosen, sondern Jeggins und einen langen Pullover mit einem Pferd drauf. »Ich habe Hoffnung.«

			»Das freut mich ja so. Ich würde …« Ich zögere, wobei ich bewusst nicht zu Jack schaue. »Ich würde sie gerne wiedersehen. Wenn sie aufwacht. Vorausgesetzt natürlich, dass sie mich sehen möchte.« Es gibt so vieles, was ich ihr gern sagen würde. Wofür ich mich entschuldigen möchte.

			Margots Miene ist undurchdringlich. Ich fürchte schon, dass ich zu weit gegangen bin, zu viel verlangt habe. Doch zu meiner Überraschung nickt sie. »Ja, ich denke, das könnte ihr gefallen.«

			Ich bin so erleichtert und dankbar, dass ich mich bei einem dusseligen Lächeln erwische. Dann fällt mir ein, warum wir hier sind. Ich greife nach der Tasche zu meinen Füßen und hole mein Notizbuch und einen Stift hervor.

			Margots Blick huscht zu dem Notizbuch, und ich sehe, wie sie sich versteift. Ich versuche, sie sanft heranzuführen, indem ich lediglich einige harmlose Fragen zum Geschäft sowie Heathers Zusammenleben mit Adam und Ethan stelle. Margots Antworten fallen zurückhaltend aus. Meine Zuversicht sinkt. Wenn sie jetzt schon so ist, wie wird sie erst reagieren, wenn ich nun anfange, tiefer zu bohren?

			»Also, zum Tag der Schießerei. Letzten Freitag …«

			»Ich kann nicht glauben, dass es gerade mal eine Woche her ist«, murmelt sie. »So viel hat sich verändert.«

			Nur eine Woche. Ja, es fühlt sich viel länger an. »Also an diesem Tag«, versuche ich es erneut, »wo warst du, als du davon erfahren hast?«

			Sie verlagert unbehaglich das Gewicht. »Ich war nicht da. Ich verreise eigentlich nie, und das eine Mal, dass ich es tue … das eine Mal …«

			»Wer hat Heather gefunden?«

			Sie schnieft. »Sheila. Erinnerst du dich an sie? Sie hilft noch immer ein-, zweimal die Woche bei den Pferden aus.«

			Ich nicke. Ich erinnere mich an Sheila: eine vollbusige, geschwätzige Frau, die in einem fort mit allem und jedem plauderte – nicht nur mit Tieren. Heather und ich kicherten immer, wenn wir sie mit den Pflanzen sprechen hörten.

			»Sie kam an dem Tag vorbei, weil ich mit meiner Freundin Pam auf einem Yoga-Retreat war.«

			Ich notiere es in Steno. »Wo war das?«

			»In Devon. Aber wir wollten an dem Tag schon wieder zurück sein.«

			»Und um wie viel Uhr war das?«, frage ich weiter.

			»Sheila hat sie gegen acht Uhr dreißig in der Scheune gefunden. Heather war da schon eine ganze Weile bewusstlos.«

			Ich schlucke, während ich versuche, nicht daran zu denken, wie Heather blutend und bewusstlos in unserer Lieblingsscheune lag. »Und Sheila hat den Krankenwagen gerufen?«

			»Ja. Und dann rief sie Adam an. Ich war mit Pam auf der Heimfahrt, als Adam mich erreichte. Er war völlig aufgelöst. Er meinte, sie hätten sich am Abend zuvor gestritten und er sei mit Ethan zu seiner Mutter gefahren, um dort zu übernachten.«

			Das ist mir neu. Ich setze mich aufrechter hin. »Worüber haben sie sich denn gestritten?«

			»Das hat er nicht gesagt. Nur dass sie ein bisschen wahnhaft und besessen gewesen sei.«

			»Wahnhaft und besessen? Inwiefern?«

			Margot blickt auf ihren Schoß. »Ich weiß es nicht.«

			Ich betrachte sie und frage mich, ob sie die Wahrheit sagt. »Du hast ihn nicht gefragt?«

			»Ich … ich wollte nicht nachbohren.«

			»Aber«, beginne ich zögerlich, »es könnte ihren Geisteszustand erklären.«

			Plötzlich wirkt sie unsicher. »Ja. Das ist wahr.«

			Hier stimmt doch etwas nicht. Hat sie Angst vor Adam? Warum sonst sollte sie nicht fragen?

			Fürs Erste ändere ich meine Taktik. »Als Adam dich anrief, wusste er da, dass Heather die Wilsons erschossen hatte?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Alles, was er wusste, war, dass Heather anscheinend versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, und sich im Krankenhaus befand. Im Koma. Also hat mich Pam direkt ins Krankenhaus gefahren. Auf dem Weg rief Adam mich erneut an, um mir zu sagen, dass die Polizei sich bei ihm gemeldet habe. Da berichtete er mir auch, was sie getan hatte. Als ich eintraf, wartete er in der Empfangshalle auf mich; er war am Boden zerstört. Wie du dir sicher vorstellen kannst …« Sie beugt sich nach vorn und stellt mit zitternder Hand ihren Becher auf dem Sofatisch ab.

			Im Zimmer herrscht Stille, während wir ihre Worte sacken lassen. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie Jack die gefrorenen Erbsen mit einer Grimasse wieder auf sein Auge legt.

			»Hatten sie denn einen Beweis?«, will ich wissen.

			»Ja. Das Gewehr. Es war dasselbe, mit dem die Wilsons getötet wurden.«

			»Und du hast nie mitbekommen, dass sie Clive oder Deirdre Wilson erwähnt hätte? Sie hatte nie irgendwas mit ihnen zu tun, von dem du wüsstest?«

			Sie schluckt und spielt an ihren Ringen herum. Sie hat zwei an ihrem Ringfinger und am kleinen Finger einen Siegelring, den ich wiedererkenne. Heather und Flora hatten damals auch so einen. Familienringe nannte Heather sie. »Ich dachte, sie würde sie nicht kennen. Und es könnte auch nur Zufall sein … Aber Deirdre war hier zu Gast in einem der Mobilheime. Vor etwa fünf Wochen. Ich habe den Eintrag jetzt erst im Reservierungsbuch gesehen …«, sie blickt zu mir, der Schmerz steht ihr ins Gesicht geschrieben, »… in Heathers Handschrift.«

			Also sind Heather und Deirdre Wilson einander begegnet. Was ist zwischen ihnen vorgefallen? Hat sie irgendwas getan oder gesagt, was Heather dazu veranlasste, sie umzubringen?

			»Aber dir gegenüber hat Heather sie nie erwähnt?«

			»Nein, nie«, erwidert sie bestimmt. Margot streckt ihre Beine aus und greift nach ihrem Tee.

			Ich warte, bis sie sich wieder in ihrem Sessel zurückgelehnt hat, dann frage ich: »Kannst du uns beschreiben, wie Heather als Kind war? Klar, wir haben uns mit zwölf angefreundet, aber ich meine davor, als ihr noch in Kent gewohnt habt.«

			Margots Blick wandert wehmütig zu den Terrassentüren, als ob da draußen eine kindliche Version von Heather auf dem Rasen herumtollen würde. »Sie war sensibel. Ein richtiger Sorgenkopf. Als meine Mutter noch lebte, sagte sie immer, Heather sei nahe am Wasser gebaut. Sie hat immer gleich geweint.«

			Ich kann mich nicht erinnern, Heather jemals weinen gesehen zu haben. Selbst nach Floras Verschwinden nicht. Aber ich schweige.

			Margot kaut nachdenklich auf ihrer Lippe. »Ich schätze mal, Flora war verträumter. Heather … nun, Heather war praktisch veranlagt. Sie kümmerte sich um Flora, obwohl sie die Jüngere war. Sie war schon immer sehr für sich, auch als Kind, völlig selbstgenügsam, wenn sie zeichnete, schrieb oder alleine mit ihren Stofftieren spielte. Aber sie liebte es auch, Zeit mit Flora zu verbringen. Die beiden schienen niemanden sonst zu brauchen.« Sie seufzt. »Ich sollte nicht in der Vergangenheit über sie reden. Heather ist noch immer da, noch immer bei uns.«

			Ich erinnere mich noch, wie geehrt ich mich fühlte, als ich schließlich in ihrer kleinen Gemeinschaft aufgenommen wurde. Wie Heather sich um mich kümmerte, als ich mir einmal einen Magen-Darm-Infekt einfing, meine Haare zurückhielt, während ich mich übergeben musste, und nach mir sah, bis meine Mutter von der Arbeit zurückkam.

			»Stille Wasser sind tief, und das gilt auch für Heather«, fährt sie fort. »Man wusste nie wirklich, was sie gerade dachte. Sie wollte nie Ärger machen oder jemandem zur Last fallen. Nach Ethans Geburt litt sie an einer postpartalen Depression, aber sie erzählte ewig niemandem davon, wie schlecht es ihr ging. Erst als sie es nicht mehr verbergen konnte, gab sie es zu. Sie wollte nicht viel Aufhebens darum machen.« Sie schließt die Augen, als wäre die Erinnerung zu schmerzhaft, und mir tut es für sie in der Seele weh.

			Als sie aufschaut, ist da ein anderer Ausdruck auf ihrem Gesicht, als überlege sie, mir etwas zu erzählen, von dem sie nicht sicher ist, ob sie es mir wirklich sagen soll.

			»Was ist es?«, frage ich behutsam. Das ist eine meiner Stärken als Journalistin: dass ich weiß, wann ich sprechen und wann ich schweigen muss. Ich bin gut darin, Menschen zu lesen, und gerade weiß ich, dass es da etwas gibt, was sie loswerden möchte.

			Jack, der bis jetzt geschwiegen hat, setzt sich plötzlich auf. Er spürt es ebenfalls. Ich hoffe inbrünstig, er bleibt still. Ich möchte Margots Fluss nicht unterbrechen.

			Margot seufzt. »Kommissar Ruthgow war gestern hier. Wegen dem, was mit Heathers Vater geschehen ist. Meinem Ehemann, Keith.«

			Ich halte den Atem an.

			»Jessica, ich weiß nicht, ob Heather dir jemals erzählt hat, was ihrem Vater widerfahren ist, aber ich bezweifle es. Sie sprach nie darüber. Sie war diesbezüglich sehr verschlossen, und ich glaube, das war ihre Art, damit zurechtzukommen. Rückblickend betrachtet war unser Umgang damit wahrscheinlich nicht der richtige.«

			Abgesehen von dem einen Mal im Kunstunterricht, als sie damit herausplatzte, dass er tot sei, erwähnte Heather ihren Vater praktisch nie. Nur einmal rutschte ihr raus, dass er wohl ein ziemlicher Tyrann gewesen war. Ich warte. Ich spüre, wie Jack seine Beine übereinanderschlägt, und bemerke aus dem Augenwinkel, dass er seine Erbsenpackung in den Schoß legt.

			Ich schüttle den Kopf, meinen Stift gezückt, während das Adrenalin durch meine Adern rauscht.

			»Sie hat ihn erschossen. Mit einem Gewehr. Versehentlich.«

			Ich starre sie geschockt an. Von all den Dingen, die ich geglaubt hatte, dass Margot sie sagen könnte, habe ich das hier niemals erwartet.

			»O Gott. Arme Heather. Und dein Mann. Es tut mir so leid«, bringe ich irgendwie heraus.

			Das Bild, das ich mir von meiner einstigen besten Freundin bewahrt hatte, wellt und verzerrt sich wie ein perfektes Foto, das von Wasser beschädigt wurde.

			Sie blinzelt. »Ja«, fügt sie knapp hinzu. »Nun, Heather war damals gerade mal zehn. Sie konnte nicht wissen, was sie tat. Es war ein Unfall.«

			»Natürlich.«

			»Ich erzähle dir das nur, weil es ohnehin rauskommen wird. Und mir ist es lieber, wenn du – und damit die Öffentlichkeit – es zuerst von mir erfährst. Ich möchte nicht, dass Gerüchte die Runde machen und die Leute sich ihre eigene Geschichte zusammenreimen. Du verstehst, was ich meine?«

			Ich nicke heftig, mein Herz rast. »Ja.« Ich mache eine Pause. »Kannst du erklären, was genau passiert ist?«

			Selbst mit meiner Steno komme ich kaum mit – und mit meinen 120 Wörtern pro Minute bin ich schnell –, als Margot schildert, was an jenem Apriltag im Jahr 1990 auf ihrer Farm in Kent geschah. Als sie geendet hat, herrscht fassungsloses Schweigen.

			O Heather. Ich kann nicht glauben, dass sie es mir nie erzählt hat. Wir standen uns so nahe. Ich hatte geglaubt, wir würden uns alles erzählen, aber da war dieses riesige Geheimnis zwischen uns. Ich kann nicht glauben, dass Heather ihren Vater erschossen, ihn getötet hat. Eine derart traumatische Erfahrung muss sie verändert haben. Wer ist Heather?

			Ich bin immer noch dabei, all das zu verarbeiten, als ich eine Tür zufallen höre. Ich sehe zu Margot, die Richtung Flur schaut, und folge ihrem Blick. Adam lehnt am Türpfosten, noch verdrießlicher als beim letzten Mal, und ich bin froh, dass Jack mich begleitet hat. Aber er nimmt uns kaum zur Kenntnis. Sein Gesicht unter dem bärtigen Gestrüpp ist totenbleich.

			Margot steht abrupt auf. Als Frau, die es gewohnt sein muss, schlechte Neuigkeiten zu hören, spürt sie auf der Stelle, dass etwas nicht stimmt. »Was? Was ist los?«, fragt sie mit wild zuckendem Blick, während sie sein Gesicht nach Hinweisen absucht. »Ist etwas mit Heather?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein … Nein. Ich habe einen Anruf erhalten. Von der Polizei. Sie haben …« Er wendet sich an uns. »Das ist verdammt noch mal vertraulich, klar?«

			Ich nicke, während Jack keine Miene verzieht.

			»Sie haben was?«, hakt Margot nach, wobei ihre Stimme anschwillt.

			»Sie haben Fingerabdrücke einer weiteren Person auf dem Gewehr gefunden.«
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Margot

			Die Luft in der Polizeistation ist abgestanden, und Margot meint zu riechen, dass jemand kürzlich ein Eiersandwich gegessen hat. Sie sitzt im Wartezimmer, ihre Tasche auf dem Schoß, und versucht, den Augenkontakt mit einigen der fragwürdigen Gestalten zu meiden, indem sie den Blick auf die Plakate der städtischen Hilfe-Hotlines heftet. Ein Jugendlicher mit Nasenring, der in der Ecke sitzt, hat bereits seine Zähne in ihre Richtung gebleckt. Er wartet in Begleitung einer extrem dünnen jungen Frau, die, gemessen an ihrem fettigen Haar und den Malen auf den Armen, offenbar drogenabhängig sein muss. Es ist Mitte März, aber die Frau trägt ein Trägertop und eine Jogginghose. Auch wenn es zumindest hier drin unerträglich heiß ist. Margot spürt den Schweiß auf ihrem Rücken. Sie hätte ihren dicken Steppmantel nicht anziehen sollen, aber gerade möchte sie ihn auch nicht abstreifen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

			Sie rutscht auf dem unbequemen Plastikstuhl hin und her. Wie lange wird Adam brauchen? Die schrecklichen blauen Wände scheinen um sie herum zusammenzurücken.

			Adam war während der Autofahrt schweigsam, wohingegen es Margot schwerfiel, ihre Aufregung zu unterdrücken. Fingerabdrücke einer weiteren Person. Was bedeutet, dass Heather diese Leute womöglich doch nicht umgebracht hat. Tief drinnen wusste sie die ganze Zeit, dass Heather etwas Derartiges nicht tun würde. Nicht so kaltblütig. Das mit Keith war etwas anderes. Das mit Keith war ein unglücklicher, tragischer Unfall.

			Jess zeigte Verständnis, als sie ihr Interview vorzeitig abbrechen mussten. Sie fragte nur, ob sie zum Campinglatz rübergehen und mit Colin sprechen dürfe. Margot sagte Ja. Sie kann sich kaum vorstellen, dass Colin etwas Wissenswertes beizusteuern hätte, aber sie wollte Jess entgegenkommen, nachdem sie sie so stehen lassen musste. Adam wirkte nicht besonders angetan von der Vorstellung, dass Jess und dieser nette Bursche, Jack, auf dem Campingplatz herumspazieren, aber er wirkt ohnehin nie sonderlich begeistert von irgendwas, weswegen Margot da nicht weiter drüber brüten wollte.

			Sie blickt auf ihre Armbanduhr. Es ist fast vierzehn Uhr. Sie wollte noch mal ins Krankenhaus rüber und Heather besuchen. Was, wenn sie aufwacht, und niemand ist da? Der Gedanke lässt ihr keine Ruhe.

			Die drogenabhängige Frau geht zum Polizeibeamten hinter dem Empfangstresen rüber und fängt eine lautstarke Diskussion mit ihm an. Margot schrumpft in ihrem Wunsch, sich noch kleiner zu machen, auf ihrem Stuhl zusammen. Gerade als sie meint, dass sie es keine Sekunde länger aushält und an die frische Luft muss, taucht Adam mit grimmiger Miene wieder auf.

			Sie springt auf. »Alles erledigt?«

			Er nickt.

			»Können wir gehen?«

			»Jep. Lass uns von hier verschwinden.«

			Sobald Margot hinaustritt, schnappt sie tief nach Luft. Oh, wie sie es hasst, drinnen eingesperrt zu sein. Sie hat dann immer das Gefühl, nicht atmen zu können. Heather ist da genauso. Sie teilen ihre Liebe für das Land, seine offene Weite, das üppige Grün, die Hügel … Hin und wieder sattelten sie morgens noch vor dem Frühstuck ihre Pferde und ritten in einem Gelände aus, das sie passenderweise Gallops nannten. Das waren die Momente, von denen Heather sagte, dass sie sich am freiesten fühlte – frei von den Einschränkungen, die das Leben als Ehefrau und Mutter mit sich brachte. Wie würde sie es im Gefängnis aushalten?

			Gar nicht. Das ist die Wahrheit. Zum ersten Mal fragt sich Margot, ob es für ihre Tochter besser wäre, wenn sie nicht mehr aufwachte.

			»Und? Was haben sie gesagt?«

			Adam zuckt die Achseln. »Nicht viel. Aber es ist kein Grund für große Hoffnungen, Marg. Ich habe das Gewehr in der Vergangenheit benutzt und du ebenfalls. Daher werden sich unsere Abdrücke wohl darauf befinden müssen.«

			Ihr Mut schwindet. Aber natürlich. Das ist es wohl. Nichts, woran sie ihre Hoffnungen knüpfen könnte. Es war Heather, die diese Leute getötet hat. Herrgott noch mal, man hat sie dabei gesehen. Es gibt Zeugen.

			Niedergeschlagen steigt sie wieder ins Auto. Adam macht das Radio an. Der Sender ist immer noch auf Absolute 90s eingestellt, und Margot schluckt den Kloß in ihrem Hals runter, als Sinéad O’Connors »Nothing Compares 2 U« ertönt. Ein Bild, wie ihre Töchter in Floras Zimmer genau dieses Lied in ihre Haarbürsten schmettern, kommt ihr in den Sinn. Das war ein paar Monate nach Keiths Tod, und sie weiß noch, was für eine Dankbarkeit sie empfand, dass die Mädchen ganz wie früher, ganz wie sie selbst wirkten. Sie hatte Angst gehabt, dass ihr gesamtes Leben fortan durch diesen einen unbedachten Moment, der Keith das Leben kostete, bestimmt – ja, sogar zerstört – würde. Doch da standen die beiden und trällerten in ihre Haarbürsten-Mikros hinein wie alle anderen normalen zehn- und zwölfjährigen Mädchen auch.

			Doch sie waren nicht normal, nicht wahr? Ein solches Ereignis musste unvermeidlich seinen hässlichen Makel auf ihren einst so reinen Seelen hinterlassen haben.

			»Alles in Ordnung, Marg?«

			Adams Stimme holt sie aus der Vergangenheit zurück, und sie merkt, dass sie Tränen auf den Wangen hat.

			Erst viel später, nachdem sie den Nachmittag an Heathers Bett verbracht hat, wobei sie ihr wunderschönes langes Haar bürstete und ihr von den Pferden, ihrem Mann und ihrem Sohn erzählte, erhält Margot den Anruf. Adam ist zu seiner Mutter gefahren, hat allerdings versprochen, Ethan am Abend wiederzubringen. Er schaute ebenfalls bei Heather vorbei, blieb aber nicht lange. Ihr ist schon aufgefallen, dass seine Besuche immer kürzer werden. Margot war gezwungen, den Bus nach Hause zu nehmen. Sie ist kein Fan öffentlicher Verkehrsmittel. Zu beengt, ohne ausreichend Luft. Außerdem landet sie immer eingequetscht am Fenster, da irgendein Nebensitzer die spitzen Ellbogen nicht bei sich halten kann.

			Sie kommt gerade in das dunkle, leere Haus spaziert – es sind Momente wie diese, in denen sie einen Hund vermisst, der sie begrüßt –, als das Telefon klingelt.

			Es ist Ruthgow, der Margot darüber informiert, dass sich Adams Fingerabdrücke auf der Schrotflinte befinden. Genauso wie die ihren. Doch da sind auch noch andere, die mit niemandem aus ihrer Datenbank übereinstimmen. Jemand anderes, jemand außer Heather, hatte wahrscheinlich an besagtem Tag die Tatwaffe in der Hand.
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Jess

			Jack und ich stehen auf der Veranda und schauen zu, als Adam in seinem blauen Kombi über die Einfahrt davonbraust. Jack hat immer noch die Tüte Erbsen, die Margot ihm gegeben hat. Er hält sie hoch; die Packung ist am Schmelzen, und das Wasser tropft auf unsere Füße. »Hab vergessen, sie zurückzugeben. Ich lasse sie mal hier liegen.« Er beugt sich runter und lässt sie neben ein Paar schmutziger Gummistiefel plumpsen.

			In der Ferne bellt ein Hund, sonst ist kein Geräusch zu hören. Die Sonne müht sich ab, hinter einer grauen Wolke zum Vorschein zu kommen. »Ich hatte ganz vergessen, wie ruhig es auf dem Land ist«, sage ich. »Komm, hier entlang.«

			Wir stapfen durch das hohe Gras, wobei der Tau den Saum von Jacks Hosenbeinen verdunkelt. »Ich bin hierfür nicht passend gekleidet«, bemerkt er panisch, als er beinahe im feuchten Gras ausrutscht und sich an meinem Arm festklammert. »Gibt es denn keinen gepflasterten Weg?«

			Ich unterdrücke ein Kichern. »Ich fürchte, nein. Tut mir leid, Jack, du wirst dir wohl deine schicken Designerschuhe ein wenig schmutzig machen müssen.«

			Er grinst, was ihm mit der geschwollenen Lippe und dem blauen Auge einen diabolischen Ausdruck verleiht.

			Wir kommen am Brunnen vorbei, wo Heather und ich stundenlang zeichnend auf der Wiese lagen, und gehen weiter, bis wir eine dichte Hecke mit einem bogenförmigen Durchgang in der Mitte erreichen.

			»Da geht’s durch?«, fragt Jack zweifelnd, als erwarte er eine Raubtiergrube dahinter.

			»Ja, ziemlich clever, oder? Auf diese Weise hat das Haupthaus trotz Campingplatz seine Privatsphäre.« Die Hecke ist getrimmt und beschnitten und damit in einem deutlich gepflegteren Zustand als noch 1994. Im Sommer muss der Bogen voller Blumen sein.

			Ich gehe als Erste durch die Öffnung und bleibe überrascht stehen. Das Campingareal ist wesentlich geschickter arrangiert, als ich es in Erinnerung hatte: eine Reihe fester Mobilheime auf der einen Seite des Feldes, auf der anderen ein paar einzelne Podzelte, die sich nach Bedarf miteinander verbinden lassen. Dahinter befindet sich das ehemalige Kutscherhaus, wo Heather und Adam heute wohnen. 1994 war es mehr oder weniger bloß ein Schuppen, der zur Lagerung genutzt wurde. Einmal sahen wir Onkel Leo und seine Freundin Hayley mit verlegener Miene rausschleichen, wobei Leo den Gürtel seiner Jeans zurechtrückte und Hayley am Saum ihres Mikro-Minirocks zupfte. Wir befanden uns gerade in einem der Mobilheime und mussten so schlimm lachen, dass Heather sich beinahe in die Hose machte.

			»Es ist eigentlich ganz nett«, meint Jack mit einem wohlwollenden Nicken.

			»Nicht dass du jemals in deinem Leben gezeltet hättest«, erwidere ich, da mir einfällt, dass Jack eine Einladung zu einem luxuriösen Glamping-Wochenende unter Jungs ausgeschlagen hatte, weil ihm das »zu wild und unkomfortabel« war.

			»Ich bin eben zu zickig zum Zelten«, sagt er und zwinkert mir zu.

			Ich verdrehe die Augen. »Alles klar. Ich frage mich nur, in welchem Mobilheim Colin logiert.«

			»Vielleicht in dem, wo das Licht brennt?«

			Ich knuffe ihn spielerisch, doch er zuckt zusammen und hält sich den Arm. Erst denke ich, dass er herumalbert, aber als er schmerzhaft das Gesicht verzieht, wird mir bewusst, dass es nicht gespielt ist. »O Jack! Da auch?«

			»Prellung. Vom Überfall.«

			»Scheiße.« Ich streiche sanft über seinen Oberarm. »Tut mir leid.«

			»Mach dir keinen Kopf. Komm.« Er wendet sich von mir ab und geht auf den Wohnwagen mit dem brennenden Licht zu. Im Fenster hängen klein karierte Vorhänge, und ich kann mir vorstellen, dass es drinnen gemütlich ist. Jack klopft an die Tür, noch bevor ich ihn eingeholt habe. »Streber«, necke ich ihn, als ich neben ihm stehe.

			Da geht auch schon die Tür auf, und ein kleiner, glatzköpfiger Mann mit dickem Bauch steht vor uns und blinzelt uns an. Er hat eine Brille auf der spitzen Nase sitzen und erinnert mich damit an einen Maulwurf. Er runzelt die Stirn. »Ja?«

			Jack öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch ich komme ihm zuvor, indem ich mich vorstelle. »Margot meinte, es ginge in Ordnung, wenn wir uns mit Ihnen unterhalten.«

			Er zögert. »Ich habe nichts zu sagen.«

			»Es geht um Heather.«

			Seine Augen weiten sich, und er beugt sich zu mir vor. Er riecht nach Rindfleischeintopf. »Was ist mit Heather? Geht es ihr schlecht?«

			»Ihr Zustand ist unverändert. Aber an dem Morgen, als sie die Waffe auf sich richtete, waren Sie da hier?«

			Seine Miene verschließt sich wieder. »Ich weiß nichts. Das habe ich der Polizei schon gesagt. Ich war im Bett. Habe geschlafen. Ich habe nichts gehört. Ich habe nichts gesehen.« Damit weicht er in seinen Wohnwagen zurück.

			»Bitte, Colin. Es könnte Heather helfen.«

			»Nein. Das wird es nicht.« Er schlägt uns die Tür vor der Nase zu, bevor ich dazu komme zu fragen, was er meint.

			Der Rest des Nachmittags zieht sich endlos. Jack wird mit Ellie zu einem anderen Auftrag losgeschickt, und ich bleibe in der Redaktion zurück, um mein nicht beendetes Interview mit Margot abzutippen. Ted verdrückt sich frühzeitig Richtung Pub, und kaum dass er weg ist, haue ich ebenfalls ab, damit ich nicht wieder in der Dunkelheit nach Hause gehen muss, begleitet von der nunmehr permanenten Furcht, dass ich verfolgt werde. Außerdem will ich ja heute Abend für Rory kochen.

			Es dämmert erst, als ich nach einem Abstecher zum Tesco-Supermarkt, um Zutaten zu holen, den Queen Square überquere. Dennoch spüre ich, während ich über den Platz eile, dass ich wieder verfolgt werde, und mein Nacken kribbelt, als würde sich der Blick eines Fremden in mich bohren. Rasch drehe ich mich im Gehen um in der Hoffnung, denjenigen unvorbereitet zu ertappen. Mehrere Schritte hinter mir, die Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, geht ein Mann. Im schwindenden Tageslicht ist schwer zu erkennen, wer es sein könnte, doch mir wird flau im Magen. Ist es Wayne Walker? Hat er mich die ganze Zeit verfolgt? Ich blinzle angestrengt, doch der Schild an seiner Kappe wirft einen Schatten über sein Gesicht, sodass ich die Züge nicht ausmachen kann. Er ist recht groß. Zu groß für Wayne, denke ich. Etwas an seinem Gang erinnert mich an Adam. Ich weiß, dass er heute Mittag mit Margot auf dem Polizeirevier war, aber es ist durchaus möglich, dass sie allein nach Tilby zurückgefahren ist, während er hierblieb, um mich auszuspionieren. Was will er? Wie kann …? Uff! Ich bin direkt in einen Mülleimer gelaufen. Leise fluchend reibe ich mein Schienbein und hoffe, dass ich keinen blauen Fleck davontrage. Als ich mich umdrehe, geht der Mann in die entgegengesetzte Richtung davon.

			Ich versinke im Chaos: gehacktes Gemüse auf dem Tresen, Nudeln, die aus der geöffneten Packung rieseln, die Überreste einer wächsernen Paprikaschote samt Kernen. Der Wok ist viel zu heiß, und ein Teil der Bohnensprossen und Hühnchenstreifen klebt bereits verbrannt am Boden fest, doch ich werfe die Nudeln trotzdem hinein. Gebratene Asia-Nudeln … Wie schwer kann das bitte schon sein? Verdammt schwer, wie sich gerade herausstellt.

			»Eigentlich sollst du mit dem Rühren nicht aufhören«, sagt eine Stimme über meine Schulter hinweg. Ich schrecke zusammen. Rory ist zu früh. Ich habe nicht gehört, wie er heimgekommen ist. Das sollte doch eine Überraschung werden.

			»Ich hasse kochen«, brumme ich, greife nach einem Pfannenwender und stochere damit in den Nudeln herum, wobei ich den Schweiß unter meinen Achseln prickeln spüre.

			Er lacht an meinem Ohr und schlingt seine Arme um meine Taille. »Ist mir tatsächlich schon aufgefallen.« Er dreht mich zu sich um. Er hat noch immer seinen Mantel an, und seine Nase ist vor Kälte gerötet. Ich rieche den Regen an ihm. »Aber es ist die Geste, die zählt. Und du weißt, dass ich Bratnudeln liebe.« Er küsst mich.

			Ich verpasse ihm einen Klaps und wende mich wieder dem Wok zu. »Du lenkst mich ab.«

			»Okay, okay. Ich hänge mal lieber meinen Mantel auf und lass dich in Ruhe.« Er legt ihn ordentlich über den Arm und geht von dannen.

			Er hat gute Laune. Bei der Arbeit scheint es gut zu laufen. Ich werde es ihm sagen. Sobald ich sein Lieblingsessen zubereitet und eine Flasche Wein geöffnet habe, werde ich alles offen und ehrlich auf den Tisch legen. Ich weiß, dass das vorhin auf dem Queen Square keine Paranoia meinerseits war. Dieser Mann ist mir gefolgt, und als er sah, dass ich es bemerkt hatte, machte er kehrt und ging schnurstracks davon. Falls es Adam war, stellt sich die Frage, warum. Was will er von mir?

			Wir sitzen an Aoifes kleinem rundem Tisch in der Essecke der offenen Wohnküche mit Blick auf den Fluss. Rory haut trotz des verkokelten Beigeschmacks ordentlich rein. Ihm ist klar, dass ich es extra für ihn zubereitet habe. Über den Tisch hinweg hält er meine Hand und erzählt mir von seinem Arbeitstag in einer der problematischeren Schulen von Bristol, wobei er Wörter wie »bereichernd« und »Herausforderungen« verwendet. Die ganze Zeit über rumort mir das Essen im Bauch, und ich rühre den Wein praktisch nicht an.

			Rory war mir gegenüber immer ehrlich, was seine Wünsche angeht: heiraten, Babys, eine große, glückliche, quirlige Familie, so wie die, aus der er stammt. Er legt Wert auf Treue und Ehrlichkeit; er hält nichts von Lügen. Nicht einmal von kleinen, harmlosen Notlügen. Einmal hatte ich keine Lust, mit seinen Freunden von der Uni auszugehen. Es war gar nicht so, dass ich sie nicht hätte leiden können – sie sind echt lustig, und ich liebe es, die Geschichten über ihr gemeinsames WG-Leben zu hören (sie gaben Rory den Spitznamen Mrs. Mopp, weil er immer derjenige war, der kochte und putzte). Aber an jenem speziellen Abend war ich eben müde und wollte nur zu Hause bleiben und mich vor die Glotze hauen. Ich bat ihn, irgendeine Ausrede vorzuschützen, aber das wollte er nicht. »Ich werde ihnen sagen, dass Jessie heute Abend lieber zu Hause bleiben und sich Mad Men reinziehen möchte«, meinte er, was mir schrecklich unangenehm war. Rory machte es nichts aus. Er nahm meine Absage hin und ging trotzdem aus. »Ich sehe einfach keinen Sinn darin zu lügen«, meinte er schlicht, als ich ihn später darauf ansprach. Und genau das liebe ich an ihm. Das tue ich wirklich. Aber manchmal ist es echt schwer, diesem Anspruch gerecht zu werden.

			Ich hole tief Luft. »Ich muss dir etwas sagen, und ich möchte dabei ganz ehrlich zu dir sein«, beginne ich.

			Seine Mundwinkel sacken herab, die Gabel immer noch an den Lippen. »O Gott. Was hast du angestellt? Hast du das Essen vergiftet?« Er lacht.

			»Rory. Bitte. Bleib ernst. Das hier ist wichtig.«

			»Okay, okay.« Er nimmt sich mit leuchtenden Augen noch eine Gabel voll Nudeln.

			»Ich habe dich angelogen«, platze ich heraus. »Was den Grund angeht, weshalb wir aus London fort sind.«

			Und dann erzähle ich ihm alles: von den gehackten Handys über Wayne Walker und seine Drohungen bis hin zu meiner Vermutung, dass er – oder sonst jemand – mich verfolgt.

			Seine Augen weiten sich, und er schluckt. »Du wurdest gefeuert?«

			»Ich hatte Glück, dass ich nicht verhaftet wurde.« Ich lege meine Gabel nieder.

			»Also haben wir London und ich meinen Job – den ich geliebt habe – verlassen, damit du davonlaufen konntest?« Er legt ebenfalls seine Gabel nieder.

			»Mehr so eine Art Neustart«, murmele ich. »Kein Davonlaufen. Nicht wirklich.«

			»Und dieser Typ, Wayne? Du glaubst, er hat dich hier aufgespürt?«

			»Ich weiß es nicht«, gestehe ich. »Ich habe einfach das Gefühl, als ob mich jemand verfolgen würde.«

			Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Jesus. Handys hacken. Was hast du dir dabei gedacht?« Und da ist er. Dieser Blick. Der Ausdruck, den ich gefürchtet habe. Nun sieht er, wer ich wirklich bin. Er wird mich nicht mehr heiraten oder Kinder mit mir haben wollen und auch sonst nichts von den Dingen, die er geplant hatte. Und ich fühle mich … erleichtert.

			»Es ist besser, wenn du jetzt schon weißt … wer ich wirklich bin.«

			Die Falten auf seiner Stirn werden tiefer. »Was redest du da? Du bist doch keine Mörderin. Du hast einen Fehler gemacht. Wayne Walker hätte dich trotzdem nicht derart bedrohen dürfen.«

			»Aber ich habe gelogen.«

			»Ich weiß. Und es macht mich traurig, dass du mir gegenüber nicht ehrlich warst. Aber, Jess, warum erzählst du mir das jetzt?« Und da dämmert es ihm. Mein Rory ist nicht auf den Kopf gefallen. »Du hast den Ring gefunden, nicht wahr?«

			Dieser verfluchte Ring. Der alte Rubinring, den ich diesen Sommer in dem Antiquitätenladen in Clifton dummerweise bewundert hatte. Seit ich ihn vor ein paar Wochen gut versteckt in seiner Unterwäscheschublade gefunden habe, warte ich auf seinen Antrag. Doch ich bin schlicht nicht bereit dafür. Ich bin nicht bereit, mich häuslich niederzulassen und jemandes Frau zu werden. Warum kann nicht einfach alles so bleiben, wie es ist?

			»Ich habe nicht herumgeschnüffelt. Ich habe nur Socken gesucht.« Er weiß, dass ich mir immer Socken von ihm klaue, auch wenn sie zu groß sind, weil ich meine irgendwie ständig verliere.

			Er schiebt seinen Teller von sich. Alle Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen. Er sagt nichts, starrt mich einfach nur an, als würde er sich fragen, wer ich bin. Ich schaue weg, unfähig, den Schmerz auszuhalten, den ich in seinen Augen sehe. Schließlich fragt er: »Willst du etwa nicht mehr mit mir zusammen sein?«

			Mein Magen verkrampft sich. »Natürlich will ich mit dir zusammen sein. Ich liebe dich. Es ist nur so, dass …«

			»Du mich nicht heiraten willst?«

			Tränen schießen mir in die Augen. »Nur noch nicht gleich.«

			Er seufzt. »Jess. Wir sind seit fast drei Jahren ein Paar. Seit zwei Jahren wohnen wir zusammen.«

			»Ich weiß.«

			»Ich bin vierunddreißig. Ich will Kinder. Viele Kinder. Ich möchte irgendwann nach Irland zurückziehen. Ich dachte, du willst das alles auch.«

			Ich lasse den Kopf hängen.

			»Wovor hast du solche Angst?«

			Mein Kopf ruckt empor. »Vor nichts.« Ich balle die Hände in meinem Schoß. »Ich habe vor gar nichts Angst. Es geht mir einfach nur alles ein bisschen zu schnell. Okay? Wir wohnen doch schon zusammen, oder? Wir haben uns noch nicht einmal eine Wohnung gekauft. Wir sind gar nicht in der Lage zu heiraten. Finanziell.«

			Er sagt ein paar Minuten nichts, doch dann: »In Irland könnten wir uns unser eigenes Haus leisten. Das ist auch der Grund, warum wir hier praktisch mietfrei leben. Damit wir etwas zur Seite legen können.«

			Wieder Irland. Das ist sein Traum. Nicht meiner. Und dann was? Er wird mir ein paar Kinder anhängen und sich dann verpissen, so wie mein Vater, und ich werde sie allein durchbringen müssen. In einem mir fremden Land. Fernab von Freunden und Familie. Nicht dass ich wirklich Familie hätte … oder mir viele Freunde geblieben wären. Ich schlucke schwer.

			Er greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand, als könne er meine Gedanken lesen. »Jess, ich bin nicht dein Vater.«

			»Ich weiß«, erwidere ich. »Das weiß ich.«

			»Ich glaube nicht, dass du das tust«, murmelt er, steht vom Tisch auf und bringt unsere Teller zur Spüle.

			Eine Weile sitze ich nur da und starre die halb ausgetrunkene Flasche Wein vor mir an. In der Ferne funkeln die Lichter der Stadt und spiegeln sich im dunklen, wogenden Fluss wider. Ich habe das Gefühl, an einem Scheideweg in meinem Leben zu stehen – ein Jahr zuvor, als wir aus London fortzogen, stand ich am gleichen Punkt. Aber damals wollte ich es nicht wahrhaben. Ich wollte Rory. Ich will ihn immer noch, aber ich weiß nicht, ob ich je für Heirat und Kinder bereit sein werde. Ich blicke zu ihm hinüber in die Küche. Er steht da und starrt den Wasserkocher an, als würde er sich fragen, was er da tut, und mir wird schwer ums Herz. Ich sollte zu ihm hingehen, ihn beruhigen, ihm sagen, wie sehr ich mich darum bemühen möchte, dass unsere Beziehung funktioniert. Er hat mir einen Ring gekauft, weil ich erwähnt hatte, wie sehr er mir gefiel. Dieser lustige, liebenswürdige, sexy Mann möchte den Rest seines Lebens mit mir verbringen. Mir. Und ich habe Angst. Was das angeht, hat Rory recht.

			Rory dreht sich zu mir um, die Augen immer noch schmerzerfüllt. Er sieht aus, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. »Ich gehe aus, was trinken«, sagt er und wendet sich Richtung Flur, um seinen Mantel zu holen.

			Ich erhebe mich vom Tisch und folge ihm. »Ganz allein?« Rory trinkt nie allein.

			»Einer der anderen Vertretungslehrer hat gefragt, ob wir heute Abend was zusammen trinken gehen. Ich sagte natürlich, das ginge nicht. Aber jetzt …« Er schiebt die Arme in seinen dunkelblauen Dufflecoat; sein dunkles Haar fällt ihm in die Stirn, als er an den Knebelknöpfen herumfummelt. Ich nenne ihn seinen Paddington-Bär-Mantel. Er verleiht ihm ein nerdiges Aussehen, aber auf die sexy Art und Weise. Ich sehne mich danach, zu ihm zu gehen, ihn zu beruhigen, doch ich stehe wie angewurzelt da, unfähig, etwas anderes zu tun, als dabei zuzusehen, wie er in seine Schuhe schlüpft, ohne sie aufzubinden – dieselben, die er auch zur Arbeit trug.

			»Wann kommst du wieder?« Ich versuche, nicht weinerlich zu klingen. So hörte meine Mum sich an, wenn mein Vater wieder mal um die Häuser zog, bevor er für immer verschwand.

			Da schaut er mich an, wobei sich unsere Blicke zum ersten Mal richtig begegnen, und sein Gesichtsausdruck nimmt sanftere Züge an. »Ich brauche einfach nur etwas Zeit, um zu verdauen, was du mir gerade gesagt hast.« Er versucht sich an einem Lächeln. »Ich bin enttäuscht, aber ich werde darüber hinwegkommen. Du weißt, dass ich warten werde, bis du so weit bist.« Er greift nach meiner Hand und drückt sie. »Ich will niemand anderes.«

			Dann ist er weg, lässt mich allein im Flur stehen, und ich frage mich, was ich getan habe.

			Ich wünschte, ich hätte jemanden, den ich um Rat fragen kann. Ich unterhalte oberflächliche Beziehungen zu den Freunden, die ich noch habe: Kollegen von früher, Leute von der Uni … und ich habe immer noch Kontakt mit Gina aus der Schulzeit – obwohl sie mittlerweile nach Dänemark gezogen ist. Doch da ist nichts Tiefergehendes dabei, es gibt keine dunklen Geheimnisse bei einem Glas Wein, keine Einblicke in das, was ich eigentlich denke oder fühle. Bis auf Heather habe ich nie wirklich jemanden an mich herangelassen; und nun sehe ich, was dabei herauskommt. Selbst bei Rory und Jack halte ich einen Teil von mir zurück, gut geschützt und verborgen.

			Ich lasse mich mit meinem Handy auf dem Schoß auf das Sofa fallen. Wir haben keinen Festnetzanschluss. So ist es einfacher. Ich denke an meine Mutter in Spanien, die eigentlich keine Ahnung von meinem Leben hat – zu beschäftigt mit ihrem Ehemann, ihren Freunden und ihrer Auswanderer-Clique. Wir haben uns im Laufe der Jahre immer weiter auseinandergelebt. Dennoch rufe ich sie an, da ich plötzlich unbedingt ihre Stimme hören möchte. Es klingelt eine ganze Weile, und gerade als ich schon wieder auflegen will, geht sie ran.

			»Hallo, Jessiebobs«, trällert sie heiter. Im Hintergrund kann ich das Gesumme undeutlichen Geplauders, Klirren von Besteck und leises Lachen hören, was mir verrät, dass sie irgendwo draußen ist. Jessiebobs. So nannte sie mich als Kind immerzu. »Das ist aber eine Überraschung!«

			Allerdings. Wir haben seit Monaten nicht miteinander gesprochen. Es wird nicht im Wochentakt aus Spanien angerufen, und es kommen auch keine SMS, um zu schauen, ob es mir gut geht – nicht wie bei Rory und seiner Mum.

			»Ich dachte, ich ruf mal an und frag, was es Neues gibt«, sage ich.

			»Es ist Freitagabend.« Sie klingt verdutzt. Aber klar. Das hätte ich mir denken müssen. Meine Mum hat ein regeres Sozialleben als ich. »Ich hätte ja gedacht, dass du aus bist.«

			»Was du ja offensichtlich bist.« Ich schaffe es nicht, die Spur von Bitterkeit aus meiner Stimme zu tilgen.

			Sie seufzt. »Ja. Ja, bin ich …« Plötzlich geht ihre Stimme in überbordendem Gelächter unter. »Hör mal, Jess, ich kann grad nicht reden. Kann ich dich morgen zurückrufen?«

			»Ich … Ja, das wäre toll.«

			»Wir hören uns bald. Hab dich lieb.« Und dann ist die Leitung tot.

			Ich blicke das Display eine Weile an, bevor ich das Handy aufs Sofa schleudere. Es ist erst halb acht, doch nun erstreckt sich der Abend bedrohlich vor mir, und ich fühle mich einsam und gefangen in dieser Wohnung, die sich nicht wie meine anfühlt. Ich gehe in das Schlafzimmer mit den über dem Bett hängenden Fotos von Aoife und ihren Freunden, die bei diversen feuchtfröhlichen Abenden geschossen wurden, öffne Rorys Unterwäscheschublade und hole die kleine quadratische Schachtel hervor. Ich setze mich auf die Bettkante und bewundere den Ring erneut. Er ist wirklich wunderschön. Ich probiere ihn an und stelle fest, dass er nur ein kleines bisschen zu groß ist. Warum kann ich nicht normal sein? Heather hat geheiratet. Heather hat ein Baby bekommen.

			Meine Gedanken schweifen zurück zu jenem Tag, als Margot uns erlaubte, in einem der Mobilheime zu übernachten. Es muss nur wenige Monate vor jenem schicksalhaften Sommer gewesen sein, und auf dem Campingplatz herrschte Ruhe, die Saison hatte noch nicht begonnen. Wir nahmen einen für vier Personen am Rande des Platzes mit Blick auf die Klippen und die Bucht von Tilby. Wir hätten beide jeweils ein Schlafzimmer haben können, doch stattdessen klappten wir das Sofa im Wohnbereich aus und schliefen dort. Es war Anfang April und ziemlich kalt, daher kuschelten wir uns, jede in ihren Schlafsack gepackt, aneinander, während wir darüber sprachen, was wir alles nach der Schule tun würden.

			»Ich möchte niemals heiraten«, sagte ich und zog den Schlafsack unter mein Kinn. Er roch muffig. »Ich möchte reisen. Die Welt sehen. Mich nicht an einen Mann binden.«

			»Ich auch«, pflichtete Heather mir bei und wand sich wie eine Made in ihrem knallgelben Schlafsack. »Ich möchte nach Paris gehen, schreiben und an der Seine entlangschlendern und mir vielleicht einen Liebhaber nehmen.«

			Da mussten wir kichern. Einen Liebhaber nehmen. Das war so ein Spruch, den wir in einem Film gehört hatten und der zu einem Dauerwitz zwischen uns geworden war. Ja, wir würden frei und ungebunden sein. Wir würden uns einfach einen Liebhaber nehmen.

			Doch Heather hat Tilby nie verlassen und sich, soweit ich das sagen kann, nie einen Liebhaber genommen. Mit achtzehn lernte sie Adam kennen, und mit zweiundzwanzig heiratete sie ihn. Margot meinte, er sei ihr erster und einziger Freund gewesen.

			Ich war neunundzwanzig, als ich Rory kennenlernte, und er war definitiv nicht mein erster Mann gewesen. Weit davon entfernt.

			Ich lege den Ring in sein gepolstertes Schächtelchen zurück und verberge ihn wieder unter Rorys Socken, sodass ich ihn nicht länger sehen muss – als könne sein Anblick meine Netzhaut verätzen. Ich mache das Licht aus und will schon den Raum verlassen, als mein Blick durch das Schlafzimmerfenster fällt und etwas auf der anderen Straßenseite wahrnimmt. Ich mache einen Schritt nach vorn, halb verdeckt durch Aoifes Retro-Print-Vorhänge. In einem der Fenster im dritten Stock des baufälligen Gebäudes kann ich die vagen Umrisse eines Menschen ausmachen. Ich kann nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, doch die Person hält eine Taschenlampe, die direkt in meine Richtung deutet. Kann sie mich sehen? Vorhin wahrscheinlich schon, als ich bei halb geöffneten Vorhängen und brennendem Licht auf dem Bett saß. Die Vorstellung jagt mir einen Schauer über den Rücken. Das Gebäude war früher mal ein altes Kornhaus und Mehldepot gewesen. Haben sich jetzt dort Hausbesetzer eingenistet? Oder drückt sich dort jemand herum, um mich auszuspionieren? Ich trete noch einen Schritt vor und ziehe die Vorhänge fest zusammen. Als ich ins Wohnzimmer zurückgehe, höre ich mein Handy klingeln. Ich sammle es vom Sofa auf, wo ich es hingeworfen hatte, und hoffe, dass es Rory ist, doch zu meiner Überraschung leuchtet Margots Name auf.

			»Jess?« Mir ist schon aufgefallen, dass sie mich mittlerweile Jess nennt, so wie damals, als ich noch ein Kind war.

			»Am Apparat. Alles in Ordnung bei dir?«

			Sie klingt aufgebracht. »Ich … ich weiß, dass ich dich an deinem freien Abend störe und du wahrscheinlich unterwegs bist …«

			»Ich bin nicht unterwegs.« Ich stoße ein gezwungenes Lachen aus. »Tatsächlich bin ich allein zu Hause.«

			Es folgt eine Pause. »Oh. Okay. Ich dachte, du wärst ausgegangen. Du warst doch immer so gesellig und unternehmungslustig.«

			War ich das? Vermutlich schon, irgendwann mal. Heute scheine ich nichts weiter zu tun, als zu arbeiten, heimzukommen, mich mit Rory und einer DVD-Box vor die Glotze zu hocken, hier und da aufgelockert durch einen gelegentlichen Kneipenbesuch mit Jack. »Ich gehe nicht viel aus.« Wann ist das eigentlich passiert? Seit wir aus London weg sind? Oder schon davor?

			»Wie auch immer«, fährt sie fort, »die Polizei hat bei mir angerufen. Sie haben weitere Fingerabdrücke auf der Waffe gefunden, die Heather benutzt hat.«

			Ich richte mich kerzengerade auf. Jetzt wird es interessant. »Wirklich? Von wem denn?«

			Sie seufzt. »Das wissen sie nicht.«

			»Aber«, ich beginne im Zimmer auf und ab zu gehen, »das ist doch gut. Es bedeutet, dass Heather womöglich gar nicht abgedrückt hat. Dass es jemand anderes war.« Urplötzlich wird mir bewusst, dass ich mir verzweifelt wünsche, dass Heather unschuldig ist. Wie kann ich jetzt noch objektiv in meiner Berichterstattung bleiben?

			»Ich … ich weiß nicht …« Sie klingt verloren, und ich verspüre Mitleid mit ihr.

			»Margot? Ist Adam bei dir? Hast du es ihm erzählt?«

			In der Leitung knistert es, und ich trete näher an die Balkontür. »Er war Heather besuchen. Und die …« Ihre Stimme bricht ab und kehrt dann wieder, wie wenn ein Radiosender eingestellt wird. »Ich glaube, er ist mit Ethan bei seiner Mutter.« Sie hört sich weit weg an.

			»Margot!«, rufe ich, damit sie mich hört. »Kann ich vorbeikommen?« Um diese Uhrzeit werde ich keine zwanzig Minuten bis zu ihr brauchen.

			»Jetzt?« Noch mehr Rauschen. »Bist du sicher?«

			So sicher wie noch nie bei irgendwas. Meine eigene Mutter mag ja keine Zeit für mich haben, aber Margot war immer für mich da. »Ich bin gleich bei dir.« Ich lege auf, dann schreibe ich Rory eine kurze Nachricht, damit er weiß, wo ich bin, schnappe mir meine Schlüssel und rausche zur Tür hinaus.

			Ich nehme den Fahrstuhl ins Untergeschoss und flitze zu meinem Wagen. Die Tiefgarage ist klein und gut beleuchtet, und es sind noch andere Autos da, wenn auch keine Menschen. Ich kann nichts dagegen tun, aber ich bin etwas nervös, als ich die Tür öffne und mich hinters Steuer setze. Rasch betätige ich die Zentralverriegelung und lasse den Motor an. Erst als ich aus der Ausfahrt biege, bemerke ich es in meinem Rückspiegel, und dieses Mal weiß ich, dass es keine Einbildung ist. Da steht jemand vor meinem Haus und sieht mir nach, wie ich davonfahre.

		

	
		
			23

			Schon komisch, wovon man in diesem Zustand des Nicht-ganz-Daseins träumt. Ich bin nicht tot, doch genauso wenig lebe ich gerade. Ich befinde mich in der Schwebe. Warte darauf aufzuwachen, mal mehr, mal weniger bewusst, während Bilder aus meiner Vergangenheit durch den Nebel in meinem Inneren hindurchschweben wie bei einer surrealen Version von This Is Your Life. Ich denke nicht gerne an meinen lang verstorbenen Vater, aber falls ich mich zu ihm gesellen sollte, falls es ein Leben nach dem Tod gibt, dann hoffe ich, dass er uns vergibt.

			Er war nicht immer ein netter Mensch. Er hat uns beide jahrelang schikaniert, oder etwa nicht? Sogar Mum. Ohne ihn waren wir in vielerlei Hinsicht viel besser dran. Aber wenn er am Leben geblieben wäre, wenn wir Kent nicht hätten verlassen müssen, dann wäre das, was danach kam, womöglich niemals geschehen.

			Ich hätte dir niemals wehgetan.

			Mum. Sie muss die Wahrheit erfahren. Wenn ich jetzt sterbe, dann wird meine Geschichte mit mir verlöschen.

			Ich kann nicht zulassen, dass das passiert.
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Margot

			Die Polizei hat Margot am Telefon noch etwas anderes verraten. Etwas, das sie unbedingt jemandem erzählen muss. Das war einer der Gründe, warum sie Jessica anrief. Sie hatte mit einem Mal das Gefühl, Jess würde es verstehen – so gut, wie sie Heather gekannt hatte.

			Nachdem sie das Telefonat mit Ruthgow beendet hatte, rief sie sofort Adam an, der jedoch seinen üblichen Zynismus an den Tag legte und sie warnte, die Sache nicht allzu ernst zu nehmen – es habe nichts zu bedeuten, da es sich um uralte Fingerabdrücke handeln könnte –, woraufhin sie sich nicht überwinden konnte, ihm den Rest zu erzählen. Er würde doch nur einen Weg finden, es herunterzuspielen, aber sie brauchte gerade etwas anderes. Sie brauchte Hoffnung.

			Einen Moment wurde sie durch die Ankunft eines Pärchens abgelenkt, das ein Mobilheim mieten wollte, was für diese Jahreszeit ungewöhnlich war. Hier oben kann es ganz schön kalt und windig werden, da das Campingareal Richtung offenes Meer liegt. Dennoch schlägt gelegentlich ein Gast auf, für gewöhnlich ein hartgesottener Wanderer, der sich die Klippenpfade vorknöpfen will. Dennoch nimmt das Geschäft erst um Ostern Fahrt auf, und bis dahin sind es noch vier Wochen.

			Das neu eingetroffene Pärchen ist jung, etwa in Heathers Alter. Vom Aussehen her passen sie nicht so recht zueinander: er, groß und schlaksig, mit Brille, wortkarg; sie hübsch, klein und quirlig und für sie beide sprechend. Sie stellte ein paar neugierige Fragen über Heather, meinte, sie habe in der Zeitung über den Fall gelesen, woraufhin Margot sich, als sie die beiden zum Wohnwagen führte, fragte, ob es sich um Journalisten handelte. Doch selbst wenn, will sie nicht auf die Einnahme verzichten. Wenn die Zeitung, für die sie arbeiten, dumm genug ist, um für ihren Aufenthalt zu zahlen, so wird sie ihr Geld gerne nehmen – vielen Dank auch. Aus ihr werden sie trotzdem kein Wort herausbekommen, und Margot weiß, dass Adam niemals etwas erzählen würde. Sheila wiederum ist eine langjährige Freundin – ja, sie kann manchmal eine Tratschtante sein, aber sie ist auch eine treue Seele. Margot achtete darauf, dem Pärchen gegenüber höflich zu bleiben, doch ihren Fragen wich sie geschickt aus – sie hat die letzte Woche genug Übung darin sammeln dürfen. Stattdessen erklärte sie ihnen, wo sie sie finden konnten, falls sie noch etwas bräuchten – was nicht wahrscheinlich ist: Die Mobilheime sind gut ausgestattet und verfügen über eigene Duschen und heißes Wasser.

			Aber als sie in das dunkle, leere Haus zurückkehrte, wurde ihr bewusst, dass sie niemanden hatte, den sie anrufen konnte. Seit der ganzen Sache hat sie zumindest herausgefunden, wer ihre Freunde sind. Die Frauen aus ihrem Schützenverein, die sie kennt, seit sie nach Tilby kam, gingen ihr aus dem Weg. Sogar der Postbote, mit dem sie seit zwanzig Jahre plauderte und der immer so gut gelaunt war, vermied es, in ihre Richtung zu schauen, als sie ihn gestern über die Zufahrt eilen sah. Und dann gibt es da noch die anderen – Freunde, zu denen sie über die Jahre den Kontakt verloren hatte und die jetzt anriefen, um sich nach der Situation zu erkundigen. Pam kam vor zwei Tagen kurz vorbeigeschneit, wirkte aber nervös und unbehaglich, während sie sich offenbar alle Mühe gab, Heathers Namen nicht auszusprechen.

			Als Flora verschwand, kamen sie alle zusammen. Wochenlang saßen ihre Freunde bei ihr oder brachten selbst gemachte Lasagne mit, ließen sie reden und weinen, trösteten sie und halfen ihr bei ihrer Arbeit und mit den Pferden. Doch heute benehmen sich dieselben Leute so, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Sie ist nicht länger jemand, mit dem man Mitleid hat. Sie ist die Mutter einer Mörderin.

			Margot hat sich nie einsamer gefühlt.

			Als Jessica also vorschlug, bei ihr vorbeizuschauen, ertappte Margot sich dabei, wie sie nach Gesellschaft lechzend zusagte.

			Es ist gerade mal kurz nach acht, als es an der Tür klingelt, doch Margot steht bereit wie ein Hund, der tagelang von seinem Besitzer allein zu Haus gelassen wurde. Sie öffnet die Tür. Draußen herrscht eine sternenlose Nacht; eine einsame Motte schwirrt um die Laterne herum, die Jessica erleuchtet. Hinter ihr spannt sich die Dunkelheit, dicht und allumfassend, als stünden sie unter einem riesigen Zelt. Von hier aus kann man weder den Campingplatz noch die Ställe sehen, doch sie kann die Pferde untereinander wiehern hören.

			Heute trägt Jessica nicht diesen grässlichen Schaffellmantel. Stattdessen hat sie sich in einen übergroßen Parka gemummelt, in dem ihre zierliche Gestalt untergeht und der sie jung und verletzlich aussehen lässt. Sie wirkt zudem müde und ein wenig traurig. Verschwunden ist die entschlossene Journalisten-Miene, die sie sonst aufgesetzt hat, weswegen Margot sich fragt, ob das alles nur Theater ist. Sie macht ihr keinen Vorwurf daraus. So wie es damals lief, musste das arme Mädchen so früh auf eigenen Beinen stehen, dass es kein Wunder ist, dass sie sich eine harte Schale zugelegt hat. Margot hat Jess’ Mutter, Simone, als forsche, pragmatische Frau in Erinnerung, die zwar dafür sorgte, dass Jess sauber, gut ernährt und der neuesten Mode entsprechend gekleidet war, aber ihr nie sonderlich viel Wärme spendete. Sie dachte sich nichts dabei, sie den lieben langen Tag und bis spät in die Nacht allein zu lassen. Als Heather in ihrer typisch bekümmerten Art erwähnte, dass sie sich Sorgen um ihre Freundin machte, tat es Margot im Herzen weh, sich vorzustellen, wie die kleine, zerrupfte Jess ganz allein, ohne jede Gesellschaft, zu Hause saß und sich ihr Abendessen in die Mikrowelle schieben musste, während sie darauf wartete, dass ihre Mutter von der Arbeit oder einem Rendezvous heimkam. Darum hieß Margot sie auch in ihrer Familie willkommen.

			Es fühlt sich an, als würde sie das Gleiche wieder tun, wenn auch dieses Mal unter anderen Umständen.

			Jess’ Atem bildet Wolken vor ihrem Gesicht, und Margot muss erneut an das junge Pärchen im Wohnwagen denken, das bestimmt versucht, sich aufzuwärmen. Colin ist mittlerweile wenigstens abgehärtet.

			»Danke, dass du gekommen bist«, begrüßt Margot sie und zieht die Tür weiter auf, damit Jess eintreten kann. Sie macht Anstalten, ihre Turnschuhe auszuziehen, doch Margot winkt ab. »Die Dielen müssen sowieso mal wieder geschliffen werden. Dieses Haus geht wirklich vor die Hunde.« Nun, da sie allein wohnt, ist es zu viel Arbeit, es in Schuss zu halten.

			Sie führt Jess in die Küche. Der Aga-Ofen ist an, und Jess stellt sich daneben, um sich die Hände zu wärmen.

			»Ich weiß nicht, ob du schon was gegessen hast, aber ich habe noch etwas Hühnersuppe da«, bietet sie an, während sie zum Topf geht, der auf der Herdplatte vor sich hin köchelt. »Willst du was davon?«

			Jess grinst. »Ich habe mein Abendessen kaum angerührt, also ja, gerne. Vielen Dank.«

			Sie setzt sich, während Margot zwei Teller mit Suppe füllt und im Brotkasten nachschaut. Da ist noch ein Laib, den Adam vor ein paar Tagen vom Hofladen mitgebracht hat. Er ist schon ein bisschen angetrocknet, aber zur Suppe wird es gehen. Seit Heather im Krankenhaus ist, kam Margot nicht mehr zum Einkaufen.

			Sie setzt sich Jess gegenüber und stellt das Brett mit dem alten Brot zwischen ihnen ab. »Ist alles in Ordnung?«

			»Das sollte ich dich wohl fragen«, erwidert Jess, die braunen Augen voller Sorge. »Wie geht es Heather?«

			Margot nimmt einen Löffel Suppe. Sie ist zu heiß, und sie verbrüht sich den Mund. »Wie gehabt. Manchmal habe ich Angst, dass sie noch Jahre im Koma liegen wird. Die Ärzte versichern mir zwar, das sei sehr selten, aber sie sagen auch, dass Kopfverletzungen bei jedem anders verlaufen.«

			Jess nickt, dann isst sie ein paar Löffel, bevor sie weiterfragt: »Und wie kommt Adam damit klar?«

			Margot reißt ein Stück Brot ab und tunkt es in die Brühe. Sie hat keinen großen Appetit. Sie isst, schläft, wäscht, füttert die Pferde, putzt automatisch, wie ein Roboter. »Adam … hat zu kämpfen, glaube ich. Er war noch nie der gesprächigste Mensch, aber jetzt ist es, als hätte er sich völlig in sich zurückgezogen.« Er wäre sauer, wenn er wüsste, dass sie Jess eingeladen hat.

			»Verständlich«, sagt sie. »Und die Fingerabdrücke? Die Polizei denkt also, dass noch jemand anderes am Tattag das Gewehr in Händen hatte? Nicht nur Heather?«

			Margot zögert, plötzlich ist sie sich nicht mehr sicher, ob ihr Anruf eine gute Idee war. Ihr ist klar, dass sie einem Exklusivbericht zugestimmt hat, aber diese Information ist so neu, so wertvoll, dass Margot das Gefühl hat, sie hegen und beschützen zu müssen wie einen Sämling, um ihm Zeit zu geben zu wachsen. Andererseits, falls diese Fingerabdrücke Zweifel an der Tatsache nähren, dass Heather diese furchtbaren Morde zu verantworten hat, nun, dann möchte sie, dass alle es erfahren.

			Jess muss ihren Zwiespalt spüren, denn sie lehnt sich zurück und legt den Löffel nieder. »Ich bin heute Abend als Freundin hier. Nicht als Journalistin.«

			Kann Margot ihr glauben? Sie mustert eindringlich ihr Gesicht. Sie hat sich kaum verändert, nicht wirklich. Natürlich ist sie älter geworden, doch unter den neuen feinen Fältchen, dem Make-up und dem vollen Pony erkennt sie dieselbe Jess, die zwei Jahre lang praktisch bei ihnen gewohnt hat. Eine Zeit lang war sie wie ein Mitglied der Familie gewesen.

			»Wenn das so ist, lass mich eine Flasche Wein öffnen. Ich könnte einen Schluck vertragen«, verkündet Margot, steht auf und geht zum Weinregal hinüber. Sie wählt einen Chablis und schenkt beiden ein Glas ein. »Ich wünsche einfach nur, ich wüsste genau, was an dem Morgen passiert ist«, sagt sie und reicht Jess ein Glas. »Wenn Heather doch nur ein Alibi hätte.«

			Jess zögert. »Ich sollte unter der Woche nicht trinken, außerdem muss ich noch fahren.«

			Margot fragt sich, warum Jess unter der Woche nichts trinkt. Hat man es ihr verboten? Keith kommandierte sie ständig herum, sagte ihr, was sie zu tun und zu lassen hätte. Ist es bei Jess auch der Fall? Sie kann es sich nicht vorstellen. Es handelt sich ganz offensichtlich um eine selbst auferlegte Regel. »Ein Gläschen wird schon nicht schaden«, sagt sie.

			Jess nimmt es entgegen und stellt es neben ihrem Teller ab. »War es denn normal, dass Heather und Adam sich so stritten, dass er das Haus verließ?«, fragt sie und überrumpelt Margot damit.

			»Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Aber sie wohnen im Kutscherhaus neben dem Campingplatz, weshalb ich es nie mitbekommen hätte.«

			Jess runzelt die Stirn. »Und du weißt immer noch nicht, worüber sie gestritten haben?«

			»Ich habe noch nicht gefragt.« Wahrscheinlich sollte sie das, aber Adam ist generell so verschlossen, und sie will ihn nicht aufregen. Er muss im Moment so viel durchmachen. Er hat sicher ohnehin Schuldgefühle, Heather so allein gelassen zu haben, zumal sie depressiv war und Selbstmordgedanken gehegt hatte. »Ich möchte einfach nicht glauben, dass Heather zu so etwas in der Lage wäre. Sie ist nicht schießfreudig. Sie mag Waffen nicht mal besonders. Sie hatte auch nie Interesse, mit mir zum Tontaubenschießen zu gehen. Aber dieser Nachbar der Wilsons … er hat sie gesehen. Er sah sie das Haus mit einem Gewehr verlassen. Falls es also nicht Heather war, was für eine Erklärung gibt es dann?«

			Jess schiebt sich mit gequälter Miene den Pony aus dem Gesicht.

			»Ich weiß selbst«, fährt Margot in dem Bestreben fort, sich alles von der Seele zu reden, »dass Heather meinen Mann erschossen hat. Und ich sage mir immer wieder, dass es ein Unfall war. Aber was, wenn nicht?« Es muss der Wein sein, der aus ihr spricht. Sie trinkt zu hastig, und er steigt ihr zu Kopf. All ihre dunkelsten Ängste sprudeln aus ihrem Mund hervor, und sie kann sie nicht zurückhalten. »Er war nicht immer ein guter Ehemann. Oder Vater. Er konnte grausam sein.«

			Jess zieht die Augenbrauen hoch. »Das hat Heather nie erzählt.«

			»Es war kein Missbrauch im eigentlichen Sinn. Er hat uns nicht geschlagen. Ich hätte ihn sofort verlassen, wenn er das getan hätte. Er war ehemaliger Soldat, streng und unnachgiebig. Rückblickend würde ich wohl sagen, ein Tyrann, auch wenn ich es damals nicht so gesehen habe. Er flößte den Mädchen permanente Angst ein. Wenn sie etwas Falsches machten, schrie er sie an. In seiner Gegenwart waren sie reine Nervenbündel. Kein Wunder, dass Heather ihn versehentlich erschossen hat – ich kann mir vorstellen, wie wütend er war, als er sie beim Herumspielen mit dem Gewehr erwischte. Sie muss einen furchtbaren Schreck bekommen haben und dadurch an den Abzug gekommen sein.« Sie seufzt schwer. »Als ich ihn kennenlernte, war er nicht so, auch nicht, als die Mädchen noch klein waren. Aber er veränderte sich. Ich vermute, er litt unter psychischen Problemen. Eine Depression, vielleicht auch eine posttraumatische Belastungsstörung. Aber vor zwanzig Jahren hatte man noch kein Bewusstsein für derlei Dinge wie heute.« Sie weiß nicht, warum sie Jess das alles erzählt.

			Sie ist überrascht, als Jess den Arm ausstreckt und ihre Hand nimmt. »Ich finde dich toll.«

			»Toll?« Sie spürt die Hitze in ihre Wangen steigen. »Ich bin alles andere als das.«

			»Ich fand schon immer, dass du eine großartige Mutter bist. Erst wie du mit der Sache mit Flora zurechtgekommen bist. Jetzt das hier … Und da hatte ich keine Ahnung, was du schon mit Keith durchmachen musstest.«

			Margot beißt sich auf die Lippe. Sie ist es nicht gewohnt, dass jemand so was Nettes zu ihr sagt, und sie ärgert sich über sich selbst, als ihr die Tränen kommen. »Oh, jetzt hör aber auf«, erwidert sie. »Es bleibt mir doch gar nichts anderes übrig, als weiterzumachen, oder? Ich muss für Heather da sein, wenn sie aufwacht.«

			Jess nickt und entfernt wieder ihre Hand.

			»Geht es wirklich in Ordnung für dich, den Freitagabend mit mir zu verbringen? Solltest du nicht bei deinem Freund sein?«, erkundigt sich Margot.

			Jess spielt am Stiel ihres Weinglases herum. »Er möchte heiraten und Kinder kriegen«, platzt es aus ihr heraus, »aber ich bin noch nicht bereit dafür. Ich fühle mich schrecklich, weil ich ihn doch liebe. Er ist so ein guter Mann. Mir ist klar, wie schwierig es ist, so jemanden zu finden …«

			»Keine Eile. Du bist immer noch jung.«

			Jess lächelt angespannt. »Ja.«

			Margot mustert sie. »Machst du dir Sorgen wegen deiner Karriere?«

			Jess schüttelt den Kopf. »Nein. Nicht wirklich. Um ehrlich zu sein, bin ich seit meinem Wegzug aus London etwas desillusioniert, was die ganze Journalismus-Geschichte angeht.«

			Margot versteht sowieso nicht, was Jess dazu verleitet hat, Journalistin zu werden, aber das wird sie ihr nicht sagen. Es ist offensichtlich, dass das arme Mädchen mit sich zu kämpfen hat, aber sie bezweifelt, dass sie etwas Hilfreiches sagen kann, ohne Näheres zu wissen. Dennoch fragt sie sich, ob es etwas mit Jess’ Kindheit und Jugend zu tun haben könnte. Im Grunde wurde sie von Simone vernachlässigt, und es gab nie irgendwelche Hinweise auf ihren Vater, doch das wurde allgemein hingenommen, da die Familie Fox zum Mittelstand gezählt wurde und Simone einen ordentlichen Job als Rechtsanwaltsgehilfin hatte. Mittlerweile fragt sie sich, ob es anders gekommen wäre, wenn Jess aus der einzigen Sozialsiedlung Tilbys gestammt hätte. Wahrscheinlich hätte sich das Jugendamt ihrer angenommen.

			»Gestern ist DCI Ruthgow hier aufgetaucht«, erzählt sie und beobachtet Jess dabei eingehend. »Er hat damals an Floras Fall gearbeitet.«

			Jess horcht auf. »Was hat er gesagt?«

			Margot seufzt. »Ich fürchte, er nimmt an, dass Heather etwas damit zu tun hatte.«

			Sie ist erleichtert, als sie Jess’ völlig schockierte Miene sieht. »Mit Floras Verschwinden?«

			Sie nickt.

			»Was für ein Unsinn. Ganz sicher nicht. Was soll denn Heather seiner Meinung nach getan haben? Sie ebenfalls erschossen und dann die Leiche vergraben haben?«

			Margot zuckt zusammen. Nie hätte sie Heather so etwas zugetraut. Andererseits hätte sie auch nie geglaubt, dass Heather dazu in der Lage wäre, zwei Menschen zu erschießen.

			»Herrje«, empört sich Jess. »Sie war damals gerade mal vierzehn!«

			Ja, und sie war gerade mal zehn, als sie ihren Vater erschoss. Rasch schiebt Margot den Gedanken beiseite. Ruthgow liegt falsch. Tief in ihrem Inneren weiß sie, dass Heather, was auch immer sie sonst getan haben mag, Flora niemals wehgetan hätte.

			Sie erinnert sich an die weiße Bluse, die sie damals identifizieren musste. Der große Blutfleck auf der Vorderseite. Hätte der von einer Schusswunde stammen können?

			Bei dem Gedanken wird Margot schlecht. Mit zitternden Händen gießt sie sich ein weiteres Glas ein und bietet Jess ebenfalls was an.

			»Besser nicht.«

			Bevor Margot darüber nachdenken kann, sagt sie: »Du kannst heute Nacht auch hierbleiben. Wenn du magst?« Sie weiß auch nicht, warum sie das Angebot macht. Vielleicht weil sie die Schnauze voll davon hat, die Nächte allein in diesem großen alten Haus zu verbringen. Es wäre schön, wieder etwas Gesellschaft zu haben.

			Manchmal, wenn Adam weg war oder sie etwas Freiraum für sich benötigte, übernachtete Heather in ihrem alten Zimmer. Und wenn Ethan mitkam, dann schlief auch er hier. Das waren Margot die liebsten Momente – wenn nur sie drei zusammen waren.

			Jess sieht sie überrascht an. »Ich … Das ist wirklich nett von dir, aber ich sollte nicht. Mein Freund – er wartet zu Hause auf mich.«

			Margot versucht, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und nickt. »Ich habe viel über Deirdre nachgedacht«, versucht sie ihr Gespräch wiederaufzunehmen. Sie hat Jess fast zwanzig Jahre nicht gesehen, und nun bietet sie ihr an, bei ihr zu übernachten? Jess muss sie für sehr einsam und verzweifelt halten. »Ich habe mich gefragt, was wohl zwischen ihr und Heather vorgefallen ist, als sie Anfang des Jahres hier zu Gast war. Ich habe es der Polizei noch nicht erzählt.«

			»O Margot! Das solltest du aber«, erwidert Jess. »Ich glaube ja, dass Clive in irgendwelche zwielichtigen Geschäfte verwickelt war. Ich habe eine Grußkarte auf einem der Blumensträuße vor dem Haus seiner Mutter gefunden. Darauf stand: Das war die eine Kugel, der du nicht ausweichen konntest. Er hatte ganz offensichtlich Feinde.«

			Margot schiebt den Teller von sich weg. Sie hat kaum etwas gegessen, und die Suppe ist nun kalt. Seit Heather ins Krankenhaus gebracht wurde, hat sie Gewicht verloren. Ihre Schlüsselbeine ragen knochig hervor, und ihre einst eng anliegende Reithose sitzt lose. »Aber seine Mutter, Deirdre. Die doch sicherlich nicht.« Das war die eine Kugel, der du nicht ausweichen konntest. Wo hat sie das nur schon einmal gelesen?

			Jess zuckt mit den Schultern, und Margot fällt auf, dass sie ebenfalls nicht viel gegessen hat. »Ich weiß nicht. Ich bin dabei, von den Nachbarn mehr Informationen über die beiden zu sammeln, aber da sie noch nicht so lange dort wohnten …« Jess seufzt.

			Margot streckt sich; ihr Rücken tut ihr auf dem harten Stuhl weh. Sie schlägt vor, ins Wohnzimmer rüberzugehen, und Jess nickt zustimmend. Sie sieht an der Wanduhr, dass es mittlerweile neun ist. Sie will nicht, dass Jess schon geht.

			Erst als sie es sich auf dem großen Sofa bequem gemacht haben – Margot mit einem weiteren Wein in der Hand, Jess mit einem Wasser –, enthüllt sie ihr die kostbare Information, die sie bisher für sich behalten hat.

			»Als die Polizei wegen der Fingerabdrücke anrief, da haben sie mir noch etwas anderes gesagt«, gesteht sie. »Bezüglich Heather.«

			Jessica rutscht mit erwartungsvollem Blick weiter vor.

			»Ihr Auto wurde auf einer Überwachungskamera gesichtet. Am Morgen der Tat. Gegen fünf Uhr in der Früh. Fünfzehn Meilen entfernt von hier. In Bristol.«

			Jessicas Augen weiten sich. »In Bristol?«

			»Ja. In Southville.«

			»Was hat sie denn dort gemacht?«

			»Ich habe keine Ahnung. Die Polizei wollte wissen, ob wir jemanden kennen, der in der Gegend wohnt, aber das ist nicht der Fall. Ich verstehe einfach nicht, was sie um diese Uhrzeit in Bristol zu suchen hatte. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Hat sie mit der Schrotflinte im Auto Ausschau nach ihrem Opfer gehalten? Ich …« Margot schlägt sich die Hände vors Gesicht.

			»O Margot …«

			Sie werden vom Vibrieren von Margots Handy unterbrochen. Sie drehen sich beide zum Sofatisch um, auf dem es liegt. Margot hebt es hoch. »Es ist Adam. Da muss ich ran«, sagt sie.

			Margot hat ihren Schwiegersohn noch nie so aufgeregt gehört. »Marg, das Krankenhaus hat angerufen. Es geht um Heather. Sie ist zu sich gekommen. Sie ist wach.«
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			Margot denkt nicht an die Abermillionen von Fragen, die in ihrem Kopf herumschwirren, oder daran, dass sie Jess einfach vor der Intensivstation hat sitzen lassen, als wäre sie nur ein Chauffeur. Das Einzige, worauf sie sich konzentrieren kann, als sie den Flur entlangrennt – nur halb realisierend, dass Adam ihr folgt – und an der Polizeibeamtin vorbei in Heathers Zimmer rauscht, ist, dass sie wach ist. Ihre Tochter ist wach!

			Als sie eingeliefert wurde, warnten die Ärzte Margot, dass Heather womöglich nicht mehr dieselbe sein würde, wenn sie zu sich kam. Dass, je länger die Bewusstlosigkeit andauerte, sich die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass sie in einem permanenten Wachkoma bliebe. Nein, das Einzige, was Margot interessiert, ist, ihr kleines Mädchen wieder in den Armen zu halten. Den warmen, atmenden, wachen Leib ihrer Tochter.

			Als sie eintritt, ist Heather auf Kissen hochgelagert; ihr Gesicht ist bleich, und sie hängt nach wie vor an einem Tropf. Margot eilt zu ihr und schließt sie vorsichtig in ihre Arme, wobei sie auf die vielen Schläuche und Kabel achtgibt. »O mein Schatz«, raunt sie in Heathers Haar. Dann setzt sie sich auf den Stuhl neben dem Bett und nimmt ihre Hand.

			Heather blickt sie wortlos an, und gerade als Margot sich schon fragt, ob ihre Tochter sie erkennt, breitet sich ein schwaches Lächeln über ihr Gesicht. »Hi, Mum«, krächzt sie, und es ist wie Musik in Margots Ohren. Der süßeste und wunderbarste Klang, den sie jemals vernommen hat. Sie möchte den Kopf im Schoß ihrer Tochter vergraben und weinen vor Erleichterung und vor Furcht. Aber das tut sie nicht. Sie muss gefasst bleiben. Sie weiß, dass noch ein weiter Weg vor ihnen liegt.

			Also blinzelt sie stattdessen die Tränen weg. »O Liebling.« Sie führt Heathers Hand an ihre Lippen. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«

			»Mein Mund ist ganz trocken.« Heathers Lippen sind rau und rissig. Margot nimmt den Wasserbecher, der auf dem Nachttisch steht, und legt ihr den Rand an die Lippen. Heather beugt sich ein Stückchen vor, um ein paar Schlucke zu nehmen, dann sinkt sie wieder in die Kissen zurück. Margot kann durch die Glasscheibe in der Tür sehen, dass sich Adam draußen mit der Ärztin unterhält. Warum ist er nicht hereingeeilt, um seine Frau zu sehen?

			»Wie geht es dir, mein Schatz?«, erkundigt sie sich, wohl wissend, was für eine dumme Frage das ist.

			»Ich fühle mich, als hätte mich ein Bus gerammt. Hatte ich einen Unfall oder so?«

			Margots Magen krampft sich zusammen. Sie weiß es nicht. »Ähm, was hat denn der Arzt genau gesagt?«

			Heather sieht sich verwirrt im Zimmer um. »Dass ich einen Unfall hatte.«

			Margot führt den Becher erneut an Heathers Mund. »Nun, dann warten wir doch, bis wir mit den Ärzten sprechen können, in Ordnung? Erinnerst du dich denn an irgendwas?« Was hast du in Bristol gemacht? Warum hast du Clive und Deirdre Wilson getötet? Sie muss sich auf die Lippe beißen, damit die Fragen nicht unkontrolliert aus ihr herausquellen.

			»Sie sagten, dass ich im Koma war.«

			Margot stellt den Becher ab. »Ja. Das stimmt. Sieben ganze Tage lang.«

			Heather berührt behutsam den Verband an ihrem Kopf.

			»Tut es weh?«, fragt Margot.

			Heather schüttelt den Kopf und zuckt sogleich zusammen. »Ein bisschen.« Sie hat sichtlich Mühe, die Augen offen zu halten. »Ethan?«

			»Ethan geht es gut. Er ist bei Gloria.«

			»Ich bin so müde«, sagt sie.

			Margots Herz hämmert. Heathers Lider fallen zu. Ist sie wieder im Koma? Margot springt auf. »Heather?« Sie schüttelt sie ganz sachte. »Heather, mein Schatz.«

			Heather stöhnt leise, und ihre Lider öffnen sich flatternd. »Ich bin einfach nur müde«, sagt sie und schließt sie wieder.

			Dr. Khan betritt den Raum, dicht gefolgt von Adam. Es ist die Ärztin, die Margot im Verlauf der Woche immer mal wieder gesehen hat.

			»Sie hat mit mir gesprochen«, berichtet Margot und versucht, die Panik niederzuringen, als wäre ihr dieses großartige Wunder nur zuteilgeworden, um ihr sogleich wieder entrissen zu werden.

			Dr. Kahn, etwa Ende dreißig, goldgerahmte Brille und glatter, dunkler Dutt, eilt zu Heather, um ihre Vitalfunktionen zu überprüfen. Dann dreht sie sich zu Margot und Adam um. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie schläft nur. Komapatienten sind oft müde, wenn sie das Bewusstsein wiedererlangen. Und es kann einige Tage dauern – in manchen Fällen auch länger –, bis die allgemeine Verwirrung nachlässt. Heather ist erst vor ein paar Stunden aufgewacht.«

			Vor ein paar Stunden? Warum hat man sie nicht früher angerufen? Warum war Margot nicht bei ihr? Oder Adam? Heather ist aufgewacht und war allein. Sie muss verängstigt gewesen sein und sich gefragt haben, wo sie sich befindet und was geschehen war.

			»Ich habe Mr. Underwood eben erklärt«, sagt Dr. Khan und schenkt Adam ein beruhigendes Lächeln, »dass wir alle notwendigen Untersuchungen durchgeführt haben und die Ergebnisse sehr ermutigend sind. Heather hat das volle Bewusstsein wiedererlangt.«

			»Was ist mit Hirnschäden?«, will Margot wissen.

			»Soweit wir das sehen können, gibt es keine Anzeichen von bleibenden Schäden durch ein Schädel-Hirn-Trauma. Allerdings scheint Heather Schwierigkeiten zu haben, sich an …«, sie schluckt und rückt ihre Brille zurecht, wobei sie einen flüchtigen Blick Richtung Heather wirft, »… den Vorfall zu erinnern, der sie herbrachte. Aber, wie gesagt, das ist in manchen Fällen so.«

			»Sie hat mich erkannt«, sagt Margot.

			Adam geht an ihr vorbei und hockt sich auf den Stuhl, den Margot gerade verlassen hat. Er legt Heathers kleine Hand in seine und streicht ihr mit der anderen das seidige dunkle Haar aus der Stirn. »Hallo, Liebling«, sagt er zu ihr. »Ich bin es, Adam. Ich bin hier.«

			Ihre Augen öffnen sich flackernd und blicken in die seinen, und Margot sieht eine solche Vertrautheit zwischen den beiden, dass sie sich wie ein Eindringling vorkommt.

			Auch wenn Margot nie wieder von Heathers Seite weichen möchte, so weiß sie doch, dass die beiden nun Zeit für sich brauchen, und verlässt mit der Ärztin das Zimmer.

			Sie blickt zu der Polizistin, die immer noch wie eine Türsteherin vor Heathers Tür postiert ist. Margot möchte ihr am liebsten sagen, dass sie abhauen soll, dass sie einen intimen Moment stört, doch stattdessen geht sie weiter, und folgt Dr. Khan. »Es sieht wirklich gut aus«, versichert die Ärztin ihr noch einmal, als sie außer Hörweite der Beamtin sind. »Es ist das bestmögliche Ergebnis, das wir für Heather erwarten konnten.«

			»Ich weiß, dass die Besuchszeit vorbei ist, aber könnte ich trotzdem noch eine Weile bleiben?«

			Sie bedenkt Margot mit einem bedauernden Lächeln. »Ich denke, Heather braucht jetzt Ruhe, Mrs. Powell. Aber ich kann Ihnen versichern, sie befindet sich hier in den besten Händen.«

			Margot beeilt sich, um Jess im Wartebereich abzuholen. Es ist 23 Uhr, der Raum ist schwach beleuchtet und, abgesehen von Jess, die in der Ecke in einer Zeitschrift blättert, und einem Kerl, der ins Leere starrt und an einer Kaffeetasse nippt, leer.

			Jess springt auf, als sie Margot bemerkt. »Wie geht es ihr?«

			Jess sieht müde aus, denkt Margot, und ihre Wimperntusche ist leicht verschmiert. »Es geht ihr überraschend gut, keine Anzeichen einer Hirnschädigung. Auch wenn sie sehr müde ist. Adam ist noch bei ihr, aber die Ärztin meinte, es wäre das Beste, wenn ich morgen früh wiederkomme.«

			Jess nimmt Margot in die Arme. »Das freut mich ja so sehr«, sagt sie. »Das sind tolle Neuigkeiten. Du musst unglaublich erleichtert sein.«

			Margot tritt zurück; auf einmal fühlt sie sich wie eine Verräterin. Was würde Heather denken, wenn sie wüsste, dass Margot sich mit ihrer ehemals besten Freundin abgibt? Würde es sie stören? »Brauchst du jemanden, der dich nach Hause fährt?«, fragt Jess, die schon in ihren Parka schlüpft und ein Gähnen unterdrückt.

			»Das ist wirklich lieb, aber ich werde hier auf Adam warten. Vielen Dank, Jess. Für alles heute Abend.«

			Jess lächelt schüchtern. »Es freut mich, dass ich helfen konnte. Und ich bin ja so froh, dass Heather sich erholt.«

			Sie winkt Margot zum Abschied und spaziert aus dem Raum. Margot sieht ihr nach, unfähig, das Lächeln zu unterdrücken, das sich über ihr Gesicht breitet. Heather ist wach. Und jetzt, endlich, werden sie vielleicht Antworten bekommen.
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			BRISTOL DAILY NEWS

			Montag, 19. März 2012 

			FREUNDIN VON KÜSTEN-KILLERIN PACKT AUS

			von Harriet Hill

			Eine alte Bekannte der mutmaßlichen Mörderin, die zwei Menschen in Tilby erschoss, berichtet von dem Moment, als sie die Todesschützin fand.

			Erst letzten Freitag, am 9. März, wurden Deirdre und Clive Wilson, Mutter und Sohn, aus ungeklärten Motiven in ihrem Zuhause erschossen. Die Tatverdächtige, Heather Underwood (32), liegt, nachdem sie die Waffe auf sich selbst richtete, gegenwärtig noch im Koma.

			Sheila Bannerman (58), die seit vielen Jahren für die Familie arbeitet, traf um acht Uhr morgens auf dem Tilby Manor Caravan Park ein, um die Pferde auf die Weide zu bringen. »Ich ging in die Hauptscheune, weil sich dort die Sattelkammer befindet, um einen Halfter für eines der Pferde zu holen, als ich Heather fand. Sie lag mit dem Gewehr neben sich auf dem Boden und hatte eine Wunde in der Brust. Um ihren Kopf war eine Blutlache. Ich dachte, dass sie tot wäre, dass jemand sie ermordet hätte. Ich rief den Notarzt, der innerhalb weniger Minuten kam. Als ich später erfuhr, dass sie diejenige war, die diese beiden Menschen erschossen und dann versucht hatte, sich das Leben zu nehmen … Na ja, ich konnte es nicht glauben.«

			Die Familie Powell, in deren Hand sich der Campingplatz seit 1991 befindet, hatte in der Vergangenheit schon eine Tragödie zu verkraften. Margot Powells ältere Tochter, Heathers Schwester Flora, verschwand 1994 im Alter von 16 Jahre spurlos. Die Polizei hat den Fall nie gelöst, wenn auch viele Bewohner von Tilby, darunter auch Sheila, glauben, dass Flora ermordet wurde. »Ich kannte die Familie schon damals«, sagte sie. »Man fand Floras blutbefleckte Bluse, aber ihren Leichnam nie. Ihr Onkel Leo wurde damals verhaftet, aber dann ohne Anklage wieder laufen gelassen. Leo hatte schon immer eine Schwäche für jüngere Frauen, und ich glaube, dass viele Leute im Ort dachten, dass da schon etwas dran ist, vor allem, da er danach wegzog. Wir fragen uns alle, vor was er wegläuft. Tilby ist ein sicheres, verschlafenes Küstenstädtchen. Dass gleich zwei so schreckliche Tragödien ein und dieselbe Familie treffen müssen, tut einem wirklich in der Seele weh.«

			Sheila beschreibt Heather als »fröhliche, freundliche Frau«, die ihrem 18 Monate alten Sohn Ethan eine großartige Mutter ist. »Heather war immer sehr ruhig und nachdenklich, aber ausnahmslos höflich. Ich habe nie ein böses Wort aus ihrem Mund vernommen, selbst als Jugendliche nicht. Sie stand ihrer Schwester Flora besonders nahe, und ich glaube, ihr Verschwinden hat sie mehr aus der Bahn geworfen, als irgendjemand ahnte. Nach der Geburt ihres Sohnes litt sie an einer Wochenbettdepression und nahm, soweit ich weiß, noch immer Antidepressiva. Ich glaube, sie muss schlicht durchgedreht sein. Es ist Margot, ihre Mutter, die mir so furchtbar leidtut. Sie hat alles für die beiden Mädchen gegeben.«

			Die Ermittler halten sich bezüglich der Ereignisse vom 9. März weiterhin bedeckt, Heather Underwood selbst befindet sich derzeit unter Polizeischutz im Krankenhaus.

			Die Polizei bittet jeden, der zweckdienliche Informationen hat, sich zu melden.

			Ungläubig starre ich das Titelblatt der Zeitung an, die Ted gerade vor mich hingeknallt hatte.

			»Warum bitte hat die Daily News diese verfickte Story in ihrer heutigen Ausgabe und nicht wir?«, bellt er in mein Ohr.

			Ich zucke zusammen. Mein Herz rast wie verrückt, aber ich versuche, gelassen zu bleiben. Ich spüre die Blicke von Ellie und Jack auf mir, und die Hitze schießt mir ins Gesicht. »Weil ich mit Margot Powell an dem Exklusivbericht gearbeitet habe. Er ist beinahe fertig. Außerdem bin ich im Moment die einzige Journalistin, die weiß, dass Heather aus dem Koma aufgewacht ist.« Es ist nicht fair von Ted, mir damit zu kommen. Die Daily News ist eine Tageszeitung, wohingegen wir nur Dienstag und Freitag erscheinen.

			»Tja, dann halt dich ran, damit wir die Schlagzeile morgen auf der Titelseite haben. Ellie kann es auch auf unserer Webseite hochladen.« Er legt eine Pause ein, als würde er über etwas nachdenken. Dann fragt er: »Und kannst du diesen Leo aufstöbern? Klingt so, als wäre er damals ein Verdächtiger im Fall der vermissten Schwester gewesen. Möglicherweise weiß er mehr über den jetzigen Doppelmord oder kann uns Hintergrundinfos zu Heathers Vergangenheit liefern.«

			Was wird wohl Margot denken, wenn ich ihrem Bruder nachstelle? Einmal mehr bin ich hin und her gerissen zwischen meinem Wunsch, diese Story zu schreiben, und meiner Loyalität gegenüber Heathers Familie.

			»Ich dachte, der Exklusivbericht kommt auf die Titelseite.« Ich habe das ganze Wochenende daran gearbeitet, hauptsächlich um Rory aus dem Weg zu gehen, der immer noch nicht wirklich mit mir spricht. Ich konnte ihn in der Wohnung rumoren hören, während ich mich im Schlafzimmer verkrochen hatte. Beide Nächte hat er mit dem Rücken zu mir geschlafen; ich lag neben ihm und sehnte mich nach einer Umarmung, war aber zu stur, um den ersten Schritt zu unternehmen.

			»Das kann dann auf Seite zwei.«

			Wird Margot sauer, wenn ich enthülle, dass Heather bei Bewusstsein ist? Ted wird das nicht weiter stören – was ihn betrifft, so haben wir die Rechte am Exklusivbericht unter Dach und Fach. Margot hat den Vertrag unterschrieben und kann keinen Rückzieher machen. Doch mir wird plötzlich bewusst, dass es mich sogar gewaltig stört. Margot und ich nähern uns an. Ich genieße ihre Gesellschaft und würde liebend gerne Heather wiedersehen – ungeachtet dessen, was sie vorgeblich getan hat. Ich möchte immer noch glauben, dass sie unschuldig ist, dass es noch eine andere Erklärung gibt. Und ich will mich nicht von ihnen abwenden, so wie alle anderen. Ihre sogenannte Freundin, Sheila Bannerman, beispielsweise. Werde ich etwa zu weich für den Job? Ted würde wohl sagen, Ja.

			In der Redaktion herrscht Totenstille, während alle auf Teds nächste Tirade warten. Ich wappne mich innerlich.

			»Und bist du an Clive Wilson drangeblieben? Hast du mit seinen Nachbarn geredet? Hast du herausgefunden, warum ihm jemand so eine Drohnachricht hinterlassen sollte, wo er doch schon tot war?«, bellt er.

			»Das hatten Jack und ich für heute vor.«

			Er wirkt etwas besänftigter, während seine Schultern sich ein Stück weit entspannen. Schweigend mahlt er ein paar Sekunden auf seinem Kaugummi herum. Dann: »Okay. Gut. Aber vorher kannst du noch fünfhundert Wörter darüber schreiben, dass Heather Underwood aus dem Koma erwacht ist, und das Ganze in die Zentrale schicken. Du hast eine Stunde Zeit.«

			Er stelzt davon, bevor ich überhaupt etwas erwidern kann, und alle atmen kollektiv auf, als Ted wieder sicher in seinem »Büro« sitzt. Jack, der hinter Seth steht, reißt die Augen auf, begleitet von einer »Was ist sein Problem?«-Geste.

			Ich haue die fünfhundert Wörter raus, die Ted von mir verlangt, wobei ich den Text so nüchtern wie möglich halte, damit Margot keinen Anstoß daran nimmt. Ich zögere, ob ich reinpacken soll, was Margot bezüglich Heathers fehlendem Erinnerungsvermögen gesagt hat. Ich war am Freitagabend als Freundin im Krankenhaus, nicht als Journalistin, und es fühlt sich falsch an. Irgendwie so, als würde ich die Familie verraten, indem ich es schreibe.

			Aber welche Wahl habe ich? Ich brauche diesen Job.

			Ich atme die salzige Meeresluft ein, während der Stress der letzten Tage langsam abebbt. Die Shackleton Road und das Haus, in dem Clive und Deirdre ermordet wurden, befinden sich direkt hinter mir. Ich stehe an der Stelle, wo Heather laut Augenzeugen parkte, neben der Mauer mit Strandblick. Der Strand, an dem wir manchmal abhingen, wenn wir bereit waren, den fünfzehnminütigen Spaziergang auf uns zu nehmen. Tilby ist hügelig, und der Ortskern ist einen ordentlichen Fußmarsch vom Meer entfernt. Man muss ein paar ziemlich steile kopfsteingepflasterte Sträßchen erklimmen, um zu den Geschäften zu gelangen. Hinunterzuschlendern machte immer Spaß, aber der Rückweg den Hügel hinauf war eine andere Sache. Wenn wir das Geld hatten, nahmen wir den Bus.

			Heute herrscht Ebbe, und vor mir breitet sich der weite Sandstrand aus, neu und unberührt wie frisch ausgerollter Teig. Die Boote am Hafen sitzen auf dem Trockenen, es ist lustig, sie so gestrandet zu sehen. Bei Flut jedoch reicht das Wasser bis zu dieser Mauer.

			Es ist mir in der kurzen Zeit sogar gelungen, Leo aufzuspüren. Er war überrascht, von mir zu hören. Er lebt jetzt in Bristol und war einverstanden, sich nach der Arbeit mit mir in einem Café in der Park Street zu treffen. Ich habe etwas Bedenken bezüglich dieses Wiedersehens, zumal ich ihm verschwiegen habe, dass ich jetzt Journalistin bin. Er denkt, dass ich nach langer Pause nur mit ihm plaudern will.

			Jack steht neben mir und blickt mit einem sinnierenden Lächeln auf das Meer hinaus.

			»Das ist nicht gerade Brighton, stimmt’s?« Ich lache. Jack ist schon den ganzen Tag seltsam gelaunt. Er ist stiller als sonst, und der Großteil meiner Scherze gingen bei ihm ins Leere.

			Er zuckt mit den Schultern. »Also ich würde gerne hier leben.«

			»Wirklich?« Tilby ist kein besonders schicker oder aufregender Ort. Er besteht hauptsächlich aus Ketten und Ein-Pfund-Läden; das einzige Einkaufszentrum befindet sich weiter den Hügel hinauf. Und wenn man über die Hauptstraße Richtung Strand fährt, macht es nicht den Eindruck, als ob sich viel verändert hätte. »Ich habe auf der anderen Seite gewohnt. Für mich gab’s keinen Meerblick.«

			Er lacht. »Trotzdem. So ein Strand direkt vor der Haustür ist eine feine Sache.«

			»Vor meiner Haustür lagen praktisch nur Wiesen und Felder. Aber jede Menge Kuhfladen gab es da.«

			Er dreht sich zu den Reihenhäusern der Shackleton Road um und macht ein paar weitere Aufnahmen. Ich folge ihm, als er den Vorgarten der Wilsons betritt. Es sind keine neuen Blumen oder Karten dazugekommen, und die Sträuße, die direkt nach der Tat hinterlassen worden waren, sind allesamt verwelkt, die Blätter dünn wie Papier und bräunlich verfärbt. Ich frage mich, wer sie wohl entsorgen wird. Vielleicht ein Angehöriger der Familie. Ich denke wieder an die Nachricht: Das war die eine Kugel, der du nicht ausweichen konntest. Wer könnte so etwas geschrieben haben? Und warum?

			Ich kann immer noch nicht fassen, dass das passiert ist. Dass Heather etwas derart … Brutales getan hat.

			»Ich möchte es noch einmal bei den anderen Nachbarn probieren«, sage ich zu Jack, als der zurücktritt, um seinen Bildsucher zu überprüfen. Zum Tatzeitpunkt waren sie zwar nicht da, aber möglicherweise können sie etwas zu Clive und Deirdre beitragen.

			Ich steuere das Haus rechts von dem der Wilsons an. Es ist in einem blassen Eiscremerosa gestrichen und hat hübsche Holzläden an den Fenstern. Es verfügt über ein Stockwerk mehr und lässt Deirdres und Clives Cottage dagegen klein erscheinen. Ich klopfe mit Jack an meiner Seite und warte in der Hoffnung, dass die Nachbarn da sind. Es ist elf Uhr, also sind sie höchstwahrscheinlich bei der Arbeit. Wir sollten es unbedingt noch mal am Abend versuchen. Gerade als wir über den Gartenpfad zurückkehren wollen, öffnet sich die Tür, und eine Frau im Morgenmantel taucht auf. Sie ist um die vierzig und hält sich ein Taschentuch vor die Nase. Sie sieht aus, als wäre sie eben aus dem Bett gestiegen.

			»Es tut mir leid, Sie zu stören«, grüße ich und stelle dann mich und Jack vor. »Dürften wir Ihnen ein paar Fragen zu Ihren Nachbarn Clive und Deirdre Wilson stellen?«

			Sie blinzelt, als wäre das Sonnenlicht zu grell für ihre Augen. »Von welchem Blatt sind Sie gleich noch?«

			»Bristol & Somerset Herald.«

			Sie zuckt mit den Schultern und lässt uns, zu meiner Überraschung und Freude, ins Haus. »Entschuldigen Sie bitte meinen Aufzug«, sagt sie. »Eine fiese Erkältung. Ich mache blau. Aber schreiben Sie das bitte nicht in Ihrer Zeitung.« Sie lacht, dann hustet sie heftig, während Jack und ich betreten dreinschauen.

			Als sie sich wieder beruhigt hat, bedeutet sie uns, ihr ins geräumige Wohnzimmer zu folgen. Es ist ganz in zarten Grautönen gehalten und verfügt über ein riesiges Erkerfenster und eine hohe Decke.

			»Schön haben Sie es hier«, bemerke ich. Die Aussicht ist sogar noch besser als vom Haus der Brights auf der anderen Seite der Wilsons, da sie dort teilweise von der Rettungsbootstation verdeckt wird.

			»Vielen Dank. Bitte setzen Sie sich.«

			Jack und ich nehmen auf dem Sofa Platz, so weit wie möglich von ihr entfernt, um uns keine Keime einzufangen. Ich ziehe das Notizbuch aus meiner Handtasche. »Also gut, Ihr Name ist …?«

			Sie lässt sich auf dem Fensterplatz nieder. »Ich bin Netta Black.«

			»Und wie gut kannten Sie Deirdre und Clive?«

			Sie zieht ihren Bademantel enger. Er reicht fast bis zum Boden und ist aus sandgrauem Nicki-Stoff. Sie blickt etwas verlegen zu Jack. »Ich wohne seit vier Jahren hier, und sie sind vor nicht allzu langer Zeit eingezogen, daher kannte ich sie nicht sehr gut. Im Wesentlichen vom Hallosagen, obwohl mein Mann, George, ein paarmal mit Clive im Pub unten im Ort war – kennen Sie das Funky Raven?« Ich schüttle den Kopf. »Bis er Hausverbot bekam.«

			»Ihr Mann bekam Hausverbot?«

			Sie lacht und prustet dann in ihr Taschentuch. »Nein. Clive flog raus. Ich weiß nicht genau, weswegen. Irgendwelche Meinungsverschiedenheiten mit dem Besitzer. George wusste nicht wirklich viel darüber. Außerdem hat Clive sowieso nicht die ganze Zeit hier gewohnt. Er kam ein-, zweimal die Woche seine Mum besuchen, aber ich glaube, er hatte ein eigenes Haus in Bristol.«

			Das ist neu für mich. Sein Bruder, Norman, hat behauptet, dass Clive aufgrund finanzieller Probleme bei seiner Mutter einziehen musste. Mir fällt ein, dass Heather am Morgen der Tat per Videoüberwachung in Bristol gesehen wurde. »Wissen Sie, wo in Bristol?«

			»Hmm.« Sie nagt auf ihrer Unterlippe. »Ich glaube, George meinte was von Southville.«

			Southville. Dort, wo Heather an jenem Morgen war. Sie muss in aller Herrgottsfrühe nach Clive gesucht haben. Aber wieso? Und wenn dem so war, dann waren die Morde nicht auf eine spontane, vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit zurückzuführen. Dann waren sie vorsätzlich. Geplant. Jacks Spekulation zu Heather als einer heimlichen Auftragsmörderin kommt mir in den Sinn. Nein, das hier ist das echte Leben. Heather ist eine ganz normale Ehefrau und Mutter. Keine Killerin. Also warum?

			Kurz schaue ich zu Jack hinüber, aber er wirkt gelangweilt, sein Blick geht ins Leere, als würde er über etwas anderes nachdenken. Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Netta zu.

			»Und was für einen Eindruck hatten Sie von Clive und Deirdre, wenn Sie sie trafen?«

			Sie kaut erneut auf ihrer Lippe, überlegt. Dann sagt sie: »Sie wirkten nett. Vor allem Deirdre. Ich sah sie oft mit ihrem süßen Hund am Strand spazieren. Sie war einfach nur eine nette alte Dame. Ganz ehrlich, das, was passiert ist, ist schrecklich. Diese Frau, die sie angeblich auf dem Gewissen hat … wer war das?«

			»Ich weiß es leider nicht«, lüge ich. »Und Clive?«, versuche ich, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken. »Wie war er?«

			»Ruppig. Ein typischer Macker. Er plauderte zwar gern mal mit meinem Mann, aber in meiner Gegenwart schien er sich eher unwohl zu fühlen. Er sah mir nie in die Augen, so Sachen eben. George meinte, er sei einfach nur schüchtern. Dabei war er nicht mehr der Jüngste. Er war ein wenig – wie sagt man? – ungehobelt. Er trug Siegelringe und eine dicke Goldkette um den Hals. Er war tätowiert. Sie wissen schon, was für ein Typ das war.« Sie verzieht abfällig das Gesicht, und ich bin etwas schockiert von ihrer Blasiertheit. Ich frage mich, wie ihr Urteil über mich ausfällt, die ich mit hellblond gebleichten Haaren und Secondhandklamotten auf ihrer schicken Samtcouch sitze.

			Ich verlagere meine Beine, die allmählich taub werden. »Das heißt, Sie wissen nichts von irgendwelchen Feinden, die er gehabt haben könnte?«

			»Hmm. Nun ja, da wäre auf jeden Fall der Wirt des Funky Raven. Und natürlich könnte es auch andere gegeben haben.«

			»Wie heißt der Wirt?«

			»Stuart Patterson. Er ist ein netter Kerl. Sehr freundlich. Ich weiß ja nicht, was Clive getan hat, um es sich mit ihm zu verscherzen, aber soweit ich weiß, ist es ziemlich schwierig, Stu zu verärgern.«

			Ich beschließe, ihm gleich als Nächstes einen Besuch abzustatten, und stehe auf. Jack erhebt sich ebenfalls und wirkt erleichtert, dass wir gehen.

			Netta folgt unserem Beispiel und wirft einen nervösen Blick auf Jacks Kamera. »Sie wollen jetzt aber kein Foto von mir machen, oder?«

			Jack grinst. »Nein, keine Sorge.«

			»Puh. Ich sehe furchtbar aus.« Sie betastet ihr welliges, mit teuren Highlights akzentuiertes Haar. Obwohl sie krank ist, sieht man, dass sie eine attraktive Frau ist.

			»Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sage ich, als sie uns hinausbegleitet. »Und Sie sind einverstanden, wenn wir Sie namentlich in der Zeitung erwähnen?«

			»Aber natürlich. Das sind meine fünfzehn Minuten Ruhm.« Ihr Blick wandert über meine Schulter hinweg zu Jack. »Und falls Sie doch noch ein Foto wollen, kommen Sie ein andermal wieder, wenn ich in besserer Form bin.« Ich meine, sie zwinkert ihm zu, bevor sie die Tür hinter uns schließt.

			»Ich glaube, du hast eine Verehrerin.«

			Er lacht. »Tja, ich hab’s halt drauf. Vielleicht steht sie ja auf den verletzlichen Look.« Er deutet auf sein Veilchen, das allmählich lila wird. Ich will ihn gerade damit aufziehen, als ich erstarre.

			Da steht ein Mann in Deirdres Vorgarten. Er kickt rabiat einen Strauß welker Narzissen beiseite, neben ihm ein flauschiger Hund, der aussieht wie ein Bär. Ich stupse Jack in die Schulter und nicke mit dem Kopf hinüber. Jack reißt die Augen auf und räuspert sich.

			Die beiden Vorgärten sind lediglich durch einen einfachen Maschendrahtzaun getrennt, und der Mann schaut auf. Er ist groß und schlank, mit Stirnglatze und grauem Haar. Er hat einen Schal fest um den Hals gewickelt und trägt eine schwarze Steppdaunenjacke. Sein Gesicht ist lang, schmal und wettergegerbt.

			»Hallo«, grüßt er etwas ertappt und wippt auf seinen Fersen vor und zurück. »Ich darf hier sein. Mein Bruder und meine Mutter haben hier gewohnt.« Er zeigt auf den Hund. »Das ist Hulk.«

			Ich erkenne seine Stimme sofort von unserem Telefonat wieder. Er schaut älter aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte, und auch hagerer. »Norman? Ich bin Jess, vom Herald. Wir haben letzte Woche telefoniert.«

			Seinen Augen entnehme ich, dass er mich ebenfalls wiedererkennt; er kommt rüber und schüttelt über den Zaun hinweg herzlich meine Hand. »Was machen Sie denn hier?«

			Rasch erzähle ich von der Karte, die ich bei den Blumen gefunden habe. »Also habe ich gerade bei der Nachbarin gefragt, ob irgendwer vielleicht einen Groll gegen Ihren Bruder hegte.«

			Ein Schatten huscht über Normans Gesicht. »Und was hat sie gesagt?«

			»Eigentlich nicht viel. Nur dass Clive eher verschlossen war.«

			Diese Antwort scheint ihn zufriedenzustellen. Ich traue mich nicht, ihm zu sagen, dass ich auf dem Weg zum Funky Raven bin, um den Wirt zu fragen, warum Clive Hausverbot hatte.

			Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und stochert mit der Stiefelspitze im Rasen. »Ja, nun, wenn ich ehrlich sein soll, hat Clive sich im Laufe der Zeit so einige Feinde gemacht. Er ist drüben in Bristol in irgendeine zwielichtige Sache geraten. Er wollte nicht sagen, was, aber ich hatte den Eindruck, dass er davonlief – deswegen auch der Umzug hierher.«

			»Glauben Sie, dass die Frau, die Clive und Ihre Mutter umgebracht hat, von jemandem angeheuert wurde?«, meldet sich Jack hinter mir zu Wort.

			Ich drehe mich um und bedenke ihn mit einem wütenden Blick. Ich bin hier diejenige, die die Fragen stellt. Warum ist Jack nur so besessen von dieser albernen absurden Theorie?

			Norman wirkt schockiert. »Aber wozu meine Mum töten? Sie hat nichts Schlimmes getan. Sie war doch nur eine alte Dame.« Er fährt sich mit der Hand über die Stirnglatze und murmelt mehr zu sich selbst: »Einfach so abgeknallt, und das von einer Frau. Ich habe gehört, dass die Verdächtige verheiratet ist und ein Kind hat. Clive war bestimmt kein Engel, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich denke mittlerweile, dass sie einfach zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Diese Irre hatte offenbar eine Schraube locker und ist einfach nur durchgedreht.« Er beugt sich hinab, um Hulks Kopf zu tätscheln.

			Jack weiß noch nicht, was Margot mir neulich Abend enthüllt hat: dass Deirdre auf dem Campingplatz zu Gast war und Heather ihr dort begegnet ist. War das wirklich nur ein Zufall?

			Und falls Heather »nur durchgedreht« ist, warum hat sie sich dann in ihr Auto gesetzt und ist hierhergefahren? Und warum war sie davor in Bristol, in der Gegend von Clives Haus? War sie auf der Suche nach ihm?

			Norman dreht sich mit entschlossener Miene um und macht sich, dicht gefolgt von Hulk, daran, die über den Rasen verstreuten welken Blumen einzusammeln und sie in einen schwarzen Müllbeutel zu stopfen. Doch seiner Körpersprache kann ich entnehmen, dass er nicht alles sagt.
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			Flora spähte aus ihrem Schlafzimmerfenster. Unten auf dem Rasen, im Schatten der riesigen Eiche, saßen Heather und Jess mit Zeichenblöcken auf dem Schoß und ließen ihre Bleistifte über das Papier fliegen. Die beiden waren ständig am Zeichnen. Diesen Sommer waren ihre Kunstwerke düsterer geworden: verschnörkelte Grabsteine und Wasserspeier mit verzerrten hässlichen Fratzen. Sie machten ganz offensichtlich eine Phase durch, wie ihre Mutter sagen würde. Heathers tragbarer Kassettenrekorder stand zwischen ihnen im Gras, und sie konnte die schwachen blechernen Klänge von »Lovesong« von The Cure hören. Sie wusste, dass ihre Schwester da unten Wache hielt, damit sie sich nicht heimlich rausschleichen und mit Dylan treffen konnte. Natürlich hätte sie es nie zugegeben, aber Flora war nicht dumm. Jedes Mal, wenn sie nach draußen ging, waren Heather und Jess zur Stelle, kamen angerannt wie ihre ganz persönlichen Leibwächter, mit ihren geheuchelten Begrüßungen und ihren vorgeschobenen Bitten, ihnen mit den Pferden zu helfen oder einen der Wohnwagen zu reinigen oder sonst irgendeine ihrer nervtötenden öden Ausreden, mit denen sie sie zuquatschten. Sie fühlte sich wie eine Gefangene in ihrem eigenen Haus. Außerdem hing da ständig diese unausgesprochene Warnung zwischen ihnen: Heathers verschleierte Drohung, es ihrer Mutter zu erzählen. Also fügte Flora sich und spielte mit. Sie hätte diesen Joint niemals rauchen dürfen – Heather hielt jetzt nur noch weniger von Dylan als davor.

			Doch das war nun schon zwei Tage her, und Flora hatte das Gefühl, an gebrochenem Herzen zu sterben, wenn sie ihn nicht bald wiedersah. Womöglich dachte er, dass sie ihm aus dem Weg ging. Womöglich würde er ein anderes Mädchen kennenlernen. Sie ertrug es einfach nicht länger … Sie musste ihn treffen.

			Sie sah zu, wie Heather aufsprang, ihre Arme weit ausbreitete und sich laut singend drehte, während Jess das Ganze kichernd verfolgte. Heather trug ein zitronengelbes Sommerkleid; sie sah wunderhübsch und unschuldig aus, wie sie da auf der Wiese herumwirbelte. Flora verspürte einen unerwarteten Anflug von Zärtlichkeit ihr gegenüber. Sie wusste, dass ihre Schwester nur auf sie achtgab. Dennoch konnte es manchmal erdrückend sein. Sie war die Ältere; sie brauchte keine kleine Schwester, die sie beschützte.

			Sie schob den Gedanken beiseite. Dies war ihre Chance, solange sie noch abgelenkt waren. Es hatte keinen Sinn, Ausreden zu suchen und zu behaupten, dass sie einkaufen ging, denn sie würden doch nur anbieten, sie zu begleiten. Nein, sie musste schon raffinierter vorgehen.

			Flora musterte sich rasch im Spiegel, trug ein bisschen Lipgloss auf, wuschelte ihr langes Haar auf und strich ihren knöchellangen Rock mit den Quasten glatt. Dann flitzte sie die Treppe hinab, bevor jemand sie sehen konnte. Sie öffnete die Haustür einen Spaltbreit. Von dort, wo Heather und Jess saßen, würden sie Flora sehen, wenn sie die Einfahrt entlangging, daher schlich sie zur anderen Seite des Hauses, über den hinteren Teil des Campingplatzes und kroch durch das Loch in der Hecke auf die Weide mit dem Drehkreuz, das zu Jess’ Haus und der Hauptstraße führte. Von hier aus war es nur ein Katzensprung über das nächste Feld zum Rummelplatz. Kaum dass sie das Grundstück von Tilby Manor hinter sich gelassen hatte, rannte sie los, nur für den Fall, dass Heather oder Jess hinter ihr aufkreuzten, wobei ihre schweren Doc Martens den Staub vom Boden aufwirbelten.

			Obwohl es erst fünfzehn Uhr war, war der Jahrmarkt schon in vollem Gange. Die Schausteller würden gegen Ende des Sommers weiterziehen und Dylan mit ihnen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, sich von ihm zu verabschieden.

			Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, ein wabernder Hitzeschleier hing vor ihr in der Luft, und zusammen mit der wabernden Menschenmenge und der Musik fühlte sie sich etwas verloren, als sie über den Rummelplatz ging. Sie war enttäuscht, als sie feststellen musste, dass Dylan sich nicht an seinem üblichen Posten an der Walzerbahn befand. Zwei andere Jungs hatten seinen Platz eingenommen und drehten kreischende Mädchen zu den wummernden Beats von »Pump Up The Jam« umher.

			Ihr Bedürfnis, ihn zu sehen, war so groß, dass sie sich regelrecht krank fühlte. Wo war er? Vielleicht hatte er seinen freien Tag. Doch dann, im Gewusel der Menge, entdeckte sie ihn, und ihr stockte der Atem, so wie immer, wenn sie ihn zum ersten Mal wiedersah. Dylan stand am Zuckerwattewagen und unterhielt sich mit jemandem. Er trug ein Leinenshirt mit V-Ausschnitt, dazu Jeans, eine Perlenkette um den Hals und Lederarmbänder, die seine gebräunten Arme schmückten. Sein zotteliges dunkles Haar fiel ihm in die Augen, und wieder – zum millionsten Mal – dachte sie, wie wunderschön er doch war.

			Aber dann erkannte sie, mit wem er da sprach, und ihr wurde flau im Magen.

			Speedy. Schon wieder. Warum drückte sich der Freund seiner Mutter immer hier herum? Außerdem zog er sich für einen Mann um die vierzig viel zu jugendlich an.

			Sie unterhielten sich aufgeregt. Speedy beugte sich zu Dylan runter, das hagere Gesicht finster verzogen. Er trug ein übergroßes T-Shirt mit einer riesigen Erdbeere drauf und Adidas-Turnschuhe. Dylan nickte mit ernstem Gesicht, während Speedy sprach, dann griff er in seine Gesäßtasche und zog einen Umschlag hervor. Er übergab ihn Speedy, der ihn förmlich an sich riss, in seine zerschlissene Jeans stopfte und davonstolzierte. Dylan blickte ihm nach, dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, wobei er verzweifelt wirkte.

			Flora wartete noch kurz, bevor sie zu ihm rüberging.

			Dylan war überrascht und – wie sie dankbar feststellte – erfreut, sie zu sehen. »Zigeunermädchen!«, begrüßte er sie, schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich heran. »Wo warst du? Ich habe dich vermisst.«

			»Ich musste mich rausschleichen«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Meine Schwester benimmt sich wie mein Bodyguard.«

			»Darfst du heute den ganzen Tag draußen bleiben?«

			Sie lachte, ganz aufgedreht vor Glück, wieder bei ihm zu sein. Er war für sie wie eine Droge – allein in seiner Nähe zu sein, war berauschend. »Jep, bis um halb zehn.« Sie verschwieg ihm, dass ihre Mutter sie nur auf den Jahrmarkt ließ, wenn sie mit Heather zusammenblieb, und sie heimlich abgehauen war. Aber solange sie vor Einbruch der Dunkelheit zurück war, konnte ihre Mutter eigentlich nicht viel sagen. »Was wollte denn dein Stiefvater hier?«

			»Er ist nicht mein Stiefvater.« Dann grinste er und zog eine Augenbraue hoch. In dem Moment bemerkte sie, dass er etwas in seiner Hand hielt. Ein durchsichtiges Plastiktütchen mit etwas, das wie weißes Pulver aussah. Selbst ihr war klar, dass das mehr war als nur ein bisschen Gras. »Ich hab uns was Nettes für später organisiert«, sagte er und küsste ihre Nasenspitze. »Du wirst dich fühlen wie die Königin der Welt.«

			Heather hatte das gesamte Haus und Gelände abgesucht, doch Flora war nirgends zu finden.

			»Sie ist weg«, sagte sie zu Jess und breitete verzweifelt die Arme aus. »Ich kann nicht glauben, dass sie gegangen ist.« Das war’s wohl mit ihrem Plan, Flora von Dylan fernzuhalten.

			Jess blickte auf die Skizzenblöcke zu ihren Füßen, als würden sich die Antworten zwischen den Grabsteinen, die sie gezeichnet hatten, befinden. Sie seufzte und biss sich auf die Lippe.

			»Was?«, blaffte Heather. Sie konnte sehen, dass ihre beste Freundin mit sich rang.

			Jess sah sie an. »Es ist nur … Na ja, sie ist sechzehn.«

			»Aber Dylan ist nicht gut für sie.«

			Jess verschränkte die Arme und reckte trotzig das Kinn. »Die Entscheidung darüber liegt aber nicht bei dir, oder?«

			Heather starrte sie fassungslos an. Normalerweise waren sie sich immer einig.

			»Hör mal, was hast du überhaupt gegen diesen Dylan? Er scheint doch ganz okay.«

			»Okay? Er hat ihr Drogen gegeben, Jess.«

			»Sie hat ein bisschen Gras geraucht. Das ist doch auch nicht anders als Alkohol trinken.«

			»Ich habe noch nie Alkohol getrunken. Du etwa?«

			Jess blickte verlegen drein. »Ja. An Weihnachten hat mich Mum Eierlikör trinken lassen. Und vor ein paar Monaten auf Ginas Party gab es Cider.«

			Heather starrte ihre Freundin mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Missbilligung an. Sie wusste, dass Gina und ihre Clique Jess immer noch cool fanden. Es war nur sie, die sie komisch anguckten, wenn sie vorbeiliefen. Heather war nie zu einer von Ginas Partys eingeladen worden, und es tat weh, dass Jess ihr bis jetzt nicht erzählt hatte, dass sie nicht nur eingeladen worden, sondern auch hingegangen war. Heather wollte nicht klammern. Sie wusste, dass Jess sie von allen am meisten mochte, aber trotzdem. Manchmal war es schwierig, sich nicht wie eine Aussätzige zu fühlen.

			Heather hatte nie geglaubt, dass sie jemand außer Flora brauchen könnte. Erst als sie sich mit Jess angefreundet hatte, merkte sie, wie viel Spaß es machte, eine beste Freundin zu haben, jemanden, der in der Schule zu einem hielt. Sie hatte Angst, sie beide zu verlieren: Flora an Dylan und Jess an Gina.

			»Ich weiß, wie sehr du dich um Flora kümmerst«, sagte Jess sanft, »aber sie ist vernünftig. Ihr wird schon nichts passieren. Sie wird sich von Dylan nicht in irgendwas Gefährliches reinziehen lassen. Und am Ende des Sommers ist er sowieso wieder weg.« Sie zuckte die Schultern. »Aber wenn du dich dadurch besser fühlst, können wir jetzt zum Jahrmarkt gehen und ein Auge auf sie haben.«

			Am liebsten hätte Heather sie in diesem Moment umarmt. Sie hatte doch gewusst, dass ihre Freundin es verstehen würde, auch wenn sie selbst keine Geschwister hatte. Jess und sie waren noch immer auf einer Wellenlänge. Nichts hatte sich geändert.

			Sie fühlte sich schon viel unbeschwerter, als sie sich bei ihrer besten Freundin unterhakte und sie Richtung Rummelplatz aufbrachen.

			Es dauerte Stunden, Flora aufzustöbern. Es war, als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden. Heather und Jess suchten alles ab und erkundigten sich überall nach Dylan, aber niemand schien eine Ahnung zu haben, wohin sie gegangen waren. »Seine Schicht beginnt um sechs, und jetzt ist es halb sechs, also wird er demnächst hier aufkreuzen«, informierte sie einer der Jungs von der Walzerbahn. Er war älter als Dylan und hatte freundliche Augen. »Ich bin sicher, dass deine Schwester bei ihm gut aufgehoben ist, mach dir keine Sorgen.«

			Heather versuchte sich abzulenken, indem sie den letzten Rest ihres Taschengeldes ausgab, um mit Jess Autoscooter zu fahren. Obwohl sie kreischte, wenn jemand sie von hinten rammte, und kicherte, als Jess das Steuer übernahm und es nicht schaffte, rückwärts aus der Ecke rauszufahren, war da doch dieses ungute Gefühl in ihrem Hinterkopf, das nicht weichen wollte. Jess hatte recht: Flora war sechzehn und damit alt genug, auf sich selbst aufzupassen. Es war nur so, dass sie Dylan nicht vertraute. Sie spürte, dass er nicht das Wohl ihrer Schwester im Sinn hatte. Sie zählte schon die Tage, bis der Jahrmarkt weiterziehen würde und Dylan mit ihm.

			Dann, kurz vor sechs, sah sie ihn auf die Walzerbahn zuschlendern, wo sie schon warteten. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Flora nicht bei ihm war.

			»Wo ist meine Schwester?«, wollte sie wissen, sobald Dylan sie erreicht hatte.

			»Hey, da ist ja die kleine Heather Powell.« Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Was ist denn jetzt schon wieder das Problem?«

			»Wo ist Flora?«

			Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Hey, mach dich locker. Deine Schwester ist nach Hause gegangen. Ich muss heute Abend arbeiten«, sagte er und sprang auf die Plattform. Er schien vor Energie nur so zu strotzen.

			»Siehst du?« Jess zupfte sie am Ärmel. »Flora geht’s gut. Sollen wir auch wieder heim?«

			Nichts lieber als das. Heather war erschöpft von dem Lärm, den Gerüchen und den vielen Leuten. Sie säße jetzt viel lieber mit Jess in der Scheune, um zu plaudern, zu zeichnen und Musik zu hören. Ihr Plan, ein Auge auf Flora zu haben und sie davon abzuhalten, den Campingplatz zu verlassen, war kläglich gescheitert. Und Jess war nutzlos, obwohl sie versprochen hatte, ihr dabei zu helfen, ihre Schwester von Dylan fernzuhalten. Aber sie hatte ja vorhin ziemlich klargemacht, was sie davon hielt: Offenbar fand Jess, dass Heather Flora gegenüber überbehütend war.

			Sie würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen.

			Sie ließ sich von Jess nach Hause begleiten. Dennoch wollte das ungute Gefühl sie nicht verlassen.
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			Margot hat das ganze Wochenende am Bett ihrer Tochter verbracht – sofern es die Besuchszeiten erlaubten. Sie wollte jeden wachen Moment mit Heather genießen. Sie hatte sie beinahe verloren, und obwohl sie weiß, dass der vor ihnen liegende Weg nicht leicht wird, so ist Heather doch immerhin am Leben und erholt sich jeden Tag ein klein wenig mehr. Und Margot wird alles in ihrer Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass sie nicht ins Gefängnis kommt.

			Die Polizei schiebt noch immer Wache. Heather wurde von der Intensivstation in ein separates Einzelzimmer verlegt – hauptsächlich wegen der Polizeipräsenz, aber auch, weil das Krankenhaus die anderen Patienten nicht beunruhigen wollte. Die Ärzte erlauben glücklicherweise immer noch nicht, dass Heather befragt wird, da sie emotional nicht stabil genug sei, die Tatsache zu verarbeiten, dass sämtliche Beweise darauf hindeuten, dass sie zwei Menschen erschossen hat. Heather selbst sagt, dass sie keinerlei Erinnerung an jenen schicksalhaften Tag »ihres Unfalls« habe. Margot hat natürlich versucht, ihr ganz behutsam auf den Zahn zu fühlen, aber Heather reagierte unruhig darauf, was ihr wiederum einen missbilligenden Blick von Adam bescherte.

			»Geben Sie der Sache Zeit«, sagte Dr. Khan, als sie ihr im Flur über den Weg lief. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Patienten mit Schädel-Hirn-Trauma keinen Zugriff auf ihre Erinnerungen zum Unfallzeitpunkt haben. Möglicherweise wird sie diese auch nie wiedererlangen.«

			Könnte Margot damit leben? Mit der Ungewissheit? Sie glaubt schon – wenn es nur bedeutet, Heather wieder dort zu haben, wo sie hingehört.

			Margots Gummisohlen quietschen, als sie den Korridor zu Heathers Zimmer entlangeilt. Da Montagmorgen ist, hat Adam sich bereit erklärt, auf dem Campingplatz zu bleiben, um das junge Pärchen auszuchecken, von dem sie noch immer glaubt, dass es sich um Journalisten handeln könnte. Margot freut sich, endlich Zeit allein mit Heather zu verbringen, und hat ein ganzes Sortiment an Süßigkeiten und Zeitschriften dabei. Am Wochenende hatte Adam Ethan mitgebracht, und Margot musste die Tränen zurückhalten, als er sich an die Brust seiner Mutter kuschelte, den Kopf an ihr Schlüsselbein bettete und, glücklich und zufrieden wieder mit ihr vereint zu sein, an seinem Daumen nuckelte. Heather küsste seine weichen dunklen Locken inbrünstig, wobei die Tränen ihre Wangen hinabrannen; sie sog ihn förmlich in sich auf, voller Angst, erneut von ihm getrennt zu werden. Margot kennt dieses Gefühl. Und in diesem Moment wusste sie auch, dass Heather nicht versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Niemals würde sie ihren kleinen Jungen verlassen. Er bedeutet ihr alles. Vielleicht war es ein Unfall. Vielleicht ging das Gewehr in ihrer Hand versehentlich los, und die Kugel traf sie in die Brust, oder – sie denkt an die nicht identifizierten Fingerabdrücke auf der Waffe – jemand anderes war involviert.

			Als sie das Zimmer betritt, setzt Heather sich im Bett auf. Sie schaut mit erhobenen Augenbrauen zu ihr hoch. Der Anblick des gepolsterten Verbands seitlich an ihrem Kopf ist immer noch ein Schock. »Mum, warum ist der Polizist immer noch vor der Tür?«, wundert sie sich. Jeden Tag fragt sie das Gleiche. Und jeden Tag muss Margot sich neue Lügen ausdenken. Heute hat Dr. Khan vorgeschlagen, ihr die Wahrheit beizubringen. Behutsam natürlich. Die Polizei brennt darauf, sie endlich zu vernehmen. Doch Margot hat Adam versprochen, nichts zu sagen, bis er in der Mittagspause herkommt.

			»Das ist nur Vorschrift, Schatz, mach dir keinen Kopf.«

			Heather legt die Stirn in Falten und kaut auf ihrer Lippe. Das Stirnrunzeln ist eine neue Gewohnheit. Davor war Heather stets eine heitere Person. Sie schaute nie finster drein. Doch heute sind ihre Augenbrauen derart zusammengeschoben, dass es aussieht, als hätte sie nur eine.

			»Und warum hast du Ethan nicht mitgebracht? Ich muss mein Baby sehen.«

			»Er ist heute in der Kita. Es ist Montag. Schon vergessen?«

			»Er ist zu jung für die Kita.«

			Margot holt tief Luft und hockt sich auf den Stuhl neben Heathers Bett. Sie legt die Hochglanzmagazine und Süßigkeiten auf dem Tisch ab, aber Heather beachtet sie kaum.

			»Du hast ihn selbst vor ein paar Monaten in die Kita gegeben. Nur anderthalb Tage die Woche. Weißt du nicht mehr? Du warst der Ansicht, es wäre gut, wenn er unter Gleichaltrige kommt und du mal eine Pause hast.« Es war Margots Vorschlag gewesen. Nach der postpartalen Depression benötigte Heather etwas Zeit für sich. Sie war so eine gute Mutter. Ethan kam immer an erster Stelle – manchmal, so dachte Margot insgeheim, zulasten ihrer Tochter.

			»Ich brauche keine Pause von meinem Sohn«, erwidert Heather laut.

			Margot legt beschwichtigend eine Hand auf Heathers Bein. Die Decke unter ihren Fingern ist rau, als wäre sie zu oft gewaschen worden. »Wenn du magst, kann ich ihn früher von der Kita abholen und nachher vorbeibringen.«

			Das scheint Heather zu beruhigen, denn sie lässt sich in die Kissen zurücksinken, und ihre Stirn glättet sich. Die Ärzte hatten schon gewarnt, dies könne passieren – dass Heather anfangs Schwierigkeiten haben würde, ihre Gefühle zu kontrollieren.

			»Ich wollte mit dir über etwas sprechen«, beginnt Margot vorsichtig.

			»Über was denn?«

			»Erinnerst du dich an deine alte Freundin Jessica Fox?«

			Sie wirkt überrascht. »Ja. Natürlich. Warum?«

			»Sie hat sich bei mir gemeldet. Sie ist mittlerweile Journalistin und arbeitet für ein Lokalblatt. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.«

			Heather mustert ihre Hände, die auf ihrem Schoß liegen. »Okay?«

			»Am Anfang war ich skeptisch, aber … nun ja, sie war mir in letzter Zeit eine Art Trost.«

			Heather hebt den Kopf, und ihre Blicke begegnen sich. »Ein Trost?«

			»Ich war außer mir vor Sorge.«

			Heather wendet den Blick ab.

			»Ich glaube, sie … nun, ja, sie hängt an dir. Immer noch.«

			Heather schüttelt den Kopf. »Es ist achtzehn Jahre her.«

			»Ich weiß. Das ist eine lange Zeit. Aber ihr standet euch doch einst so nahe.«

			»Wir waren Kinder.«

			»Ich weiß … ich weiß. Aber … würdest du sie gerne sehen? Sie hat gefragt, ob sie dich besuchen kann. Natürlich nicht jetzt sofort …«

			Heather zupft an einem losen Faden an der Decke. »Schätze schon. Es wäre interessant, sie wiederzusehen. Aber …«

			Margot rutscht auf ihrem Stuhl ein wenig nach vorn. »Aber was?«

			»Ach, ich weiß nicht. Es ist ja alles Schnee von gestern, aber nachdem Flora verschwand, war sie echt seltsam zu mir. Das hat unsere Freundschaft wirklich arg getroffen.«

			Margot ist verdutzt. »Ich dachte, ihr hättet euch wegen eines Jungen überworfen?«

			»Nein. Es gab keinen Jungen. Das habe ich dir nur erzählt, damit du nicht mehr so viele Fragen stellst. In Wahrheit hat sie mir einfach die Freundschaft gekündigt, was seltsam war, weil sie so gerne bei uns war. In dem letzten Sommer hat sie ja praktisch bei uns gewohnt. Aber sie begann, mir aus dem Weg zu gehen, und fing wieder an, mit dieser schrecklichen Gina rumzuhängen. Ich hatte das Gefühl, dass sie irgendwas vor mir verheimlichte – vielleicht irre ich mich ja auch, aber es war fast so …« Sie zögert. Margot muss sie auffordern fortzufahren, und als sie es dann tut, beschert es Margot eine Gänsehaut am ganzen Körper. »Es war fast so, als hätte sie Angst vor mir.«
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			Dienstag, 20. März 2012 

			EX VON VERSCHOLLENER SCHWESTER ENTHÜLLT BRUTALE VERGANGENHEIT DER KÜSTEN-KILLERIN

			von Harriet Hill

			Die Verdächtige im Mord an Deirdre und Clive Wilson griff schon als Jugendliche den Freund ihrer Schwester an.

			Dylan Bird (37) behauptet, die Schwester seiner damaligen Jugendliebe – die unter tragischen Umständen verschwundene Flora Powell – rastete aus und schlug in einem Anfall von Eifersucht »mehrfach« mit einer Reitpeitsche auf ihn ein. Heather Underwood, heute 32, war erst vierzehn, als ihre ältere Schwester Flora im Sommer 1994 mit ihrer ersten großen Liebe, Dylan, zusammenkam.

			»Es war offensichtlich, dass Heather mich nicht mochte«, sagt Dylan. »Sie war Flora gegenüber überbehütend, und ich glaube, sie war auch eifersüchtig auf unsere Beziehung. Ein paar Tage bevor sie verschwand, ging ich eines Abends zum Campingplatz, um sie zu besuchen, aber Heather ließ mich nicht zu ihr. Dann fing sie an, mich anzuschreien und mir jede Menge Lügen an den Kopf zu werfen – was für ein schlechter Einfluss und Nichtsnutz ich doch wäre. Dabei schnappte sie sich ihre Reitpeitsche und drosch derart auf mich ein, dass ich Platzwunden auf dem Rücken davontrug.«

			Dylan entschied sich damals dagegen, die »grundlose Attacke« zur Anzeige zu bringen, da er nicht wollte, »dass die Situation weiter eskalierte«.

			Noch in derselben Woche verschwand Flora spurlos und ließ all ihre Sachen und ihren Ausweis zurück. Einige Tage nach ihrer Vermisstenmeldung wurde ihre blutbefleckte Bluse gefunden. Es ist ein Fall, der in der Gemeinde von Tilby seit nunmehr fast zwanzig Jahren für Entsetzen und Ratlosigkeit sorgt; und obgleich nie eine Leiche gefunden wurde, geht die Polizei »vom Schlimmsten« aus.

			»Da ich ihr Freund war«, berichtet Dylan, »galt ich natürlich als einer der Hauptverdächtigen. Ich war einer der letzten Menschen, der sie lebend gesehen hatte. Aber ich war zu dem Zeitpunkt mit dem Freund meiner Mutter unterwegs. Ich war nur einen Monat mit Flora zusammen, aber sie war etwas ganz Besonderes für mich. Ich denke heute noch an sie.«

			Heather Underwoods Familie weigert sich indes, einen Kommentar abzugeben.

			Der Wirt des Funky Raven schaut überrascht auf, als wir eintreten. Er steht hinter der Bar und poliert ein leeres Bierglas mit einem Tuch. In dem kleinen urigen Pub ist es ruhig, lediglich zwei Männer in den Sechzigern stehen an der Jukebox und quasseln bei einem Bier.

			Jack schreitet zur Bar, die Kamera über der Schulter. »Sind Sie Stuart Patterson?«, fragt er geradeheraus, woraufhin die beiden Männer ihr Gespräch unterbrechen und ihn interessiert mustern wie ein seltenes Tier im Zoo.

			»Wer will das wissen?«, erwidert der Wirt mit harschem Bristoler Akzent.

			Ich trete vor und setze meinen freundlichsten, harmlosesten Gesichtsausdruck auf, um mich und Jack vorzustellen. Dann räuspere ich mich. »Wir haben gehört, dass Clive Wilson hier Hausverbot hatte.«

			Stuarts überaus dichte dunkle Augenbrauen, die mich an Bert aus der Sesamstraße erinnern, bilden einen krassen Kontrast zu seinem schlohweißen Haar. »Ja, das ist richtig, hatte er.« Er wirft kurz einen Blick zu den Kerlen an der Jukebox; sie haben ihr Gespräch wiederaufgenommen. »Er wurde dabei erwischt, wie er versuchte, einer Gruppe von Teenagern Drogen zu verkaufen.«

			Clive Wilson war ein Drogendealer? Das klingt faul.

			»Was waren das für Drogen?«, will Jack wissen.

			»Hauptsächlich Pillen. Ecstasy, glaube ich. Hab ihm verklickert, dass in meinem Pub nicht gedealt wird.« Er poliert immer noch das Glas, das unter dem energischen Reiben des Tuches quietscht.

			»Haben Sie die Polizei informiert?«, frage ich.

			»Ja. Aber ich konnte nichts beweisen. Die Kids hatten zu viel Schiss, um auszusagen. Also hat die Polizei nichts weiter unternommen. Clive hatte keine Vorstrafen wegen Drogenhandels oder dergleichen, also nahmen sie ihn zwar mit aufs Revier, mussten ihn dann aber wieder laufen lassen.« Er seufzt bedauernd und stellt das Glas auf den Tresen. »Wollen Sie was trinken, wo Sie schon hier sind?«

			Ich drehe mich zu Jack, der nickt. »Klar. Ich hätte gerne ein Radler.«

			»Haben Sie einen Holunderblütensirup da?«, frage ich und erwarte schon, dass er Nein sagt.

			Mit triumphierender Miene greift er in den Kühlschrank hinter sich und stellt eine Flasche Holunderblütenlimonade auf den Tresen.

			Ich möchte zahlen, aber Jack lässt mich nicht. Er bestellt zusätzlich zwei Packungen Chips, und ich reiße sie mit knurrendem Magen auf. »Wissen Sie sonst noch etwas über Clive? Oder Deirdre?«, hake ich nach.

			»Ich fürchte, nein. Vor dieser Sache dachte ich ja, er wäre in Ordnung«, erwidert Stuart. »Er kam ab und an vorbei, trank alleine sein Bier. Ich hätte ihn nie für einen Drogendealer gehalten, aber man sieht es den Leuten ja nicht an, nicht wahr?« Er stößt pfeifend die Luft aus den Wangen. »Seine Mutter Deirdre schien ein liebes altes Dämchen. Die hätte keiner Fliege was zuleide getan. Ich kapiere nicht, warum sie jemand hätte töten wollen.«

			Jack nippt nachdenklich an seinem Radler, während ich die Gelegenheit nutze, um mir eine Handvoll Chips in den Mund zu schieben. »Finden Sie es nicht auch seltsam, dass sie von einer Frau getötet wurden?«

			Stuart zuckt die Achseln. »Frauen töten auch … obwohl sie ja schon ziemlich brutal vorgegangen ist. Mit einer Schrotflinte. Ich weiß auch nicht.«

			»Aber es ist doch schon recht ungewöhnlich, dass eine Frau wo einbricht und wahllos zwei Menschen abknallt, oder?«, lässt Jack nicht locker.

			»Es sei denn, es war nicht wahllos«, erwidert Stuart, wobei seine Augenbrauen auf und ab zucken, als würden sie ein Eigenleben führen. »Diese Heather Underwood habe ich nie getroffen«, fügt er hinzu und wischt dabei mit dem gleichen Lappen, den er zuvor für das Glas benutzt hat, einen nicht vorhandenen Fleck auf dem Tresen weg. »Sie selbst kam nie her, aber ihr Mann war zwei-, dreimal hier.«

			»Adam?«, frage ich überrascht. Ich hätte eher auf das Horseshoe in der Hauptstraße als sein Stammlokal getippt. Es liegt viel näher beim Campingplatz.

			Er nickt, während seine Hand mit großen, kreisenden Bewegungen über das Mahagoniholz wischt. Kann der Mann nicht zwei Sekunden stillhalten? »Jep. Netter Kerl. Bleibt gern für sich. Aber da fällt mir ein …«, er hält beim Wischen inne, »… ich hab ihn mal mit Clive reden sehen.«

			Ich bin so geschockt, dass ich mich beinahe an meinen Chips verschlucke. »Was? Wann?«

			Seine raupenartigen Brauen ziehen sich zusammen, während er überlegt. »Vor einer Weile. Vor einem Monat vielleicht. Jedenfalls, bevor ich Clive Hausverbot erteilte. Ja, sie haben sich ein paarmal getroffen und saßen immer dort drüben.« Er zeigt auf einen Ecktisch ganz hinten neben dem Kamin. »Um ehrlich zu sein, sah es schon ein wenig heimlichtuerisch aus.« Er tippt sich an die Nase. »Hab mich schon gefragt, was die beiden da wohl aushecken. Aber ich kannte Adam, weil er früher zum gleichen Schießplatz ging, wo ich auch Mitglied bin.«

			»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«, will Jack wissen, als klar ist, dass mir die Worte fehlen. Mir schwirrt der Kopf. Adam hat nie etwas von einer Verbindung zu den Wilsons erwähnt. Genau genommen kann ich mich sogar erinnern, dass er kategorisch abstritt, je von ihnen gehört zu haben.

			»Nein. Tut mir leid. Ich habe sie nur ein paarmal zusammen gesehen. Adam kam danach nicht mehr her. Und dann, kurz danach, erwischte ich Clive dabei, wie er versuchte, Drogen zu verticken, und damit hatte es sich erledigt gehabt.« Er zuckt halbherzig mit den Schultern.

			»Und wie lange ist das alles her?«

			Er runzelt die Stirn, überlegt. »Die Sache mit den Drogen passierte ungefähr eine Woche, bevor er starb, also … ja, das war noch früher.«

			Ich schiebe ihm meine Visitenkarte zu und bitte ihn, mich anzurufen, falls ihm noch etwas einfallen sollte. Dann nehmen Jack und ich unsere Getränke und Chips und setzen uns an einen ruhigen Tisch.

			Adam kannte Clive. Heißt das, Heather kannte ihn auch? Und wenn ja – worin waren sie dann verstrickt?

			Wir gehen die Park Street entlang Richtung Redaktion, als ich es sehe. Die Schlagzeile springt mir vom Zeitungsständer, der vor dem Kiosk steht, entgegen. EX VON VERSCHOLLENER SCHWESTER ENTHÜLLT BRUTALE VERGANGENHEIT DER KÜSTEN-KILLERIN. Die verdammte Daily News. Schon wieder.

			Jack, der gerade erst bemerkt hat, dass ich stehen geblieben bin, kommt wieder zu mir zurück. Er kaut an einem Brie-Baguette, das in einer Papiertüte steckt. »Scheiße«, sagt er mit vollem Mund, während er den Artikel über meine Schulter hinweg überfliegt.

			»Ich war mit Heather befreundet, als das passierte. Es liest sich schlimmer, als es war.«

			Es war nach dem Tag, als wir auf den Jahrmarkt gegangen waren, um Flora zu finden. Das war kurz bevor sie verschwand. Wir waren auf dem Rummelplatz Dylan über den Weg gelaufen, der meinte, Flora wäre schon heimgegangen. Doch auf dem Nachhauseweg fanden wir sie hilflos auf dem Feld liegen, völlig zugedröhnt, auf Gott weiß was. Rückblickend betrachtet, war sie wohl auf einem schlechten Trip. Sie musste irgendwas Halluzinogenes genommen haben. Doch im Jahr 1994 waren wir Kinder und wussten nicht viel über Drogen. Wir schafften es, sie nach Hause zu schleifen, ohne dass Margot Wind davon bekam; und das auch nur, weil Leo uns rettete, indem er uns half, Flora ins Bett zu bringen. Ich blieb über Nacht, und wir hielten abwechselnd Wache bei Flora, damit sie nicht an Erbrochenem erstickt oder irgendeine Dummheit beging. Soweit ich weiß, hat Margot nie was davon mitgekriegt, aber als Dylan am nächsten Abend aufkreuzte, um Flora zu sehen, rastete Heather komplett aus und prügelte mit der Reitpeitsche auf ihn ein – ich war zwar nicht dabei, aber sie erzählte es mir danach. Und ich konnte es ihr nicht verübeln.

			Nur wenige Tage darauf verschwand Flora für immer.

			Und all die Jahre später bin ich immer noch nicht überzeugt, dass Dylan nichts damit zu tun hatte. Anscheinend hatte er durch den Freund seiner Mutter ein Alibi, aber das hat schließlich nichts zu bedeuten. Auch der hätte lügen können.

			Ich habe mich oft gefragt, ob Dylan ihr vielleicht versehentlich eine Überdosis Drogen gegeben und sich dann Hilfe geholt hatte, um es zu vertuschen. Vielleicht dachte er, er könne alle davon überzeugen, dass sie ganz einfach weggelaufen wäre. Bis klar wurde, dass sie das nicht getan hatte: Ihr Bankkonto war nicht angetastet worden, ihr Reisepass lag immer noch zu Hause, und ihre Klamotten und Sachen waren auch noch alle da. Außerdem wussten wir, dass Flora ihre Familie niemals verlassen hätte. Dazu hing sie viel zu sehr an ihr.

			Seit der kürzlichen Geschehnisse habe ich versucht, Dylan Bird aufzuspüren, aber ich konnte seine Adresse nicht herausfinden. »Wie hat diese verfluchte Harriet Hill ihn bloß aufgestöbert?«, fauche ich und stochere mit dem Finger wütend auf das Papier ein. »Scheiße, Ted wird durchdrehen. Er ist immer noch sauer, weil sie diese Sheila-Story bekommen haben.«

			Jack schluckt seinen Sandwichbissen runter. »Ja, aber dafür haben wir diese Drogengeschichte. Die News nicht. Ist doch gut. Und du hast nachher noch das Interview mit Heathers Onkel.«

			Ich stöhne, wohl wissend, dass das Ted nicht genügen wird.

			»Außerdem wurde heute die Exklusiv-Sache mit Margot gedruckt. Das hat sonst auch keiner. Jess …«, er legt eine Hand auf meine Schulter, »… mach dir keine Sorgen.«

			»Sie muss verdammt gute Kontakte haben. Bessere als ich.«

			Darauf kann Jack nichts mehr erwidern. Harriet Hill arbeitet nicht nur für das erfolgreichere Blatt, ihre Zeitung erscheint zudem täglich und hat eine höhere Auflage. Sie ist dort schon seit Jahren angestellt und hat wahrscheinlich zig Kontakte an den richtigen Stellen. Wohingegen ich – eine erst jüngst in Ungnade gefallene Nachrichtenreporterin – immer noch dabei bin, meinen Weg zu finden.

			Jack nimmt mich am Arm und führt mich die Straße entlang. »Komm«, sagt er. »So schlimm wird es schon nicht.«

			Doch, es ist schlimm. Ted scheißt nicht nur mich zusammen, sondern auch Jack und sogar Ellie, die Volontärin, obwohl sie nichts weiter getan hat, als am Computer zu sitzen und Pressemitteilungen abzutippen.

			»Dylan Bird!«, schreit er. »Das liegt doch auf der Hand. Wir hätten diese Story haben müssen. Nicht die verdammten Daily News.«

			Ich möchte entgegenhalten, dass wir nicht alles haben können, dass wir unser Bestes geben. Und überhaupt, was ist mit unseren Reportern aus der Hauptredaktion? Ich sehe nicht, dass sie uns großartig unterstützen würden.

			»Du!«, sagt er und wendet sich an mich. »Du kennst die Familie. Du hast einen Fuß in der Tür, Herrgott noch mal. Wäre es zu viel verlangt, das zu deinem Vorteil zu nutzen?«

			Bevor ich antworten kann, stürmt er an seinen Schreibtisch hinter der Trennwand zurück. Wenn er eine Tür hätte, hätte er sie jetzt zugeknallt.

			Ich komme nicht dazu, ihm mitzuteilen, dass wir immerhin eine heiße Story über Clives Verstrickungen im Drogenhandel haben.

			Den Rest des Nachmittags klemme ich mich dahinter, den Text über Clives Hausverbot im örtlichen Pub zusammenzutippen, obwohl ich die Deadline bereits verpasst habe, was bedeutet, dass die Sache erst in die Freitagsausgabe kommt. Ich möchte Ted sagen, dass es nicht meine Schuld ist, dass die Daily News uns immer einen Schritt voraus ist – hauptsächlich aufgrund der Tatsache, dass sie eben täglich erscheint. Ihre Storys werden immer zuerst am Kiosk landen, und ihre Webseite ist um Längen ansprechender und aktueller als unsere.

			Unsere heutige Titelgeschichte war die, dass Heather aus dem Koma erwacht ist. (Eine Info, mit der die verdammte Daily News nicht aufwarten konnte – aber hat Ted das überhaupt zur Kenntnis genommen? Nein. Er ist ja zu beschäftigt damit, sich wegen der Storys zu grämen, die wir nicht haben.) Ich habe die Korrektoren in der Zentrale gebeten, mich als Verfasserin ausnahmsweise wegzulassen. Ich bin mir sicher, dass Margot mich dahinter vermuten wird, aber es wird auch nicht lange dauern, bis die anderen Zeitungen Wind davon bekommen. Ich habe den Text kurz und sachlich gehalten, um Margot – aber insbesondere Adam – nicht gegen mich aufzubringen.

			Seit der Fahrt ins Krankenhaus am Freitag habe ich nichts mehr von Margot gehört. Doch ich muss mich bei ihr melden – ich möchte jetzt, da Heather wach ist, nicht den Draht zu ihr verlieren.

			Als Jack Feierabend macht, drückt er im Vorbeigehen mitfühlend meine Schulter, sagt allerdings nichts. Wir alle sind uns der dunklen Wolke bewusst, die wie Zigarrenqualm über dem Büro hängt, und ich bin mir sicher, dass Ted jeden meiner Schritte genauestens observiert. Ich hatte immer Angst, dass er mich aufgrund der Sache bei der Tribune für ein unberechenbares Risiko halten könnte. Doch nun wird mir klar, dass er mich genau deswegen angeheuert hat. Solange ich mich im Rahmen des Gesetzes bewege, ist er offenbar vollauf einverstanden damit, wenn ich Grenzen überschreite. Aber wie kann ich das tun, wo ich doch Margot schätze und mag und sie nicht verärgern möchte? Wie wird sie wohl reagieren, wenn ich ihr erzähle, dass Adam mit Clive gesehen wurde? Doch dann kommt mir ein anderer Gedanke: Weiß Margot das alles schon? Tut sie bloß so, als hätte sie keine Ahnung, warum Heather die Wilsons getötet hat? Beschützt sie nur ihre Tochter?
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Jess

			Das Café ist leer bis auf ein junges Pärchen, das Händchen haltend am Fenster sitzt, und Leo. Er wartet an einem Tisch in der Ecke und rührt in einem Tee. Als ich durch die Tür komme, blickt er auf, und ich erkenne ihn sofort. Er trägt sein dunkelbraunes Haar, das lediglich von ein paar grauen Strähnen am Ansatz durchzogen ist, immer noch im David-Essex-Stil, und die gebräunte Haut in seinem markanten Gesicht scheint nur wenige neue Fältchen aufzuweisen. Zum wahrscheinlich ersten Mal wird mir klar, was für ein attraktiver Mann er eigentlich ist. Früher fiel mir das nie auf; er war einfach nur der Onkel meiner besten Freundin. Damals hielt ich ihn für uralt, auch wenn er kaum älter gewesen sein dürfte als ich heute.

			Er erhebt sich, und ein Lächeln lässt seine bemerkenswert grünen Augen erstrahlen. Ich gehe zu ihm rüber, und er zieht mich in einer Umarmung an sich. »Es ist so schön, dich zu sehen, Jess«, begrüßt er mich, und seine Lippen streifen meine erhitzte Wange. Er riecht nach Moschus. Dann schiebt er mich sanft auf Armeslänge von sich und lässt seinen Blick über mich schweifen. »Schau einer an, was für eine Schönheit du geworden bist.«

			Immer noch ganz der Charmeur. Kein Wunder, dass er die Frauen reihenweise rumgekriegt hat. Ich denke an das Geschwätz, das damals schon die Runde machte, dass er einfach nicht die Hose anbehalten konnte.

			Ich kenne ein Geheimnis über ihn. Heather ebenfalls. Ich bezweifle, dass sie es vergessen hat.

			Wir sahen ihn einmal mit einem Mädchen aus Floras Klasse rumknutschen, als sie in der zehnten war. Ihr Name war Deborah Price, und sie war gerade erst fünfzehn geworden. Sie waren unten am Strand, gut versteckt hinter einer Düne, als wir zufällig an ihnen vorbeikamen. Deborah trug einen Bikini, und seine Hände befummelten sie am ganzen Körper. Leo muss sechsunddreißig gewesen sein. Okay, sie hatte den Ruf, mit jedem ins Bett zu steigen, und sah mit ihren Kurven älter aus, als sie tatsächlich war. Aber trotzdem. Er hätte es besser wissen müssen. Sie war schließlich minderjährig. Wir erzählten es niemandem, obwohl uns schon damals klar war, dass die Sache ihren unangenehmen Beigeschmack hatte. Als er uns entdeckte, sprang er auf und tat so, als wäre es nicht das, wonach es aussah. Aber wir hatten schon zu viel gesehen.

			Wir sprachen es nie an, auch nicht untereinander.

			Nach Floras Verschwinden wurde Leo verhaftet, aber Hayley gab ihm ein Alibi. Ich hörte, dass sie sich wenig später trennten.

			Falls ich heute einen Artikel über ihn schreiben würde, sollte ich dann sein Geheimnis preisgeben? Ich würde damit ganz sicher Öl ins Feuer gießen, und ich weiß auch, dass Ted genau das von mir erwartet. Aber ich würde damit auch Margot und Heather verletzen. Wenn es sich um eine andere Familie handeln würde, würde ich keine Sekunde zögern.

			Leo fragt, was ich trinken möchte, und ruft auch schon die junge Kellnerin herbei. Ich bestelle einen Latte mit Karamellsirup, dann ziehe ich meinen Mantel aus und lasse mich auf den Stuhl gegenüber sinken.

			»Also, Jess. Ich bin neugierig. Warum wolltest du mich nach all den Jahren treffen?« Er beugt sich nach vorn und blickt mir eindringlich in die Augen. Eine Haarlocke fällt ihm in die Stirn, und für einen Moment bin ich völlig entwaffnet.

			»Ähm. Eigentlich«, beginne ich, als ich mich wieder gefangen habe, »ist es ein bisschen peinlich.« Ich merke, wie ich rot werde. Das ist doch lächerlich.

			Er lehnt sich zurück, und ich registriere den leichten Anflug eines Grinsens, das er zu verstecken sucht. Scheiße! Er scheint ernsthaft zu denken, ich hätte ihn einfach so aus dem Blauen heraus angerufen, um ihn aufzureißen. Innerlich winde ich mich vor Scham. »Ich bin Journalistin«, platzt es aus mir heraus.

			Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht, und er setzt sich aufrechter hin. »Journalistin?«

			»Ich berichte über die Hintergründe des Doppelmordes. Und Heather …«

			Er fummelt am Griff seines Glasbechers herum und weicht meinem Blick aus. »Und warum genau willst du mich sprechen? Ich habe versucht, mich aus der ganzen Sache rauszuhalten.«

			»Sie ist deine Nichte.«

			Er hebt den Blick und schaut mir in die Augen. »Dessen bin ich mir bewusst.« Seine Stimme hat ihre vorherige Wärme eingebüßt.

			»Und Margot. Sie braucht dich. Nach allem, was sie durchgemacht hat …«

			Er hebt seine Hand. »Davon hast du keine Ahnung.«

			»Natürlich habe ich die«, entgegne ich aufgebracht. »Ich habe wieder Kontakt mit Margot. Und sie bedeutet mir eine Menge.«

			Er seufzt. »Nicht schon wieder.«

			»Was meinst du damit?«

			»Dich. Und wie du damals drauf warst. Du warst besessen von Flora, Margot und Heather. Du konntest dich einfach nicht von ihnen fernhalten. Sie hätten dich genauso gut adoptieren können.«

			Unbehaglich verlagere ich mein Gewicht. War es so offensichtlich? Mein damaliges Bedürfnis nach ihnen? Ich hatte geglaubt, ich hätte das meiste vor ihnen verheimlichen können, zum Beispiel, wie oft ich einsam war, dass Mum manchmal überhaupt nicht nach Hause kam, da sie es vorzog, die Nacht bei ihrem neuen Lover zu verbringen oder was mit Freunden trinken zu gehen, weswegen ich tagelang auf mich allein gestellt war. Dann wieder wollte sie den ganzen Sonntag mit mir verbringen, aufs Sofa gekuschelt alte Schwarz-Weiß-Filme schauen und Schokolade naschen. Für mich waren das mit die schönsten Momente, nur wir zwei zusammen. »So ist es nicht. Zumindest heute nicht.« Heute brauche ich niemanden, füge ich in Gedanken hinzu. Ich verlasse mich auf mich selbst.

			Leo nimmt einen Schluck von seinem Tee und betrachtet mich über den Rand seiner Tasse hinweg. Ich trinke von meinem Karamell-Latte und weiche seinem Blick aus. Das hier läuft nicht so, wie ich es mir erhofft hatte.

			Ich hole tief Luft und beginne neu. »Denkst du, dass Heather es getan hat? Ich meine, die Morde. Es gibt weitere Fingerabdrücke auf dem Gewehr. Es hätte auch jemand anders sein können.«

			»Und wer?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Leo stellt seine Tasse ab. »Hör mal, Jess. Du scheinst mir eine nette Frau. Aber unsere Familie … wir haben unsere Dämonen. Wenn ich du wäre, würde ich mich da raushalten.«

			»Jede Familie hat ihre Dämonen.«

			»Nicht so wie unsere.«

			Ich beschließe, das Thema zu wechseln. »Kehrst du manchmal noch nach Tilby zurück?«

			Er schüttelt seinen vollen Haarschopf. »Ich war seit Jahren nicht mehr dort. Konnte es kaum erwarten, da wegzukommen. Ich bin nach Bristol gezogen. An einen anonymeren Ort. Hab noch mal ganz von vorne angefangen.«

			»Was machst du jetzt? Ich meine, was arbeitest du?«

			Sein Körper entspannt sich; er ist sichtlich erleichtert, über etwas anderes reden zu können. »Ich arbeite für ein Autohaus. Das taugt mir. Ich vermisse zwar die Natur, das Draußensein, aber ich könnte unmöglich wieder nach Tilby zurück.« Seine Miene verdüstert sich erneut, leise sagt er: »Nachdem Flora verschwand, war mein Leben ruiniert. Die Gerüchte haben mich kaputtgemacht. Weißt du …« Er schluckt und blickt auf die geblümte Plastiktischdecke. »Weißt du, wie es ist, wenn alle dich für ein Monster halten? Einen Perversen? Ich weiß, dass ich kein Heiliger bin, aber Flora … Herrgott noch mal, sie war meine Nichte.« Sein Gesicht wird rot vor Zorn.

			»Ich kann es mir gar nicht vorstellen.«

			»Ich hasse diesen Ort nur noch.«

			»Tut mir leid, dass ich das alles noch mal hochgebracht habe.«

			Er greift nach meiner Hand und drückt sie. »Ist schon okay, Jess. Es war wirklich schön, dich wiederzusehen. Aber der Artikel, an dem du da schreibst – egal, welchen Ansatz du verfolgst –, ich kann dir dabei nicht helfen. Ich will nicht damit in Verbindung gebracht werden. Ich habe jetzt ein neues Leben. Ich will nicht, dass die Presse alles ausgräbt, damit die Leute wieder mit dem Finger auf mich zeigen können. Verstehst du?«

			Ich nicke. »Natürlich.«

			»Es tut mir leid, dass ich dir keine größere Hilfe sein kann.« Er erhebt sich vom Tisch, legt ein paar Münzen hin und nimmt seine Jacke von der Stuhllehne. »Pass auf dich auf.«

			Und damit ist er fort, verschwindet durch die Tür und auf die dunkle Straße hinaus.

			Ich sitze da und trinke den Rest meines Latte. Abgesehen von der Bedienung, die hinter dem Tresen vor sich hin summt, während sie die Kaffeemaschine reinigt, bin ich nun allein im Café. Ich sammle meine Sachen zusammen und schlüpfe in meinen Mantel. Ich will nicht nach Hause. Die Stimmung in der Wohnung hat ihren absoluten Tiefpunkt erreicht.

			Wir kommunizieren nur noch, wenn es unbedingt sein muss. Ich weiß, dass es so nicht weitergehen kann – wir werden irgendwann dieses Grundsatzgespräch führen müssen.

			Ich bin enttäuscht von meinem Treffen mit Leo. Ich habe seine Verbitterung gespürt, und zum ersten Mal überhaupt habe ich eine Vorstellung davon bekommen, wie schwierig es für ihn gewesen sein muss – als Hauptverdächtiger im Fall eines vermissten Mädchens, all der Tratsch und die auf ihn gerichteten Finger. Kein Wunder, dass er es nicht abwarten konnte, von Tilby wegzukommen.

			Gerade als ich das Café verlassen will, klingelt mein Handy. Es ist Margot. Vor lauter Aufregung lasse ich es beinahe fallen. Doch sogleich wird mir mulmig im Bauch. Weiß sie, dass ich mich mit ihrem Bruder getroffen habe? Hat Leo sie angerufen und es ihr erzählt?

			»Jess. Ich muss mit dir reden. Hast du Lust herzukommen?«

			»Heute Abend?«

			»Nur wenn es keine Umstände bereitet. Wir können es aber auch auf einen anderen Abend legen, wenn dir das lieber ist.«

			»Nein! Ich komme gerne vorbei. Danke. Ich bin in etwa vierzig Minuten bei dir.«

			Ich verstaue mein Handy und verlasse das Café. Es regnet nicht, aber der Wind hat aufgefrischt. Er umkreist meine Knöchel, zerrt am Saum meines Mantels wie ein aufgeregter Welpe.

			Erst als ich meine gepflasterte Straße mit der bunten Häuserzeile auf dem Hügel vor mir entlanggehe, verspüre ich wieder dieses ungute Gefühl, verfolgt zu werden. Der Fluss zu meiner Linken wirkt dunkel und abweisend; die Wohnungen gegenüber scheinen leer, nur vereinzelt brennt ein Licht. Boote reihen sich am Ufer und schaukeln im Wind. Ich muss an die schattenhafte Gestalt denken, die vor dem Haus stand, als ich letzten Freitagabend zu Margot aufbrach, und erschauere halb in der Erwartung, sie im Türrahmen kauernd auf mich lauern zu sehen.

			Ich beschleunige meine Schritte, versuche mich abzulenken, indem ich über Rory und das uns bald bevorstehende schwierige Gespräch nachdenke, und ehe ich es mich versehe, stehe ich vor unserem Gebäude. Ich passiere das Tor zum Parkplatz, wobei ich Rory eine SMS tippe, dass ich zum Abendessen nicht zu Hause sein werde. Er antwortet sofort. Nicht schlimm, bin gerade sowieso mit Kollegen was trinken. Bis später. Kein Kuss.

			Ich lese die SMS, während ich zu meinem Wagen gehe. Für gewöhnlich habe ich in der Tiefgarage keine Angst, da sie gut beleuchtet ist und oft einer der Nachbarn gerade raus- oder reinfährt, doch heute Abend ist nichts los. Trotzdem kann ich nicht aufhören, an die Person zu denken, die sich am Freitagabend draußen rumgedrückt hat. Ob sie wiederkommt? Und wer war es? Als ich meinen Nissan erreiche, blicke ich auf. Da klemmt etwas unter einem der Scheibenwischer an der Windschutzscheibe. Erst frage ich mich, ob es ein Flyer ist, aber bei näherer Betrachtung erkenne ich, dass es sich um ein Bündel kleiner Fotos handelt, die auf dünnes Papier gedruckt und quadratisch zugeschnitten wurden. Ich ziehe sie hervor und frage mich, ob Jack sich einen albernen Scherz erlaubt hat. Das würde ich ihm durchaus zutrauen. Es sind insgesamt fünf Stück, und als ich sie durchsehe, erschaudere ich. Sie sehen aus, als wären sie aus einiger Entfernung auf der Straße aufgenommen worden, dennoch handelt es sich eindeutig um mich.

			Mit zitternder Hand drehe ich ein Foto um, auf dem ich vor meinem Wohnhaus stehe und den Schlüssel in die Tür schiebe. Man kann mein Gesicht nur halb im Profil sehen, darüber sind zwei Worte gekritzelt: FINGER WEG.
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Margot

			Margot schenkt sich ein Glas Pinot Noir ein und sinkt auf das Sofa. Ein paar harte Tage liegen hinter ihr. Sie schließt die Augen, versucht, ihre Gedanken zu sammeln, wobei sie das Pochen in ihren Schläfen ignoriert.

			Sie ist überglücklich, dass Heather das Bewusstsein wiedererlangt hat und scheinbar wieder ganz sie selbst ist, auch wenn ihre Tochter immer noch behauptet, sie könne sich an nichts von dem Tag der Schießerei erinnern. Heather weinte haltlos, als die Polizei ihr enthüllte, was passiert war. Margot war erleichtert, dass sie sensibel dabei vorgingen. Sie haben sie nicht offiziell unter Arrest gestellt oder mit Fragen bombardiert. Eine Polizistin mittleren Alters mit Sommersprossen und warmen haselnussbraunen Augen, die ihnen anbot, sie einfach Sarah zu nennen, saß auf dem Stuhl neben dem Bett, hielt Heathers Hand und erzählte ihr behutsam von dem Verdacht, den die Ermittler hegten.

			»Aber ich kenne keinen Clive und auch keine Deirdre Wilson«, weinte sie, während ihre Augen fassungslos zwischen Margot und Adam hin und her zuckten und dann wieder an Sarah hängen blieben. »Da muss ein Missverständnis vorliegen.«

			»Uns liegen Hinweise vor«, erwiderte sie ruhig, »die nahelegen, dass Sie daran beteiligt waren. Es tut mir wirklich leid, Heather. Wir werden Ihnen ein paar Tage Zeit geben, bevor wir wiederkommen, um Sie offiziell zu vernehmen.«

			Heather nickte nur, während Tränen über ihr Gesicht strömten, und als Sarah fort war, sank sie schluchzend in Adams Arme. »Du denkst doch nicht, dass ich zu so etwas in der Lage wäre, oder?«, fragte sie ihn flehend. »Adam, du kennst mich. Ich bin keine Mörderin.«

			Adam begegnete über Heathers Kopf hinweg Margots Blick; er wirkte panisch. »Nein, natürlich nicht«, antwortete er. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Bitte, mein Schatz, bitte mach dir keine Sorgen.«

			Es kostete Margot alle Beherrschung, stark zu bleiben. Sie musste sich fest auf die Lippe beißen, um ihrer Tochter nicht zu sagen, dass Deirdre auf dem Campingplatz logiert hatte. Selbst der Polizei hat sie es bisher nicht erzählt, da sie sich einredet, dass es nichts zu bedeuten hat. Heather hat die Frau wahrscheinlich nicht mal zur Kenntnis genommen; hat den Check-in gemacht und sie, wie es meist der Fall ist, bis zur Abreise ein paar Tage später nicht mehr gesehen.

			Es war nur ein Zufall.

			Margot genehmigt sich einen großzügigen Schluck und spürt sofort, wie sie ruhiger wird, als der Wein ihren Hals hinabrinnt und ihr Inneres durchwärmt.

			Die Geier von der Presse sind zurück. Kaum dass die Nachricht sich verbreitet hatte, dass Heather nicht mehr im Koma lag, waren sie mit einem Paukenschlag wieder angerückt und hatten sich vervierfacht. Jedes Mal, wenn sie das Haus verließ, war da ein ganzer Schwarm von ihnen, wie Heuschrecken. Sie ist immer noch wütend auf Sheila, weil sie mit der Presse gesprochen hat; sie hat sie angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie auf dem Campingplatz nicht mehr willkommen ist. Glücklicherweise haben sie momentan ohnehin nicht viel zu tun, und sie wird schon jemand anderes finden, der ihr mit den Pferden hilft. Leo hat sich überraschend gemeldet und will ab morgen für eine Weile kommen, um ihr zur Hand zu gehen; sie kann es kaum erwarten, ihn zu sehen, dankbar darüber, dass sie nicht länger allein in dem großen alten Haus herumgeistern muss.

			Sie klammert sich nach wie vor an die winzige Hoffnung, dass Heather vielleicht bald nach Hause darf. Die Rechtsanwältin, mit der sie gesprochen hat, räumte ein, dass Heather, falls sie wegen Mordes angeklagt wird, wohl nicht auf Kaution freigelassen würde. Alle Welt hält ihre Tochter für eine schießwütige Psychopathin, die eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellt. Dabei ist es doch nur Heather, ihre liebe, sanftmütige Tochter.

			Ein forsches Klopfen an der Haustür reißt sie jäh aus ihren Gedanken, und ihre Augen klappen auf. Das muss Jess sein. Margot hat sie vorhin erst angerufen und eingeladen. Sie will ihren Rat, doch noch viel mehr freut sie sich auf ihre Gesellschaft. Sie ist jung und lebhaft und gibt Margot das Gefühl, weniger einsam zu sein.

			Doch als Margot die Tür öffnet, ist es nicht Jess, die da im Dunkeln vor ihr steht. Es ist ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hat. Er trägt eine Pudelmütze und einen dicken Schal, den er sich bis übers Kinn gewickelt hat; sein Atem bildet kleine Dampfwolken in der Luft. Er scheint etwa in ihrem Alter zu sein, vielleicht ein bisschen älter; sein langes, spitzes Gesicht ist von tiefen Furchen durchzogen. Ihr Herz beginnt schneller zu schlagen. Ihr ist bewusst, dass sie allein im Haus ist. Adam holt gerade Ethan bei Gloria ab, und obwohl Colin in einem der Wohnwagen ist, so ist er doch zu weit entfernt, um im Zweifelsfall helfen zu können.

			»Sind Sie Reporter?« Ihr scharfer Tonfall täuscht über ihre Angst hinweg.

			Er steckt die Hände in die Hosentaschen. »Nein. Es tut mir leid, Sie zu stören. Ich bin Norman Wilson. Deirdres anderer Sohn.«

			Alles in ihr gefriert. Warum taucht Deirdres Sohn aus heiterem Himmel vor ihrer Haustür auf?

			»Was … was wollen Sie?«

			Er macht einen Schritt zurück, als würde ihm sein übergriffiges Verhalten gerade erst bewusst. »Es tut mir leid. Es war dumm von mir zu kommen. Ich habe Sie wohl erschreckt.« Er fährt sich mit der Hand übers Kinn. »Ich war nur gerade in der Gegend, um nach dem Haus zu sehen, Sie wissen schon … und ich … ich …« Er blinzelt, und sie erkennt die Trauer in seinem Gesicht. Meine Tochter hat das getan, denkt sie. Meine Tochter ist verantwortlich für das Leid dieses armen Menschen.

			Sie senkt den Blick auf ihre Pantoffeln. Sie will ihm sagen, dass sie weiß, wie er sich fühlt. Dass auch sie Verluste zu verkraften hatte. Doch die Worte wollen nicht kommen.

			»Ich … ich sollte wohl besser gehen.«

			Ihre ausgeprägte Höflichkeit ringt mit ihrer Furcht, wie die korrekte Antwort auszusehen hat: Sie sollte ihn hereinbitten, ihm eine Tasse Tee anbieten und ihr Mitgefühl aussprechen, fordert ihre höfliche Seite. Aber er ist ein Fremder, es ist Abend, und sie wären allein im Haus, gibt die andere, vorsichtigere Seite zu bedenken.

			»Ich … Heather erinnert sich an nichts«, platzt es aus Margot raus, da sie plötzlich will, dass dieser Mann weiß, dass ihre Tochter kein Monster ist. »Ich verstehe nicht, warum sie das getan hat. Falls sie es getan hat. Auf dem Gewehr gab es noch andere Fingerabdrücke. Bisher läuft noch keine Anklage gegen sie. Sie …« Margot geht die Luft aus.

			Normans Augen weiten sich. Ihr fällt auf, dass sie von einem hellen Jadegrün sind, wie das tropische Meer, mit braunen Sprenkeln darin. Gemessen an den Fotos von Clive in den Zeitungen, hat er keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Bruder. Clive war klein und stämmig, hatte graues Haar und einen eckigen Kiefer, wohingegen Norman lang, dünn und sehnig ist, wie eine dieser kleinen hölzernen Gliederpuppen, wie sie Heather früher hatte, um ihr dabei zu helfen, Menschen in den korrekten Proportionen zu zeichnen.

			Er hält eine Hand hoch. »Ich versuche nur zu verstehen, warum«, sagt er traurig. Er weicht zurück, der Kies knirscht unter seinen schweren Stiefeln. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht kommen sollen. Ich habe nicht nachgedacht.« Er geht davon, bis er von der Dunkelheit verschluckt wird.

			Jess ist entsetzt, als sie eine halbe Stunde später ankommt und Margot ihr von Normans Besuch erzählt.

			»Gott sei Dank hast du ihn nicht reingelassen«, sagt sie, während sie sich ihres Schaffellmantels entledigt und ihn an den Haken hinter der Tür hängt. Margot registriert ihr Outfit: türkisfarbene Strumpfhosen zu einem blauen Cordrock und einem mit kleinen rosa Bommeln besetzten Pulli. Ihre Klamotten waren immer schon ein bisschen … ausgeflippt.

			Es freut sie zu sehen, wie wohl sich Jess bei ihr zu Hause fühlt. »Er hat mir leidgetan«, erwidert sie. »Er strahlte so viel Traurigkeit aus. Ich denke, er sucht einfach nach Antworten. Wie wir alle.«

			»Aber einfach so um diese Uhrzeit aufzutauchen? Das ist schon ein bisschen schräg.«

			Jess folgt Margot in die Küche, lehnt das Glas Wein ab, das sie ihr anbietet, nimmt dafür aber etwas von dem Hähnchenauflauf, der den ganzen Tag im Schongarer verbracht hat. Sie setzt sich an den Tisch, während Margot sich mit Tellern und Besteck zu schaffen macht, wobei sie darauf achtet, dass genug Essen für Adam übrig bleibt, wenn er nachher nach Hause kommt.

			»Er meinte, er sei in der Gegend gewesen«, erklärt sie und reicht Jess einen Teller mit Auflauf und Gemüse.

			Jess nimmt ihn dankend entgegen. »Das riecht köstlich.«

			Margot schöpft sich selbst etwas aus der Form und setzt sich dann gegenüber von Jess an den Tisch.

			»Ich bin Norman heute früh über den Weg gelaufen, als ich ein paar Nachforschungen zu Clive angestellt habe. Ich habe einige interessante Dinge über ihn herausgefunden. So zum Beispiel, dass er wegen Drogenhandels Hausverbot hier im örtlichen Pub bekam.«

			Margot klappt die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«

			»Ich weiß«, sagt Jess, den Mund voller Hühnchen. Sie macht eine Pause, um zu schlucken, bevor sie hinzufügt: »Deirdre hatte das Haus in der Shackleton Road erst im Februar gekauft, und er hatte es bereits geschafft, aus einer Kneipe zu fliegen.« Sie blickt selbstzufrieden drein, doch dann verändert sich ihre Miene, und sie wirkt mit einem Mal verunsichert. Sie greift nach der Tasche zu ihren Füßen, holt etwas heraus und reicht es Margot über den Tisch hinweg. Es handelt sich um ein leicht unscharfes Foto von Jess, das auf dünnem Papier ausgedruckt wurde. »Das klemmte heute Abend an meiner Windschutzscheibe. Wenn du es umdrehst …«

			Margot tut es, und sie ist erschüttert, als sie die Worte liest. FINGER WEG, steht da. Die Buchstaben sind so dick und fett geschrieben, dass sie sich wundert, dass sie nicht durch das Papier hindurchgedrückt haben. »Hast du es der Polizei gezeigt?«

			Jess schüttelt ihren zotteligen blonden Bob. »Nein, noch nicht. Aber heute habe ich versucht, mehr über Clive herauszufinden. Daher habe ich mich gefragt, ob es von Norman kam.«

			Margot reicht ihr das Foto wieder, und Jess steckt es in ihre Tasche zurück. »Meinst du wirklich? Ich weiß, ich habe ihn nur kurz getroffen, aber er machte keinen bedrohlichen Eindruck auf mich.«

			Eine Weile essen sie schweigend weiter. Dann meldet sich Jess zu Wort. »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass Norman etwas verheimlicht. Oder jemand anderes versucht, mich einzuschüchtern.« Sie schaut Margot an, als könne die ihr sagen, um wen es sich dabei handelt. Als Margot nicht antwortet, fügt sie hinzu: »Und da ist noch etwas.«

			Margot krampft sich unwillkürlich der Magen zusammen, und sie legt Messer und Gabel nieder. Sie ist sich nicht sicher, ob sie weitere Enthüllungen verkraften kann.

			Jess zögert, dann gibt sie sich einen Ruck. »Der Besitzer von besagtem Pub hat Adam dabei gesehen, wie er sich mit Clive unterhielt.«

			Margot dreht sich der Kopf, sie sucht an der Tischkante Halt. »Aber das kann nicht stimmen. Adam hat gesagt, er habe die Wilsons nie getroffen.«

			Jess sieht sie an, und Margot bemerkt Mitleid in ihren Augen. Dumme, törichte, naive Margot, sagt dieser Blick, deinem schroffen, wortkargen Schwiegersohn einfach so zu glauben.

			Margot greift nach dem goldenen Medaillon auf ihrer Brust. Heather hat es ihr ein paar Jahre nach Floras Verschwinden zu Weihnachten geschenkt. In seinem Inneren befindet sich ein winziges Foto von ihr, Flora und Heather.

			Die anderen Fingerabdrücke auf der Tatwaffe. Adam hat gesagt, dass die einen von ihm stammten, die anderen unidentifiziert seien. Sie ging selbstverständlich davon aus, dass man Adams Abdrücke auf der Schrotflinte finden würde, da er sie zuvor benutzt hatte. Aber jetzt … jetzt … Ihr Kopf schwirrt. Der Nachbar berichtete, gesehen zu haben, wie eine Frau das Haus der Wilsons verließ. Eine Frau, die sie als Heather identifiziert haben, verließ den Tatort mit dem Auto. Nicht Adam. Heather. Aber was ist mit dem Danach? In der Scheune. Vielleicht hat Heather gar nicht selbst auf sich geschossen. Das könnte jemand anderes getan haben. War es Adam? War es ein Plan, den die beiden geschmiedet hatten und der schieflief?

			Sie führt sich ihren Schwiegersohn vor Augen: groß, grüblerisch, raue Erscheinung. Ein Naturbursche, schroff und zuweilen ungesellig, doch er liebt seine Frau und seinen Sohn. Oder? Sicherlich war sie anfangs nicht von ihm überzeugt gewesen, aber er passte zu Heather – ihre Persönlichkeiten ergänzen sich und machen beide zu jeweils besseren Menschen. Heather holt Adam aus seiner Reserve, und Adam bildet für Heather, die zwar immer so vernünftig war, aber zuweilen überängstlich sein kann, einen soliden, ruhigen Bezugspunkt. Er ist zuverlässig und würde alles für sie tun. Und ja, gut, sie streiten ab und zu, aber wer tut das nicht?

			»Margot? Alles in Ordnung mit dir?« Jess hat ihren Teller leer gegessen und lehnt sich, die Hände auf dem Bauch ruhend, auf ihrem Stuhl zurück. Ein Bommel auf ihrem Pullover fehlt.

			Mit einem Schlag ist Margot in der Gegenwart zurück. »Es tut mir leid. Ich bin einfach nur schockiert. Ich muss mit Adam reden.« Sie steht auf. Er sollte jeden Moment nach Hause kommen, und sie möchte allein sein, wenn sie mit ihm spricht.

			Jess steht ebenfalls auf, greift nach ihrer Tasche und wirkt dabei etwas enttäuscht. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht aufregen.«

			Margot winkt ab. »Nein. Nein, das ist es nicht.« Sie wollte Jess eigentlich noch fragen, ob sie Heather besuchen wolle – als Freundin, nicht als Journalistin –, doch jetzt möchte sie nur noch mit ihren Gedanken allein sein. Sie hat das Gefühl, den Verstand zu verlieren, wie sie da in ihrem Kopf herumschwirren, sodass ihr ganz schwindlig wird.

			Jess schnappt sich ihren Mantel und wirft ihn sich über die Schultern. »Ich geh dann mal. Danke für das leckere Essen. Wie geht es eigentlich Heather?«

			»Sie ist auf dem Weg der Besserung.« Margot ist von sich selbst überrascht, als sie Jess kurz in die Arme schließt. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar für deine Anteilnahme«, sagt sie, als sie sie wieder loslässt. »Du bist ein gutes Mädchen. Vielen Dank, dass du mir das von Adam erzählt hast. Ich rufe dich morgen an. Ach ja, Heather möchte dich sehen, also sollten wir bald was ausmachen.«

			Jess strahlt über das ganze Gesicht. »Wirklich? Das ist wundervoll. Vielen Dank.«

			Und dann ist sie fort. Lässt Margot allein mit ihren Gedanken zurück, während die darauf wartet, dass ihr Schwiegersohn nach Hause kommt.
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Jess

			Die Straße vor mir liegt in völliger Finsternis, als ich von Tilby Manor auf die Cowship Lane biege. Es gibt keine Straßenlaternen, und ich muss mich sehr auf die Reflektoren vor mir konzentrieren, um in der Spur zu bleiben.

			Die Enttäuschung sitzt mir wie ein schwerer Brocken in der Brust. Ich hatte gehofft, länger bleiben und mit Margot in ihrer gemütlichen Küche plaudern zu können. Was ist es nur, das mich unablässig zu ihr – zu ihnen – hinzieht? Liegt es tatsächlich daran, dass sie wie die Familie waren, die ich nie hatte? Es ging mir als Kind so, und es hat sich nichts daran geändert. Ich war so glücklich, als Margot sich bereit erklärte, mich zu treffen, und mittlerweile scheint es, als würden wir uns anfreunden. Als würde sie mir vertrauen. Doch kaum habe ich ihr erzählt, dass Adam und Clive sich kannten, hat sie dichtgemacht, und nun fühle ich mich verstoßen. Ich schüttle den Kopf, verscheuche den Gedanken. Ich gehöre nicht zur Familie. Ich bin nur ein Mädchen, das sie vor langer Zeit kannte.

			Ich weiß nicht, was mich dazu bringt, doch anstatt die Hauptstraße entlang auf die M5 zu fahren, nehme ich die Abzweigung, die zur Küste führt. Die Straße ist schmal, eigentlich mehr eine Gasse, mit dem Strand zu meiner Linken und den Häusern zu meiner Rechten. Irgendwann wird sie zur Shackleton Road. Das Cottage der Wilsons ist das vierte in einer Reihe aus sechs Häusern. Ich halte davor. In dieser Straße gibt es keine Kameraüberwachung. Soweit mir bekannt ist, gründet sich die Identität des Mörders einzig und allein auf der Aussage von Peter und Holly Bright, es sei denn, es haben sich noch andere Zeugen gemeldet, obwohl die Pressesprecherin der Polizei mir erst gestern mitgeteilt hat, dass dem nicht so sei. Jedenfalls nichts von Bedeutung. Die Sichtung einer Frau, deren Beschreibung auf Heather passte und die an besagtem Vormittag in einen Bus nach Bristol stieg; eine andere Sichtung am Strand und in einem Café, alle in Tilby. Doch sie waren allesamt verworfen worden, da die Frauen entweder während oder nach dem Zeitpunkt gesehen wurden, als Heather schon bewusstlos in der Scheune lag.

			Es herrscht Flut, das Wasser plätschert gegen die Mauer, die leichte Brise sprüht Salz auf meine Windschutzscheibe. Es ist noch nicht mal zwanzig Uhr, doch es kommt mir viel später vor. Der Himmel ist mondlos, und das einzige Licht kommt von den Fenstern der vor mir liegenden Häuserreihe.

			Ich parke in etwa an der Stelle, wo Heather an jenem schicksalhaften Morgen stand; dann mache ich den Motor aus und beobachte das Haus der Wilsons. Übernachtet Norman in dem Cottage? Es wirkt leer – kein Licht an, die Netzvorhänge hängen reglos vor den Fenstern. Jemand hat einen der Gartenzwerge neben dem Blumenbeet umgestoßen; rücklings liegt er im Grün des Rasens. Ich versuche, mir vorzustellen, was Heather durch den Kopf gegangen sein muss, als sie vor zehn Tagen mit Margots Schrotflinte hier hielt.

			»Jessica, das führt doch zu nichts«, ermahne ich mich selbst. Ich sollte nach Hause fahren und die Situation mit Rory klären. Seit Freitagabend gehen wir einander aus dem Weg. Doch alles, was ich zurzeit im Kopf habe, sind Heather und Margot.

			Ich will gerade den Zündschlüssel umdrehen, als mir ein Klopfen an meinem Fenster einen Heidenschreck einjagt. Ein langes, wettergegerbtes Gesicht taucht hinter der Scheibe auf. Mein Herz beginnt zu rasen, als ich realisiere, dass es sich um Norman handelt. Ich könnte einfach wegfahren, ohne mit ihm zu sprechen, aber das wäre albern. Daher kurble ich das Fenster runter und setze ein Lächeln auf. »Hi, Norman.«

			»Oh, Sie sind das. Ich habe mich schon gefragt, wer das Haus beobachtet.« Er trägt eine tief in die Stirn gezogene Wollmütze sowie einen Schal, der vom Wind hochgeweht wird und dabei ein buntes Tattoo an seinem Hals entblößt – es sieht wie ein Vogel aus, aber ich kann es nicht richtig erkennen. Ich frage mich, ob er das Tattoo, jetzt, da er älter ist, bereut.

			»Wohnen Sie gerade da?« Ich nicke mit dem Kopf in Richtung des Hauses. Obwohl ich mir das nach dem, was darin passiert ist, nicht vorstellen kann.

			»Nein. Eine Woche nach den … den Morden …«, er schluckt schwer, als würde es ihn schmerzen, es auszusprechen, »… bin ich von Reading hergefahren und in Clives Wohnung in Bristol untergekommen, aber die Polizei hat mich für heute Abend woanders untergebracht. Ein billiges Bed-and-Breakfast.«

			Warum sollte die Polizei das tun? Mein Journalisten-Radar meldet sich. »Ach ja, wirklich? Wieso das denn?«, frage ich möglichst ungezwungen.

			»Sie hatten einen Durchsuchungsbeschluss. Mehr wollten sie mir nicht erzählen.« Er wirkt niedergeschlagen. »Mein Bruder … Also, ich glaube, dass er womöglich mit Drogen zu tun hatte.«

			Nach meinem Gespräch mit dem Wirt des Funky Raven kommt das kein bisschen überraschend, aber ich sage nichts darauf.

			Seine Schultern sacken herab. »Aber wir wissen ja, dass es kein Drogenboss war, der ihn getötet hat, nicht wahr? Es war diese Frau. Diese Heather Underwood.«

			»Ich … nun, ich denke, die Polizei wird allem nachgehen. Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils und all das.«

			Er stößt ein Pfft-Geräusch aus. Ich frage mich, was er um diese Uhrzeit hier macht. Ich weiß ja, dass er vorhin bei Margot war, aber was hat er seitdem getrieben? Ist er in Tilby herumgeschlichen … oder nach Bristol zurückgeflitzt, um Fotos an meinem Auto zu befestigen? Weiß er, wo ich wohne? Aber falls er das mit den Fotos war, stellt sich die Frage, wozu das Ganze? Finger weg, hat jemand geschrieben. Aber von was? Von meinen Nachforschungen zu Clive?

			»Wie auch immer«, sagt er, tritt von meinem Wagen zurück und stellt sich auf den schmalen Gehsteig. »Ich gehe mal lieber in meine Pension zurück. Ich muss die Trauerfeier organisieren für den Fall, dass die beiden bald zur Bestattung freigegeben werden.«

			»Mein Beileid.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.

			Er lässt den Kopf hängen. »Danke«, murmelt er. Dann hebt er seinen Blick wieder. »Sie wissen, dass sie es getan hat, nicht wahr? Heather Underwood. Und es war nicht wegen der Drogen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Er wickelt seinen Schal enger um den Hals. »Ich hoffe, sie sperren sie ein und werfen den Schlüssel weg, das ist alles, was ich meine.«

			Ohne ein weiteres Wort stakst er, die Hände in den Hosentaschen, zu einem Auto weiter die Straße hinauf. Er hat dünne O-Beine, sein Rücken ist gebeugt. Er ist nur ein sechzigjähriger Mann, denke ich. Ein Mann, der wütend ist und trauert. Von ihm geht keine Bedrohung aus.

			Ich lege den Gang ein und fahre los.

			Es ist gerade mal 21 Uhr, als ich zurück bin, und die Tiefgarage ist menschenleer. Es gibt Stellplätze für sieben Autos – zwei pro Wohnung und einen für Besucher –, und nur vier sind belegt, meinen nicht mitgerechnet. Aber immerhin doch vier Autos, was bedeutet, dass jemand zu Hause sein sollte. Ich werde also nicht allein im Gebäude sein. Obwohl ich schweren Herzens feststelle, dass Rorys Fiat fehlt.

			Als ich aus dem Wagen steige, überkommt mich das mittlerweile allzu vertraute Gefühl, beobachtet zu werden, und macht mich ganz nervös. Schießt gerade jemand ein Foto von mir? Hektisch schaue ich um mich; meine Kopfhaut kribbelt. Ich haste an den geparkten Autos vorbei und renne praktisch schon zur Seitentür; dabei zücke ich meinen Funk-Schlüsselanhänger, um mir schnell Einlass verschaffen zu können.

			Und dann fällt es mir auf einen Schlag ein. Wie sollte jemand hier reinkommen? Der Parkplatz ist gesichert und verfügt über ein elektrisches Tor. Es gibt zwar einen Seiteneingang für Fußgänger, der allerdings abgeschlossen ist und für den nur die Bewohner einen Schlüssel haben – obwohl er hin und wieder mal offen stand. Außerdem kann man nachts bestimmt übers Tor klettern, ohne gesehen zu werden, aber dafür muss man jung und fit und groß sein. Ich bezweifle, dass jemand wie Norman das hinkriegen würde. Wayne Walker ist groß und fit. Könnte er es gewesen sein? Warnt er mich etwa, die Finger von der Geschichte zu lassen, wegen dem, was ich ihm angetan habe? Aber ich habe meine Lektion gelernt. Ich würde nie wieder etwas so Dummes tun.

			Ich renne über die Hintertreppe in den ersten Stock; meine Gedanken überschlagen sich, als ich an die Fotos in meiner Tasche denke. Zum ersten Mal seit unserem Disput sehne ich mich nach Rory, danach, wie es anfangs zwischen uns war, als wir einander noch alles erzählten, ich eingekuschelt in seinen Armen … bevor das Thema Babys und Heirat uns auseinanderdriften ließ.

			Die Wohnung ist dunkel und leer. Ich gehe umher und mache die Lichter an, schließe alle Vorhänge. Als ich in unser Schlafzimmer komme, halte ich am Fenster inne. Da ist es wieder … ein Licht aus dem verlassenen Gebäude gegenüber. Der Lichtstrahl bewegt sich, als würde die Person mit der Taschenlampe auf und ab gehen, dann schwingt er herum, sodass es mich beinahe blendet. Erschrocken weiche ich zurück, zerre die Vorhänge rasch zusammen.

			Mir bleibt fast das Herz stehen, als mein Handy auf dem Bett zu vibrieren beginnt. Es ist Jack, und ich bin maßlos erleichtert.

			»Jack!« Ich hole schon Luft, um ihm alles zu erzählen. Es ist ewig her, dass er mich abends angerufen hat, und für gewöhnlich auch nur, wenn Finn Nachtschicht hatte.

			»Ich habe etwas herausgefunden, das dich interessieren könnte.« Seine Stimme ist ernst und so gar nicht typisch für ihn. Normalerweise blödeln wir am Telefon immer erst ein bisschen herum.

			»O-kaaay …«

			»Ich habe ein bisschen recherchiert, nachdem du diese Karte bei den Blumen gefunden hast.«

			»Blumen?« Ich bin in Gedanken immer noch bei einem möglichen Stalker im gegenüberliegenden Gebäude und komme daher nicht ganz mit. »Welche Blumen?«

			»Die in Clive Wilsons Garten hinterlegt wurden, mit der seltsamen Nachricht dran.«

			Ich lasse mich aufs Bett fallen. Auf einmal fühle ich mich schrecklich erschöpft. »Ach, die.«

			»Ich habe den Blumenladen – er befindet sich übrigens in Bristol – angerufen, da der Name und die Adresse auf der Karte standen. Ich habe sie mir gemerkt, als du sie mir gezeigt hast. Und …«, er räuspert sich verlegen, »… ich habe vorgegeben, ich wäre Finn. Verrat es ihm bloß nicht – er würde mich umbringen.«

			Ich lache, vor allem aus Erleichterung, weil Jack sich wieder anhört wie er selbst. »Heilige Scheiße, du wirst ja schlimmer als ich. Wie ist es gelaufen?«

			»Ich hab sie unter Druck gesetzt, bis sie mir verrieten, wer die Blumen gekauft hat. Du wirst es nicht glauben, aber … es war Adam.«

			»Adam.« Schockiert setze ich mich auf. »Adam Underwood?«

			»Jep«, sagt er sehr selbstzufrieden. »Adam hat die Frau im Laden gebeten, die Nachricht zu schreiben. Sie dachte sich nichts dabei, da er behauptete, es wäre ein Geburtstagsscherz für einen Freund.«

			Das muss ich Margot erzählen. »Gute Arbeit, Detective Jack Renton.« Ich lache.

			»Ich bin eben zu unterfordert in meinem Job. Nichts zu danken.« Er kichert, als er auflegt.

			Ich versuche Margot anzurufen, lande aber auf der Mailbox, weswegen ich ihr eine SMS schicke. Falls sie sich heute Abend mit Adam unterhält, kann sie ihn auch gleich auf diese Nachricht ansprechen. Warum die Drohung? Was lief da zwischen ihm und Clive?

			Benommen gehe ich in die Küche und brühe mir vor dem Zubettgehen einen Schwarztee auf (Rory findet es komisch, dass mich das Koffein nicht so wach hält wie ihn). Ich kehre gerade ins Schlafzimmer zurück, als ich den Briefkasten an der Wohnungstür klappern höre. Abrupt stelle ich den Becher ab, sodass der Tee überschwappt, und flitze in den Flur, da ich denke, dass es Rory ist, sehe jedoch gerade noch ein Papier zu Boden segeln. Es sieht aus wie ein Flugblatt. Ich bücke mich, um es aufzuheben. Nein, es ist ein Busticket – ich erkenne das Unternehmenslogo. Ich drehe es um, da ich eine Notiz auf der Rückseite erwarte, doch da steht nichts. Als ich es noch einmal umdrehe, sehe ich, dass VON BRISTOL NACH TILBY auf die Vorderseite gedruckt ist. Dazu das Datum: 9. März 2012. Das Datum des Mordes an den Wilsons. Ich reiße die Wohnungstür auf in der Hoffnung, denjenigen zu erwischen, der es eingeworfen hat, doch der Flur ist leer.
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Margot

			Die Hintertür fällt zu, und Margots Herz macht einen Satz.

			Er ist wieder da. Adam ist endlich zurück. Wo zur Hölle hat er die ganze Zeit gesteckt? Ethan muss schrecklich müde sein.

			Sie springt vom Sofa auf. Das dritte Glas Wein hätte sie sich wahrscheinlich sparen sollen. Er ist ihr zu Kopf gestiegen, und sie muss sich kurz am Türrahmen festhalten. Gerade eben hat sie Jess’ SMS gelesen. Die Worte der Nachricht kamen ihr bekannt vor – sie hatte sie schon einmal irgendwo gelesen. Doch erst jetzt erinnert sie sich, wo: im Büro, als sie das Reservierungsbuch durchging, um zu überprüfen, ob Clive oder Deirdre jemals bei ihnen abgestiegen sind. Sie waren auf ein Stück Papier gekritzelt, das sie achtlos beiseitegeschoben hat.

			Sie kennt ihren Schwiegersohn nicht so gut, wie sie geglaubt hatte.

			Adam kommt herein. Enttäuscht bemerkt sie, dass er ihren Enkel nicht bei sich hat. »Ist er wieder bei Gloria?«, fragt sie, wobei sie versucht, die Eifersucht zu unterdrücken. Sie hat in den letzten Tagen kaum Zeit mit Ethan verbracht, und wenn sie anbietet, auf ihn aufzupassen, erwidert Adam immer leicht bevormundend: »Du hast im Moment so schon zu viel um die Ohren.« Sie kann nichts dafür, aber in ihren schlimmsten Momenten hat sie Angst, dass er ihn absichtlich von ihr fernhält.

			Er fährt sich etwas zerstreut mit der Hand über die Bartstoppeln. »O ja. Mums Haus liegt auf dem Weg zum Krankenhaus, und es wurde schon spät. Ich hole ihn morgen ab, wenn ich zu Heather fahre.«

			Er steckt noch immer in seiner Wachsjacke, als er sich aufs Sofa plumpsen lässt und die beinahe leere Flasche Wein auf dem Tischchen beäugt. »Meinst du, du könntest mir auch ein Glas bringen, wo du schon stehst?«, fragt er und greift nach der Flasche. »Obwohl es nicht so ausschaut, als ob noch viel übrig wäre.« Sein Gesicht ist blass vor Müdigkeit, die tiefen Ringe unter seinen Augen lassen ihn älter als vierunddreißig aussehen.

			»Ich mach einfach noch eine auf«, bietet sie an und geht in die Küche, um eine Flasche und ein Glas zu holen. Zu ihrer Überraschung folgt er ihr. Er lehnt an der Arbeitsplatte und sieht zu, wie sie den Wein einschenkt. Irgendwie wirkt er heute Abend noch grüblerischer als sonst.

			Dann bleibt sein Blick an den zwei schmutzigen Tellern hängen, die noch immer auf dem Küchentisch stehen, und er runzelt die Stirn. »Wer war denn zu Besuch?«

			Sie schluckt ihren Ärger runter. Das hier ist immer noch ihr Haus. »Jess. Sie hat kurz vorbeigeschaut.«

			»Du scheinst seit Neuestem viel Zeit mit ihr zu verbringen.«

			»Nun ja, sie und Heather standen sich mal ziemlich nahe. Und sie kannte auch Flora.«

			Er nimmt das Weinglas entgegen und stapft in seinen Wanderstiefeln ins Wohnzimmer zurück. Sie folgt ihm und überlegt, wie sie das Thema auf Clive bringen soll. Er lehnt sich wieder auf dem Sofa zurück, doch sein Gesicht ist noch verkniffener als vorhin. »Ich verstehe ja, dass Jess dich an die Vergangenheit erinnert. Aber sie ist auch Journalistin, schon vergessen? Du kannst ihr nicht trauen.«

			Margot presst die Lippen zusammen. Es hat keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Er könnte nie verstehen, wie es all diese Jahre für sie war. Ein Kind zu verlieren ist eine Sache, aber niemals zu erfahren, was mit diesem Kind passiert ist, nicht zu wissen, ob seine letzten Augenblicke voller Angst oder Schmerz waren, nicht da gewesen zu sein, um es zu beschützen … das wird sie bis in alle Ewigkeit quälen. Es ist auch einer der Gründe, warum sie Tilby Manor nicht längst verkauft hat. Nur für den Fall, dass Flora irgendwo da draußen ist und es schafft, ihren Weg nach Hause zu finden – auch wenn sie tief in ihrem Inneren weiß, dass das höchst unwahrscheinlich ist. Doch falls der Hauch einer Möglichkeit besteht, dass ihre Tochter nur davongelaufen ist, besteht auch der winzige Hoffnungsschimmer, dass sie wieder zurückkommt. Und diesen Schimmer möchte sie sich nicht nehmen lassen. Niemals. Sie wird hier sterben, dessen ist sie sich sicher.

			Eine Zeit lang war Jess für sie wie eine weitere Tochter gewesen. Und ja, Zeit mit ihr zu verbringen, führt Margot tatsächlich in die Vergangenheit zurück, doch es ist mehr als das. Mit ihrer Gegenwart fühlt sich das Haus wieder wie ein Heim an.

			Sie holt tief Luft. »Adam. Ich möchte Heather nicht fragen. Sie befindet sich immer noch in einem fragilen Zustand und hat Mühe, sich an die Ereignisse zu erinnern. Aber ich muss es wissen. Worüber habt ihr euch gestritten? Ich meine, am Abend vor ihrem …«, sie hat Mühe, die richtigen Worte zu finden, »… Unfall?«

			Er setzt sich kerzengerade auf; plötzlich wirkt er hellwach. »Herrje, Marg …«

			»Ging es um Clive?«

			Er reißt die Augen auf. »Was? Clive Wilson? Warum hätten wir uns wegen Clive streiten sollen?«

			»Weil du ihn kanntest.«

			Er springt auf, wobei ein Teil von seinem Wein auf den uralten gemusterten Teppich schwappt. »Wie bitte? Natürlich kannte ich ihn nicht. Wie kommst du darauf, so etwas zu behaupten?« Er knallt sein Glas auf den Sofatisch, und für einen kurzen Moment hat Margot tatsächlich Angst vor ihm. War er so auch, wenn er mit Heather stritt? Bedrohlich? Aggressiv?

			Sie erhebt sich ebenfalls, reicht ihm allerdings nur bis zur Schulter. »Bitte lüg mich nicht an, Adam«, sagt sie ruhig. »Man hat dich mit ihm im Pub gesehen. Und ich weiß, dass du nach seinem Tod eine Nachricht an ihn verfasst hast: Das war die eine Kugel, der du nicht ausweichen konntest. Kommt dir das bekannt vor?«

			Er fährt sich mit der Hand übers Kinn, und sie registriert ein Zucken in seinem Kiefer. »Verdammte Scheiße, Marg. Vertraust du mir etwa nicht?«

			Sie zuckt zusammen. Adam flucht in ihrer Gegenwart sonst nie. »Ich möchte wissen, was du verheimlichst. Ich bin Heathers Mutter. Ich bin auf deiner Seite. Adam … bitte. Worin wart ihr beide da verstrickt? Du kannst mir alles erzählen.«

			Er lacht, aber es schwingt etwas Irres darin mit. »Du denkst wirklich, dass ich … dass Heather … in irgendwelche zwielichtigen Dinge verstrickt wären?« Er lässt sich aufs Sofa zurückfallen. Plötzlich ist jegliche Streitlust aus ihm gewichen. Sein Kinn zittert, und mit einem Schreck wird ihr klar, dass er den Tränen nahe ist. »Ich habe nur versucht, das Richtige zu tun.« Er schluckt schwer. »All der Schmerz, der sie verfolgte. Er war immer da, seit dem Tag, an dem ich sie kennenlernte. Die Schuldgefühle, die sie wegen Floras Tod verspürte. Sie litt schon lange, bevor sie Ethan bekam, an depressiven Schüben. Aber sie wollte dich nicht damit belasten. Du hattest schon genug durchgemacht, verstehst du nicht?«

			Doch, Margot verstand sehr wohl. Ihre Tochter, ihre liebe, sanfte, fürsorgliche Heather, versteckte ihr eigenes Leid, um sie zu schonen. Die Vorstellung bricht Margot das Herz. »Fahr fort«, sagt sie leise.

			»Anfang des Jahres buchte Deirdre Wilson zwei Nächte in einem der Mobilheime. Sie meinte, sie sei gerade dabei, ein Haus in der Gegend zu kaufen, und wolle deshalb vor Ort sein, da sie ein paar Dinge zu erledigen hätte. Sie hatte ihren Hund dabei. Er war extrem niedlich. Wie ein Bär. Heather kam ins Gespräch mit Deirdre.« Er lächelt bei der Erinnerung. »Du weißt ja, wie Heather ist. Immer so gut im Plaudern. Sie ist aufrichtig interessiert an den Menschen. Jedenfalls war Heather völlig entzückt von dem Hund – ich kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern –, und Deirdre erzählte ihr, dass sie früher Hunde gezüchtet hatte, und gab Heather ihre Kontaktdaten, da ihr Sohn Clive das wohl noch immer tat. Wir dachten, dass so ein kleiner Welpe Ethan – uns allen – guttun könnte.«

			»Also habt ihr mit Deirdre gesprochen?«

			»Ja. Aber nur am Telefon, um nach der Nummer ihres Sohnes zu fragen. Da war sie schon in ihr Cottage in Tilby gezogen.«

			»Und dann hast du Clive kontaktiert?«

			Er nickt. »Ja. Wir trafen uns im Funky Raven, da das bei seiner Mutter ums Eck lag und er bei ihr wohnte. Die Hunde waren teuer. Über tausend Pfund. Er erklärte uns, dass in ein paar Wochen ein Wurf fällig sei. Wir wollten den Welpen natürlich erst mit ein paar Monaten zu uns nehmen, aber er meinte, wir könnten uns den Wurf schon davor ansehen und uns einen Kandidaten aussuchen. Dafür wollte er eine Anzahlung. Ich gab ihm dreihundert Pfund.«

			Margot setzt sich wieder aufs Sofa. »Und dann?«

			»Er hatte verdammt noch mal gelogen, was sonst? Der verfluchte Betrüger. Es gab gar keine trächtige Hündin. Ich hörte mich um, anscheinend besaß er tatsächlich einen Hund. Einen Rüden. Also traf ich ihn wieder und forderte mein Geld zurück. Aber er log einfach weiter und schob Ausreden vor. Alles nur, um mir das Geld nicht geben zu müssen. Ich drohte, ihm den Schädel einzuschlagen, wenn er es mir nicht zurückgab.«

			»O Adam …«

			»Tja, Marg«, knurrt er, »das war eben nicht in Ordnung.«

			Ihre Gedanken überschlagen sich. »Trotzdem, so eine Drohnachricht nach seinem Tod ist schon etwas extrem.« Zerstreut pult sie den Dreck unter ihren Fingernägeln heraus, der vom Ausmisten der Ställe vorhin stammt. »Vor allem, wenn gerade eine Mordermittlung läuft. Was hast du dir dabei gedacht?«

			Er schüttelt den Kopf, seine Augen sind gerötet. »Das ist es ja. Ich habe nicht nachgedacht. Heather lag im Krankenhaus … Es hieß, sie hätte ihn getötet. Ich war einfach so wütend auf sie … auf Clive … auf alle. Es war dumm, ich weiß. Ich habe Clive die Schuld gegeben. Wegen des Geldes … wegen allem, was passierte, nachdem Heather ihn erschossen hat … Ich glaube, dass sie ihn deswegen auf dem Radar hatte. Du weißt ja, dass es ihr nicht gut ging …«, er deutet an seinen Kopf, »… psychisch. Sie ist durchgedreht. Sie war wütend auf Gott und die Welt. Sie hatte diese fixe Idee, dass sie an Floras Verschwinden schuld wäre … Ich glaube, ihr wurde alles zu viel. Also kam ich am Abend, nachdem Heather …«, er schluckt schwer, »… das getan hatte, nach Hause, kritzelte die Nachricht auf ein Stück Papier, um die richtige Formulierung zu finden, und rief dann bei einer Floristin an und erzählte ihr, dass es ein Scherz für den Geburtstag eines Freundes sei.«

			»Und Deirdre? Wie fügt sie sich in all das? Sie muss doch gewusst haben, dass Clive mit seinem Hund keine Zucht betrieb. War sie ebenfalls an dem Betrug beteiligt?«

			»Ich weiß nicht, was sie sich dachte, Marg. Sie war eine alte Dame. Vielleicht wusste sie nicht, was er so trieb.«

			»Warum hast du der Polizei nichts davon erzählt, nachdem … nachdem …?«

			»Ich wollte nicht, dass sie dachten, dass Heather sie deswegen umgebracht hätte.«

			»Wegen eines Hundes?« Sie lacht. »Aber das ist doch absurd.«

			Er runzelt die Stirn. »Ja, ich weiß das, aber die Polizei würde versuchen, jede noch so fadenscheinige Verbindung herzustellen, oder etwa nicht?«

			Margot erhebt sich. Nach dem ganzen Wein fühlt sich ihr Kopf an wie in Watte gepackt. Sie braucht etwas Warmes zu trinken. Adam folgt ihr mit den leeren Weingläsern in die Küche. »Entschuldige, dass ich so wütend geworden bin«, sagt er, wobei die Anspannung in seinen Schultern sich löst. »Es war dumm von mir, diese Nachricht zu schreiben. Ich bereue es.«

			Sie stellt den Wasserkessel auf den Herd, und Adam setzt sich, den Kopf in die Hände gestützt, an den Holztisch. Sie wird das Gefühl nicht los, dass das nicht alles ist. Ja, dreihundert verlorene Pfund sind viel Geld – aber solch eine Wut auf einen Mann, der durch die Hände der eigenen Frau starb? Es will einfach nicht so recht passen.

			»Clive weigerte sich zuzugeben, dass es ein Problem gab«, sagt er nach einer Weile. »Er versprach uns auch weiterhin einen Welpen.«

			Sie legt eine Hand auf seine Schulter. Er hat immer noch seine Jacke an. Sie will ihm vertrauen. Sie muss ihm glauben können, um Heathers willen. Und auch wegen Ethan. »Es tut mir leid, Adam.«

			Er legt seine Hand auf die ihre. Sie verharren eine Weile so, bevor Margot sich abwendet, um einen Tee zuzubereiten.

			Einige Minuten später überreicht sie Adam eine Tasse. »Hier, trink das.«

			»Danke.« Er nimmt einen Schluck, obwohl der Tee kochend heiß ist.

			Sie setzt sich neben ihn an das Kopfende des Tisches. »Also habt ihr euch deswegen gestritten? In der Nacht davor? Wegen des Geldes? Des Welpen?«

			Er hebt verdutzt den Kopf. »Nein. Was das anging, war Heather voll auf meiner Seite. Sie dachte ebenfalls, dass Clive uns nur hinhielt. Nein, es war etwas anderes. Sie …« Er starrt hoch konzentriert seine Tasse an, um nicht Margots Blick zu begegnen.

			»Was dann?«

			»Sie hatte sich diese Idee in den Kopf gesetzt, dass …«

			Sie werden vom schrillen Läuten des Festnetztelefons unterbrochen.

			Adam springt auf. »So ein später Anruf? Vielleicht ist es Mum wegen Ethan … oder das Krankenhaus.« Sein Gesicht ist aschfahl.

			Auch Margot ist auf den Beinen und rennt beinahe zu der kleinen halbmondförmigen Kommode im Flur, auf der das Telefon steht.

			»Hallo?«

			»Hallo, Margot? Hier spricht Gary – Gary Ruthgow.«

			Ihr Herzschlag beschleunigt sich. »Gary …«

			»Es tut mir leid, dass ich so spät anrufe. Aber wir haben eine Leiche gefunden. Überreste. Knochen, um genau zu sein, die auf etwa fünfzehn bis zwanzig Jahre datiert wurden. Wir sind uns zwar noch nicht hundertprozentig sicher, aber …« Margots Beine drohen unter ihrem Gewicht nachzugeben. »… ich denke, du solltest wissen, dass wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es sich dabei um Flora handeln könnte.«
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			August 1994

			Heathers Hand zitterte so heftig, dass ihr die Reitpeitsche aus der Hand glitt und zu ihren Füßen ins Gras fiel. Dylan kauerte vor ihr, und sie bemerkte, dass Blut durch sein dünnes Batik-T-Shirt sickerte.

			Was hatte sie nur getan?

			Es war wieder passiert – genau wie schon mal. Der Filmriss. Der Zorn. Sie konnte sich noch nicht mal erinnern, wie sie es getan hatte … nur an das vertraute überschäumende Gefühl in ihrem Kopf, die flackernden Lichtblitze, die durch ihr Gesichtsfeld jagten, wie beim Beginn einer Augenmigräne, dann das überwältigende Gefühl von Wut, bevor alles um sie herum schwarz wurde. Und als sie die Augen öffnete, sah sie sich dem hier gegenüber. Ein verletztes, vor ihr kauerndes Häufchen Elend.

			Er hielt die Hände über den Kopf, als erwarte er einen weiteren Schlag. Als klar war, dass keiner mehr folgen würde, richtete er sich auf und starrte sie mit weit aufgerissenen, ungläubigen Augen an. Er zuckte zusammen, als er nach hinten griff und sein T-Shirt berührte. An seinen Fingerspitzen klebte Blut. Er starrte sie entsetzt an. »Du irre, durchgeknallte Schlampe.«

			»Ich weiß nicht, was passiert ist. Es tut mir leid.«

			»Du hast mit einer verfickten Reitpeitsche auf mich eingedroschen, das ist passiert.« Er wich einen Schritt zurück, als hätte er Angst vor ihr. »Ich habe nur nach Flora gefragt. Und du bist auf mich losgegangen.«

			Heather blickte sich im Garten um. Niemand sonst hatte es gesehen. Gott sei Dank.

			Es war vierzehn Uhr, die Sonne knallte herunter, und sie war gerade erst von einem Ausritt zurückgekommen. Sie war über das Feld zur Scheune gelaufen, wo sich die Sattelkammer befand, als sie sah, wie Dylan an der Hecke entlangschlich.

			Sie hatte buchstäblich rotgesehen. Und jetzt standen sie hier.

			»Du hast mich blutig geschlagen.« Er starrte immer noch fassungslos seine Fingerspitzen an.

			Sie wollte ihm sagen, dass er sich nicht so anstellen solle – hatte er denn noch nie Blut gesehen?

			»Es tut mir wirklich leid«, wiederholte sie und ging auf ihn zu.

			Aber er stolperte mit entsetzter Miene rückwärts. »Hau bloß ab von mir, du gestörter Freak. Du bist doch nicht ganz dicht.«

			»Und du bist nicht gut für meine Schwester. Lass sie in Ruhe. Sie hat kein Interesse an Losern wie dir«, fuhr sie ihn an.

			Er grinste höhnisch. »Da hat sie neulich Abend aber was anderes gesagt, als sie vor Lust unter mir stöhnte.«

			Heather spürte erneut die Wut durch sie hindurchströmen. »Sie muss unter Drogen gestanden haben«, feuerte sie zurück, »denn anders kommst du doch gar nicht zum Zug.«

			Seine Miene verdüsterte sich, und sie bemerkte, wie er seine Fäuste ballte.

			»Du bist nur ein schmieriger, jämmerlicher Versager«, spottete sie, da sie angesichts seiner Reaktion erst richtig in Fahrt kam. »Endlich hat meine Schwester dich durchschaut.«

			»Du bist doch nur eifersüchtig«, sagte er und wandte sich ab. »Flora ist in mich verliebt.«

			»Bilde dir da mal nichts ein. Sie ist schon darüber hinweg.«

			Er wirbelte wieder zu ihr herum. »Das würde dir gefallen, was? Du Kontrollfreak. Sie hat mir nämlich von dir erzählt, weißt du. Was für eine Klette du warst, wie du ihr immer hinterhergetrottet bist. Wie du ihr nie ihr eigenes Leben gegönnt hast. Sie hasst dich.«

			Das kann nicht wahr sein. Flora würde niemals so fiese Dinge über sie behaupten. Niemals!

			»Verpiss dich, oder ich erzähle der Polizei, dass du meiner Schwester Drogen gegeben hast!«

			»Ja, mach das doch. Ruf die Polizei.« Er lüftete sein T-Shirt. Vier tiefe Peitschenspuren zogen sich über seinen gebräunten Rücken. »Ich bin sicher, dass es sie interessieren würde zu hören, wie du mich angefallen hast.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist ein Psycho.« Dann war das Grinsen wieder da. »Flora weiß, wo sie mich findet. Sie kann mir nicht widerstehen. Du wirst schon sehen.«

			»Wenn du noch mal herkommst, wird mein Onkel Leo dich mit der Schrotflinte abknallen!«

			Er zeigte ihr den Mittelfinger, drehte sich um und trabte davon. Sie betrachtete seinen Rücken, der immer kleiner wurde, aufgebracht ob seiner Worte, aber auch beschämt, weil sie die Kontrolle verloren hatte. Wieder mal.

			Flora hatte ihn kommen sehen. Sie war oben in ihrem Zimmer, hörte, auf dem Fensterplatz fläzend, ihr Lieblingsalbum von All About Eve und dachte an Dylan, an ihren magischen Abend vor zwei Tagen. Von ihrem Zimmer aus konnte sie durch die Bäume hindurch die blinkenden Lichter des Riesenrads ausmachen. Sie wollte zu ihm gehen, wusste aber, dass sie vorsichtig sein musste. Onkel Leo hatte ihr eine ernste Standpauke über Drogen gehalten und sie gewarnt, dass, sollte er sie jemals wieder in einem solchen Zustand antreffen, er es ihrer Mutter erzählen und die Polizei über Dylan informieren würde. Das konnte sie nicht riskieren.

			Und dann, als hätten ihre Gedanken ihn wunderbarerweise herbeigezaubert, stand Dylan im Garten und unterhielt sich mit Heather. Ihr Herz quoll über vor Freude. Er war gekommen, um sie zu sehen! Sie legte die Handfläche an das Bleiglasfenster, während ihre Augen den Garten und die benachbarten Felder nach Onkel Leo absuchten. Machte er einen Ausritt? War er mit ihrer Mutter auf dem Campingplatz? Oder irgendwo mit seiner nervigen Freundin unterwegs?

			Ein Schmerzensschrei ließ Floras Blick zu Dylan und ihrer Schwester zurückzucken. Sie setzte sich geschockt auf, unfähig, ihren Augen zu trauen. Heather drosch mit hasserfülltem Gesicht auf Dylan ein.

			Knall auf Knall fuhr die Reitpeitsche auf ihn nieder, immer wieder, während er sich wie ein Tier unter Schmerzen zusammenkauerte. Unmöglich … Was machte sie da? Sie tat ihm doch weh. Halt! Sie schlug gegen die Fensterscheibe, doch Heather ließ nicht von ihrem unerbittlichen, quälenden Rhythmus ab.

			Sie würde Dylan noch umbringen. Flora musste das beenden.

			Sie rannte barfuß aus ihrem Zimmer und die Treppe hinunter, wobei sie fast über ihren langen Rock stolperte, raste durch das Wohnzimmer zur Terrassentür hinaus. Doch sie kam zu spät. Dylan war fort, und Heather stand allein da, die Reitpeitsche zu ihren Füßen.

			»Was zur Hölle hast du getan, was hast du dir dabei gedacht?«, brüllte Flora, packte ihre Schwester an den Armen und schüttelte sie heftig. »Ich habe dich gesehen! Ich habe dich von meinem Fenster aus gesehen!«

			Heather ließ den Kopf hängen, rote Flecken hatten sich auf ihren Wangen gebildet. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Es tut mir leid.«

			»Du bist doch völlig verrückt!«, rief sie, Heather immer noch fest gepackt. »Wo ist er hin?«

			Heather zuckte die Achseln. Flora ließ sie los und stieß ihr fest gegen die Brust, sodass ihre Schwester rückwärts stolperte und dumpf auf dem Hintern landete. Dann rannte Flora über den Rasen, schneller, als sie in ihrem Leben je gerannt war; ihre nackten Füße blieben an Steinen und Disteln hängen, aber das war ihr egal. Sie musste ihn einholen.

			Sie erblickte ihn in der Ferne, gerade als er das Jahrmarktgelände erreichte. Flora versuchte, seinen Namen zu rufen, aber sie war zu sehr außer Atem, zu erschöpft, sodass sie keinen Ton herausbrachte. Sie schnaufte und hielt sich die Seite. Komm zurück! Ihr blieb nichts anderes übrig, als barfuß über den Rummelplatz zu laufen. Es ekelte sie bei der Vorstellung, auf Kaugummi, Bonbonpapier und Gott weiß was noch zu treten. Aber sie wollte ihn so unbedingt küssen, die Wunden lindern, die ihre übergeschnappte Schwester ihm zugefügt hatte, dass sie, wenn nötig, auch über Rasierklingen gegangen wäre.

			Dylan blieb am Eingang des Jahrmarktes stehen und blinzelte in die Sonne. Er griff sich an den Rücken und berührte die Stelle unterhalb seiner linken Schulter, wo Heather ihn malträtiert hatte.

			Ihr armer, süßer Junge. Flora machte noch ein paar Schritte nach vorn; ihr Atem ging abgehackt, und sie hielt sich noch immer die Seite, um das fiese Stechen zu unterdrücken. »Dylan!«, rief sie.

			»Dylan!«, jauchzte eine Frauenstimme.

			Floras Ruf war von dem anderen übertönt worden. Ein Mädchen rannte auf ihren Freund, ihre große Liebe zu, sprang in seine Arme, schlang ihre langen, braunen Beine um seine Hüften, wobei ihr die kupferroten Locken über den Rücken fielen.

			Flora krümmte sich unter körperlichen Schmerzen nach vorn, als müsse sie sich übergeben, während das Mädchen ihren Kopf beugte und ihren Dylan leidenschaftlich auf den Mund küsste.

			Sie hatte ihn verloren. Und es war alles Heathers Schuld.
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			Mein Hirn ist ganz benebelt. Die Bilder jenes Tages schwirren immer noch durcheinander, sodass alles in Unklarheit verschwimmt. Ich wünschte nur, ich könnte mich an mehr erinnern. Alles schmerzt, mein Kopf, meine Glieder … und mir wird einfach nicht warm.

			Unter all der Angst und dem schlechten Gewissen weiß ich doch, dass es Dylans Schuld ist. Er war es, der einen Keil zwischen uns trieb. Er war derjenige mit den Geheimnissen.

			Doch leider ist er damit nicht allein. Onkel Leo. Meine Gedanken schweifen immer wieder zu ihm, doch ich komme nicht ganz dahinter, warum. Ich weiß nur, dass er ein wichtiges Teil in dem Puzzle ist, das ich in meinem von Medikamenten vernebelten Gehirn zu lösen versuche.
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Jess

			Als am nächsten Morgen der Wecker klingelt, stelle ich überrascht fest, dass ich in meinen Klamotten vom Vortag auf der Bettdecke liege. Ich berühre Rorys Seite des Bettes, der Bezug unberührt und faltenfrei. Ist er gestern Nacht überhaupt nach Hause gekommen? Ein Schreck durchfährt mich; mit trockenem Mund setze ich mich auf, blinzle gegen das frühmorgendliche Licht an, das an den Vorhängen vorbei ins Zimmer dringt.

			Trotz meiner Regel, unter der Woche keinen Alkohol zu trinken, war ich gestern so durch den Wind, als ich begriff, dass jemand sich an meine Wohnungstür geschlichen hatte, dass ich eine Flasche Wein öffnete und sie komplett runterkippte. Ich muss ins Schlafzimmer getorkelt und wie ein Häufchen Elend auf dem Bett zusammengebrochen sein. Ich wollte alles ausmerzen: die Angst, die Einsamkeit, die Tatsache, dass mich jemand beobachtet …

			Ich stehe auf und gehe in die Küche in der Hoffnung, dass Rory vielleicht auf dem Sofa eingeschlafen ist. Aber alles ist genau so, wie ich es gestern hinterlassen habe.

			Ich schaue auf meinem Handy nach, aber auch da keine Nachricht von Rory. Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?

			Während ich den Wasserkocher aufsetze, rufe ich ihn an. Endlich höre ich ein heiseres »Hallo?«

			»Rory. Ich bin’s. Wo bist du? Geht’s dir gut?«

			Ich höre ein raschelndes Geräusch, als würde er sich aus einem Bett schälen. »Ja. Entschuldige. Ian meinte, ich könne bei ihm pennen, damit ich mir ein paar Drinks genehmigen kann.«

			Mein Magen zieht sich zusammen. Wir sind seit beinahe drei Jahren zusammen, und er ist noch nie über Nacht weggeblieben, ohne mir Bescheid zu geben. »Warum hast du nicht angerufen?« Es sieht Rory nicht ähnlich, Spielchen zu spielen.

			Er seufzt. »Ich dachte, du wärst beschäftigt. Wir sehen uns sowieso kaum noch. Du bist ja ständig unterwegs.«

			»Das ist nicht wahr«, entgegne ich gekränkt. Mein Handy fühlt sich heiß an meinem Ohr an.

			»Du bist viel in Tilby …« Die Worte »bei Margot« bleiben unausgesprochen, aber ich weiß, dass er sie denkt. Er räuspert sich. »Hör zu. Es tut mir leid. Ich hätte dich anrufen sollen. Ich bin sauer auf dich und versuche, dich zu bestrafen.«

			Das ist so typisch für Rory, mir direkt zu sagen, was Sache ist. Ich kann mir ein kleines, trauriges Lächeln nicht verkneifen. Ich nicke, auch wenn er mich nicht sehen kann.

			»Aber das bringt uns auch nicht weiter, oder?« In seiner Stimme schwingt Bedauern mit.

			»Nein«, gebe ich leise zur Antwort.

			»Ich unterrichte diese Woche in Hanham. Aber ich bin um sechs zu Hause. Okay? Dann können wir reden. Vernünftig …« Das klingt schon eher nach dem Rory, den ich kenne und liebe. Der Rory, der immer eine Lösung finden muss, der es hasst, verstritten zu Bett zu gehen, der es vorzieht, reinen Tisch zu machen. Er ist keiner, der sich eine Woche lang herumdrückt und weigert, unsere Probleme anzusprechen. Nicht so wie ich.

			»Okay, das wäre gut.« Ich schließe die Augen, Erleichterung durchströmt mich. »Wir sehen uns heute Abend.« Er legt auf, doch ich halte mein Handy trotzdem noch ein paar Sekunden ans Ohr, lausche der Leere.

			Ich lernte Rory auf einer Party in Hammersmith kennen. Ich war gerade neunundzwanzig geworden und immer noch erschüttert von dem Scheitern meiner ersten ernsten längeren Beziehung. Ich hatte an jenem Abend nicht vor, einen Typen aufzugabeln. Ich hatte den Männern abgeschworen.

			Ich saß mit dem Rücken an die Raufasertapete gelehnt auf dem versifften, abgewetzten Teppich, nippte an meinem Bier und fragte mich, warum ich überhaupt gekommen war. Meine Freundin und Kollegin Anita vom Standard – wo ich damals arbeitete – tanzte in der Mitte des Zimmers mit ein paar Leuten, die ich nie zuvor gesehen hatte, und hüpfte mit einer Hingabe, die ich auch gern verspürt hätte, zu den Klängen von The Strokes herum.

			»Du siehst so aus, als könntest du Aufmunterung gebrauchen«, konstatierte eine Stimme, und ein Kerl mit wuscheligem dunklem Haar, tiefblauen Augen und einem schelmischen Grinsen setzte sich neben mich. Er trug eine Schlaghose zu einem mit orangenen Schnörkeln bedruckten Retro-70er-Jahre-Hemd. Auch wenn das Outfit grausig war, konnte er es tragen. Er musste bemerkt haben, dass ich seine Klamotten anglotzte, da er ein wenig rot wurde und an sich selbst runterschaute. »O ja. Du bewunderst wohl meine Aufmachung. Ich komme gerade von einer Seventies-Party. War echt scheiße.«

			Ich musste lachen. »Ich glaub, diese Party ist schlimmer.«

			Er sah zu den Tanzenden, die wie wild abgingen, und zog eine Augenbraue hoch. Seine Augen funkelten verschmitzt, als »Jump Around« von House of Pain loslegte. »Stimmt. Aber sie sehen aus, als ob sie Spaß hätten. Komm.« Er sprang auf und zog mich hoch, wobei mein Bier aus dem angeschlagenen Becher schwappte. »Gib mir das«, sagte er, nahm mir das Bier aus der Hand und stellte es auf dem Kaminsims neben eine Topfpflanze, deren Erde komplett mit Zigarettenstummeln bedeckt war. Es war mir total peinlich. Ich war einfach keine Tänzerin, und ich kannte diesen Mann noch nicht einmal. Aber er ließ mir keine große Wahl, da er mich sofort herumwirbelte und haarsträubende Verrenkungen aufs Parkett legte, um mich zum Lachen zu bringen. Und weil er sexy und gut aussehend war, machte ich mit, bis ich sogar anfing, es zu genießen. Als das Lied endete, ließen wir uns atemlos in einen ausgebleichten alten Sessel plumpsen.

			Und dort begannen wir, uns zu unterhalten, und es stellte sich heraus, dass wir kein Ende fanden. Ich hätte ihm ewig zuhören können, dem sanften irischen Einschlag in seiner Stimme, der Art, wie er über seine Geschwister und Eltern sprach. Er erzählte mir, dass er Lehrer sei und Kinder toll finde. Und wie ich da halb auf seinem Schoß saß – völlig hin und weg von diesem witzigen, hinreißenden, unkonventionellen Kerl in dem schrecklichen 70er-Jahre-Hemd –, da wurde mir klar, dass ich ihn wiedersehen musste. Sein Optimismus und die Liebe zu seiner Familie waren ansteckend. Schon damals wollte ich unbedingt Teil davon sein, und es dauerte auch nicht lange, bis ich es wurde. Seine Familie empfing mich mit offenen Armen und demselben trockenen Humor wie Rory. Sie begeisterte mich beinahe so sehr, wie mich Rory begeisterte.

			Mit der Zeit verliebte ich mich immer mehr in ihn – diesen Mann, der einfach so aufrichtig, so geradeheraus war. So gut. Alle meine anderen Partner hatten Spielchen gespielt, verfolgten ihre ganz eigenen Absichten, aber nicht Rory. Er war bezüglich seiner Gefühle von Anfang an aufrichtig, und er achtete auch darauf, wie ich empfand. Er drängte mich nie zu irgendwas. Wir unterhielten uns über die Zukunft, natürlich, aber eben auf jene abstrakte Weise, in der man darüber spricht, wenn man nicht wirklich glaubt, dass man dreißig wird und gleich darauf einunddreißig und man plötzlich erwachsene Entscheidungen treffen muss, wie zum Beispiel, ob man heiraten und Kinder kriegen soll.

			Doch jetzt, zum ersten Mal, seit wir zusammen sind, verspüre ich den Druck.

			Wenn ich mich jetzt nicht voll und ganz zu Rory bekenne, dann wird er mich verlassen und jemand anderes finden, um zu heiraten und Kinder zu kriegen.

			Ich gehe zur Arbeit, bedrückt, aber furchtlos. Im kalten Tageslicht habe ich mehr Mut – ich bin bereit, jeden, der eine Bedrohung darstellen könnte, niederzumachen. Finger weg. Niemand sagt mir, was ich zu tun habe, denke ich, während meine Füße entschlossen über den Bürgersteig stapfen. Jemand treibt hier seine Psychospielchen mit mir, doch das lasse ich mir nicht bieten. Ich lasse mich nicht einschüchtern. Ich bin eine starke, unabhängige Frau. Ich kann so einen Scheiß nicht in meinem Leben gebrauchen.

			Es beginnt zu nieseln, und ich spanne meinen Regenschirm auf, während die Feuchtigkeit durch meine dünne lila gepunktete Strumpfhose dringt. Ich gehe gerade am Fluss entlang, als das Handy in meiner Manteltasche vibriert. Ich bleibe stehen, um ranzugehen, erwarte schon, dass es Ted ist, der mich beauftragen will, einen Umweg einzulegen, um jemanden zu interviewen. Überrascht sehe ich Margots Namen. Sie wird mir vielleicht erzählen wollen, wie das gestrige Gespräch zwischen ihr und Adam gelaufen ist.

			Ihre Stimme klingt belegt, als hätte sie geweint. »Tut mir leid, dich zu stören. Ich … ich muss einfach nur mit jemandem reden. Und es ist noch zu früh, Heather zu besuchen.«

			»Geht es dir gut? Wie lief es gestern Abend mit Adam? Hast du ihm von der Nachricht erzählt?«, platze ich heraus.

			»Ja. Das hat sich alles aufgeklärt. Er wollte einen Welpen von Clive kaufen. Aber das ist es nicht, Jess. Es ist … Die Polizei hat angerufen. Das bleibt jetzt unter uns, bis du es offiziell von ihnen selbst hörst, aber …«, sie schluckt, »… sie glauben, sie haben Floras Leiche gefunden.«

			Ich schnappe nach Luft und beuge mich über das Geländer, unter dem der Fluss an mir vorbeirauscht. Ich brauche so dringend eine Zigarette, dass meine Hand vor Erwartung zittert. »Wie bitte?«, bringe ich schließlich über die Lippen. »Wo?«

			»Sie haben noch nicht allzu viel verraten. Ich muss aufs Revier gehen. Ich muss …« Ihre Stimme zittert.

			»Wann? Möchtest du, dass ich dich begleite?«

			»Sie haben mir gesagt, ich soll später kommen. Heute Nachmittag. Nein, das wird schon gehen, Jess. Trotzdem danke. Ich … ich melde mich bald. Ich muss jetzt los.«

			Ich öffne den Mund, um zu antworten, doch die Leitung ist tot.

			Ich lasse mein Telefon in die Jackentasche gleiten und bleibe eine Weile stehen, blicke auf den Fluss hinaus. Eine Möwe stößt neben mir herab und beginnt seelenruhig, die Überreste eines Wurstbrötchens zu zerpflücken.

			Ich kann nicht glauben, dass Floras Leiche gefunden wurde. Nach all diesen Jahren.

			Den Regenschirm in die Armbeuge geklemmt, krame ich in meiner Handtasche nach meinen Zigaretten und stecke mir eine an, wobei ich die Flamme mit einer Hand gegen den Wind abschirmen muss. Ich schließe die Augen, während ich ein paar tiefe Züge nehme, und fühle mich auf der Stelle ruhiger.

			Ich habe immer geglaubt, dass Flora nicht mehr lebt. Vor allem nachdem ihre blutbefleckte Bluse im Gebüsch auftauchte. Aber dass ihr Leichnam nach all den Jahren gefunden wurde, trifft mich dennoch wie ein Schock.

			Ich habe weder der Polizei noch Heather je von meiner Rolle bei Floras Verschwinden erzählt.

			Ich war damals eine Teenagerin – jung, dumm und verängstigt. Ich dachte, wenn ich die Wahrheit sagte, würde ich Ärger bekommen. Also schwieg ich. Und natürlich realisierte ich damals auch noch nicht, dass jenes Ereignis, das mir zuvor so klein und unwichtig erschienen war, sich als derart bedeutend entpuppen würde – bis klar wurde, dass Flora nicht mehr nach Hause kommen würde.

			Also tat ich mit Heather genau das, was ich auch jetzt mit Rory tue. Ich stieß sie von mir.

			Meine Wangen sind nass. Ich weine. Dabei weine ich so gut wie nie. Ich hasse es. Es gibt mir das Gefühl, schwach und verletzlich zu sein. Es kam mir schon immer unnütz vor. Meiner Meinung nach ist es besser, mit einer Situation klarzukommen und weiterzumachen. Ärgerlich wische ich die Tränen weg. Reiß dich zusammen, ermahne ich mich. Hier geht es nicht um dich. Es geht um Flora. Die wunderschöne, exotische Flora.

			Hätte ich sie retten können, wenn ich damals nicht geschwiegen hätte?

			»Verrat es niemandem«, flüsterte sie mir zu, ihren Mund an mein Ohr gepresst, wobei ihr langes Haar mein Gesicht streifte. Sie roch nach White Musk aus dem Body Shop und nach fruchtigem Lipgloss. Ich glaube, sie wusste, dass ich zu ihr aufschaute und alles tun würde, worum sie mich bat. »Vor allem nicht Heather«, schob sie hinterher. Vor allem nicht Heather.

			Natürlich willigte ich ein. Sie trug einen Rucksack, so einen aus gelbem Sackleinen, auf dem man sich schriftlich verewigen konnte. Sie hatte ein Herz mit den schnörkeligen Initialen DB+FP gezeichnet. Die beiden wollten zusammen einen kleinen Ausflug machen, erklärte sie. Sie würde wie immer vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein. »Aber du musst mich trotzdem decken«, beschwor sie mich. »Ich will nicht, dass irgendjemand mitkriegt, dass wir aus Tilby wegfahren. Falls jemand fragt, ich bin auf dem Rummel. Okay? Versprochen?«

			Ich versprach es.

			Ich erfuhr nie, was sie an jenem Tag unternommen hatte. Denn ich sah sie nie wieder.

			Doch sie wurde an jenem Tag gegen 21 Uhr gesichtet, als sie die Hauptstraße entlangging. Der Fahrer, der sie gesehen hatte, sagte aus, sie sei allein gewesen. Das war’s. Es gab keine weiteren Sichtungen von Zeugen. Es war, als wäre sie in ein schwarzes Loch oder ein Paralleluniversum spaziert. Sie verschwand … einfach so.

			Doch ich hielt mein Versprechen. Ich habe es nie irgendwem verraten. Zunächst weil ich dachte, sie würde wieder auftauchen, und weil ich nicht wollte, dass sie Ärger bekam. Außerdem wollte ich, dass sie dachte, dass sie sich auf mich verlassen konnte. Dass sie mir vertrauen konnte. Und später, als offensichtlich wurde, dass etwas passiert war, überlegte ich, dass sie vielleicht mit Dylan durchgebrannt war. Mein schlechtes Gewissen und meine Angst hielten mich wiederum von Heather fern, die verständlicherweise verwirrt und verärgert auf meine mangelnde Unterstützung reagierte – bis ich mich schließlich gar nicht mehr bei ihr meldete. Ich verließ sie, als sie meiner Freundschaft am dringendsten bedurfte. Die letzten achtzehn Jahre habe ich mit dieser Schuld gelebt. Nicht dass ich darüber nachgedacht hätte. Denn das ist es, was ich am besten kann – meinen Kopf in den Sand stecken. Solange ich über eine Sache nicht nachdenke, kann ich so tun, als wäre sie nie passiert.

			Nur – und das wird mir zunehmend klarer – dass derlei Dinge die Angewohnheit haben wiederzukehren, um einen zu verfolgen. Um einen zur Aufmerksamkeit zu ermahnen wie ein frommer Priester oder ein strenger, resoluter Lehrer, sodass du dich aufsetzen musst und nicht länger die Ohren zuhalten kannst, um nichts weiter zu hören.

			Ich schnipse meine Kippe auf den Boden und trete sie aus.

			Der Regen hat aufgehört, daher klappe ich meinen Schirm zu und trotte weiter zur Redaktion, wobei ich einen Zwischenstopp beim Woodes in der Park Street einlege, um zwei Coffee-to-go zu holen; einen reiche ich Stan, der zusammengerollt in seinem Schlafsack vor der Tür liegt.

			»Klingt, als ob es heute da drin mächtig hoch hergeht«, informiert er mich und neigt den Kopf zum Gebäude. »Dein Chef war schon hier draußen und wollte wissen, ob ich dich gesehen habe. Angeblich hat er versucht, dich anzurufen.« Er wärmt seine Hände an dem Pappbecher. Er trägt fadenscheinige fingerlose Handschuhe, und seine Nägel sind vergilbt. Manchmal ergattert er ein Bett in einer Notunterkunft, aber meistens schläft er draußen, auf einer Bank auf dem College Green oder in einem Türeingang. Ich wollte ihn schon immer mal fragen, wie er auf der Straße gelandet ist. Was ist geschehen? Ist er als Jugendlicher ausgerissen, um von seinem gewalttätigen Elternhaus wegzukommen? Drogen oder Alkohol? Er kann nicht viel älter sein als ich.

			Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Ich bin nicht zu spät. Tatsächlich bin ich sogar eine Viertelstunde zu früh dran. Hat Ted Wind davon bekommen, dass Floras Leichnam aufgetaucht ist?

			»Dann gehe ich mal besser rein.« Ich wende mich von ihm ab, um die Tür zu öffnen.

			Er verzieht das Gesicht, als stünde ich im Begriff, das Löwengehege in einem Safaripark zu betreten. »Lieber du als ich. Genau deswegen habe ich keinen Job.« Er kichert.

			Als ich oben eintreffe, ist Sue noch nicht da, doch Ted geht hektisch im Flur auf und ab, während Ellie nur dasitzt, ihre Knie umklammert und ihn aus staunenden Augen anschaut. Jack steht über seinen Schreibtisch gebeugt da und fummelt an seiner Kamera herum. Niemand hat daran gedacht, das Deckenlicht einzuschalten, weshalb der Raum in eine trübe, düstere Stimmung getaucht ist.

			»Was ist denn hier los?«, erkundige ich mich, stelle meinen Kaffee auf dem Schreibtisch ab und schlüpfe aus meinem Mantel. Ich hänge ihn über meine Stuhllehne und lasse den Regenschirm auf den Boden fallen. Der Himmel draußen verdunkelt sich, und in der Ferne donnert es bedrohlich.

			»Da bist du ja!« Ted wirbelt zu mir herum. Er hat wieder diesen Ausdruck in den Augen: eine Mischung aus Aufregung und Feuer. Ich blicke rasch zu Jack, der die Augen verdreht. »Unser Junge hier hat uns eine tolle Info von seinem Freund bei der Polizei gegeben.« Er tippt sich seitlich an die Nase. »Auch wenn wir die Quelle natürlich nicht preisgeben dürfen, wenn jemand danach fragt.«

			Überrascht halte ich inne. Finn gibt prinzipiell keine Hinweise oder Tipps raus – und ich weiß, dass Jack ihn schon oft darum gebeten hat.

			»Man hat eine Leiche gefunden.«

			Nichts Neues, will ich sagen, aber ich verkneife es mir. Margot hat mich gebeten, es niemandem zu erzählen, und ich werde ihren Wunsch respektieren und wenigstens einmal das Richtige tun. Also gebe ich mir Mühe, erstaunt dreinzuschauen.

			»Die Polizei glaubt, dass es Flora Powell ist«, verkündet er. »Du weißt schon, die Schwester von Heather Underwood.«

			»Ja, ich weiß, wer Flora ist.«

			»Aber das ist noch nicht alles«, fährt er fort. Er kann kaum noch an sich halten. Wie ein Komiker auf der Bühne, der es nicht erwarten kann, seine Pointe zu bringen. »Die Leiche wurde in einem Haus in Southville, Bristol, gefunden.«

			Ich runzle die Stirn. Southville? Mein Magen krampft sich zusammen. Bitte nicht …

			»In einem viktorianischen Hause in der Ridings Road, das einem gewissen Clive Wilson gehörte.«

			»Wie bitte?« Auf einmal wird mir speiübel.

			Seine Augen leuchten. »Ja, richtig gehört. Endlich gibt es ein Motiv. Wie es aussieht, hat Clive Wilson Heathers Schwester auf dem Gewissen. Sie muss es irgendwie herausgefunden und ihn aus Rache erschossen haben.«

			Mein Kopf dreht sich. Das würde natürlich mehr Sinn ergeben, als dass Heather die Wilsons in einem willkürlichen Anfall erschossen hätte. Heather hatte immer einen ausgeprägten Beschützerinstinkt ihrer Schwester gegenüber.

			»Wenn also du und Jack gleich zu der Adresse fahren könntet? Schauen, was ihr herausfinden könnt?« Es handelt sich nicht wirklich um eine Frage, und Ted wendet sich auch schon zu Ellie um, noch bevor ich was erwidern kann.

			Jack hängt sich seine Kameratasche über die Schulter, ich ergreife meinen Kaffeebecher. Schweigend verlassen wir das Büro und stoßen beinahe mit Sue zusammen, die gerade durch die Eingangstür kommt. Sie rempelt mich versehentlich mit dem Ellbogen an, sodass ich etwas Kaffee verschütte. Sie trägt eine neue Brille, die beinahe die Hälfte ihres Gesichts einnimmt.

			»Wohin so eilig unterwegs?« Sie lacht und schiebt ihre Brille ein Stück hoch, während ich rasch den Kaffee vom Plastikdeckel lecke.

			»Eine Leiche wurde gefunden«, klärt Jack sie auf. »Heute ist hier was los, Sue.« Er wirft mir einen Blick zu, offensichtlich im Begriff, einen Witz zu reißen, aber ich schieße ihm einen Blick zu, der bedeutet: Mach jetzt bloß keine Witze. Nicht darüber. Und er schließt seinen Mund.

			»Wahnsinn, zu was für einer Geschichte sich das auswächst«, bemerkt Jack, während wir die Park Street entlanggehen. Er schlägt schützend seinen Kragen gegen den Wind hoch, während ich versuche, den Regenschirm über seinen Kopf zu halten, aber Jack ist viel zu groß, sodass eine der Speichen ständig in sein Ohr pikst. »Warte, lass mich den halten«, sagt er und nimmt ihn mir ab. Ich hake mich bei ihm unter, während er den Schirm über uns beide hält. »Das muss wirklich schräg für dich sein«, sagt er.

			Ich nippe an meinem Kaffee. »Das ist es auch. Als ich das erste Mal davon hörte, dachte ich, es müsse sich um ein Missverständnis handeln, dass Heather unmöglich diese zwei Menschen erschossen haben könnte. Aber jetzt … Falls Clive Flora umgebracht hat und sie irgendwie dahintergekommen ist … na ja, das ergibt schlicht mehr Sinn. Es ist immer noch brutal, versteh mich nicht falsch, aber doch irgendwie verständlicher.«

			Er schweigt ein paar Sekunden. Dann, die Stirn in Falten gelegt, sagt er: »Was jedoch keinen Sinn ergibt, ist, warum sie seine Mutter töten sollte. Weshalb hat sie auch Deirdre Wilson erschossen?«
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			Kaum dass wir in der Straße beinahe identischer viktorianischer Reihenhäuser in Southville angekommen sind, springt uns das von Clive ins Auge. Es sticht heraus wie eine extravagante Hochzeitstorte in einer Reihe Marmorkuchen. Es ist mit Flatterband abgesperrt, und ein weißes Forensikzelt, das den Eingang zum Keller verdeckt, wurde im Vorgarten errichtet. Ein Polizist steht mit einem Notizbuch in der Hand auf der Eingangstreppe und taxiert die kleine Gruppe von Schaulustigen, die sich, in ihre Jacken eingepackt und zitternd, auf dem regennassen Bürgersteig versammelt hat. Bisher kann ich keine anderen Journalisten oder Fernsehreporter ausmachen.

			Das Haus unterscheidet sich enorm von dem gepflegten Cottage in Tilby. Die Farbe blättert von den Fensterrahmen, die Netzvorhänge wirken schmuddelig, und auf dem Dach fehlen Ziegel. Der Garten ist zugewuchert – keine putzigen Zwerge oder Sonnenschirme, die herumstehen.

			Der kaum verdaute Kaffee rumort in meinem Magen, als mir abermals bewusst wird, dass dies der Ort ist, an dem Floras verwester Leichnam entdeckt wurde. Ich blicke zum Zelt. Ist das die eigentliche Stelle, an der man sie gefunden hat? Oder dient es nur dazu, den Blick in den Keller zu versperren?

			Der Regen hat aufgehört, doch eine kühle Feuchtigkeit liegt in der Luft, und dichte graue Wolken verhängen den Himmel.

			Jack stellt sein Stativ ab und legt sich eine Hand ins Kreuz, als er sich nach vorn beugt. Wir haben in der Straße ums Eck geparkt, obwohl der Fundort nur fünfzehn Gehminuten von meiner Wohnung entfernt ist. So wie Jack sich aufführt, könnte man meinen, er hätte seine Kameraausrüstung wie ein Muli meilenweit auf seinem Rücken hergeschleppt.

			Als er sich aufrichtet, zuckt er schmerzhaft zusammen. Das Veilchen um sein Auge hat sich gelb-lila verfärbt und sticht krass aus seinem blassen Gesicht hervor. »Ich muss mir einen Muskel gezerrt haben.« Er verzieht das Gesicht.

			Ich verdrehe die Augen. »Echt jetzt? Wir haben doch ums Eck geparkt.«

			Er wendet mir den Rücken zu, um sein Stativ auf dem Bürgersteig gegenüber aufzubauen, und einen kurzen verdutzten Moment lang frage ich mich, ob ich ihn irgendwie beleidigt habe. Jack und ich verarschen einander ständig. Das ist unser Ding. Und es ist immer liebevoll gemeint. Wir machen es auch nur, weil wir uns so gut verstehen und den gleichen Sinn für Humor haben. Normalerweise würde er sich mit einer gewitzten Retourkutsche revanchieren – einem Scherz über meine Klamotten, meine Frisur oder meinen Akzent. Aber er schweigt, während er behutsam die Kamera auf dem Stativ installiert.

			Ich berühre sanft seine Schulter. »Hey, ich hab’s nicht so gemeint. Alles in Ordnung bei dir?«

			»Klar. Alles super.« Doch er schaut mich dabei nicht an.

			Ich will gerade mehr dazu sagen, als ich von einer Gestalt am Rand der schaulustigen Menge abgelenkt werde. Es mag zwar fast zwei Jahrzehnte her sein, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, aber ich erkenne ihn an seiner Haltung, an der Krümmung seines Halses, an dem zotteligen lockigen Haar, das aussieht, als gehöre es zu dem Hybridhund Labradoodle. Er trägt eine Jeans und eine hellbraune Leder-Bikerjacke, dazu einen stylish um den Hals geschlungenen gestreiften Schal. Selbst von hier aus entgeht mir nicht, dass er gut aussieht. Er erinnert mich ein bisschen an eine größere, düsterere Version von Rory. Langsam entferne ich mich von Jack, überquere die schmale Straße und stelle mich neben den Mann.

			Ich räuspere mich, woraufhin er den Kopf zu mir umdreht. Er muss jetzt beinahe vierzig sein. Winzige Fältchen fächern sich an seinen Augenwinkeln auf und umspielen seinen Mund, aber er hat sich nicht groß verändert. Da ist keine Spur von Grau in seinem dunkel gelockten Schopf zu sehen. Seine Augen sind noch immer strahlend blau. Ich sehe ihm an, dass er mich nicht wiedererkennt. Ich wette, dass er mich damals kaum wahrgenommen hat. Ich war nur eine Freundin von Floras kleiner Schwester. Ein Kind. Im Grunde unsichtbar für Leute wie Dylan Bird. Ich beschließe spontan, meine Anonymität zu meinen Gunsten zu nutzen. »Was geht denn hier vor sich?«, frage ich ihn und schenke ihm dabei mein einnehmendstes Lächeln.

			Er schiebt die Hände in seine Hosentaschen. »Ich habe gehört, dass eine Leiche gefunden wurde. Angeblich denken sie, dass sie schon seit Jahren da liegt.« Er spricht aus seinem Mundwinkel heraus. Ich hatte ganz vergessen, dass das eine Angewohnheit von ihm war.

			Ich frage mich, wie er wohl davon erfahren hat. Vielleicht wohnt ein Freund von ihm in der Straße.

			»Kannten Sie den Mann, der hier wohnte?«

			Er runzelt die Stirn; die Falten zwischen seinen Augenbrauen verwandeln sich in tiefe Furchen, die ihm ein wolfsähnliches Aussehen verleihen. »Ich habe ihn ein-, zweimal getroffen. Vor langer Zeit.«

			Er hat ihn ein-, zweimal getroffen. Wie das? Woher kannte er Clive?

			»Dann wohnen Sie hier ums Eck?«

			Er schüttelt seinen Lockenkopf. »Etwa fünf Minuten weg. Ich war gerade auf dem Weg zur Arbeit.« Er schaut betont auf seine Uhr. »Apropos, ich sollte besser los.« Er wendet sich zum Gehen, doch ich greife nach seinem Arm.

			»Warte!«, rufe ich. »Dylan. Ich bin’s. Jessica Fox. Ich war Heather Powells beste Freundin. Wir haben uns getroffen, als du mit ihrer Schwester Flora gingst.«

			Er kneift die Augen zusammen, während er mich taxiert. »Ach, ja. Ich erinnere mich an dich. Und an Heather. Sie hat mich mal angegriffen.«

			»Ich weiß. Stand ja in der Zeitung.« Heather hat den Vorfall damals heruntergespielt. Sie muss sich geschämt haben. Wäre mir genauso gegangen. Es wollte gar nicht zu ihr passen, so gewalttätig zu werden. Oder etwa doch? Nun, da ich weiß, dass sie im Alter von zehn Jahren ihren Vater erschoss, bin ich mir da nicht mehr so sicher. Je mehr ich über Heather herausfinde, desto weniger bin ich von ihrer Unschuld überzeugt. Es ruft mir all die Unterschiede in Erinnerung, die immer zwischen uns bestanden und die ich mich geweigert hatte zu sehen. Zum Beispiel, wie ich immer dachte, dass ich die Stärkere, Abgebrühtere, Unabhängigere von uns beiden wäre, da Heather so viel stiller und sanfter schien als ich. Aber der Vorfall mit der Reitpeitsche, ihre besitzergreifende Art bezüglich Flora, ihre Rechtfertigung dafür, dass Onkel Leo ein Schaf tötete, das auf ihr Land eingedrungen war, lässt auf eine Person schließen, die wesentlich härter war, als ich es ihr je zugetraut hätte.

			Und jetzt das. Ein Motiv. Es ist schwer zu akzeptieren, aber ich muss mich wohl mit der Tatsache abfinden, dass Heather sowohl Clive als auch Deirdre Wilson erschossen hat.

			Ich war diesbezüglich so lange hin und her gerissen. Aber jetzt bin ich beinahe schon erleichtert.

			»Was machst du hier?«, will Dylan wissen.

			Mir wird peinlich bewusst, dass ich immer noch seinen Arm festhalte, und ich entferne rasch meine Hand. »Ich bin mittlerweile Journalistin. Ich berichte über Heathers Fall.«

			Ich hatte keine Ahnung, dass er in der Nähe wohnt. Könnte es sein, dass er mir gefolgt ist? Hat er diese Fotos hinter meinen Scheibenwischer gesteckt und das Busticket durch meinen Briefkastenschlitz geworfen? Aber wozu? Was wäre sein Motiv, mir zu folgen und mich zu warnen, die Finger von der Sache zu lassen?

			Mir fällt ein, dass ich Jack noch nicht von den Fotos erzählt habe.

			Dylan stößt einen leisen Fluch aus. »Ich brauche eine Kippe.«

			Ich öffne die Tasche und ziehe mein Päckchen Marlboro Gold heraus. »Hier«, sage ich und biete sie ihm an. Er nimmt sich eine, ohne sich zu bedanken, und wartet darauf, dass ich sie für ihn anstecke. Nachdem ich das getan habe, entfernen wir uns von der Menge.

			»Ich pack das einfach nicht«, murmelt er, während wir die Straße entlangspazieren. »Es ist wie eine Neuauflage von Rose und Fred West.«

			»Ich hoffe nicht. Die hatten mehr als eine Leiche in ihrem Garten vergraben.«

			Dylan hebt seine Augenbrauen. »Vielleicht hören ja jetzt alle auf, mit dem Finger auf mich zu zeigen.« Er nimmt einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Nach Floras Verschwinden hat die Polizei mich nicht mehr in Ruhe gelassen. Selbst dann noch, als meine Kumpels vom Rummelplatz sich für mich verbürgten. Die Bullen haben mir das Leben zur Hölle gemacht. Sie waren überall. Sie verhörten alle, die dort arbeiteten, und ließen uns nicht abreisen. Wir hätten hoch nach Blackpool weiterziehen sollen, aber wir mussten in Tilby bleiben, bis die Polizei mit ihren Ermittlungen fertig war.«

			Dylan bleibt stehen, um sich an eine Wand zu lehnen, ein Bein angewinkelt, den Fuß gegen die Backsteinmauer gestützt. Er schafft es immer noch, cool auszusehen. Ein Teil von mir wünscht sich, er wäre mit den Jahren fett und hässlich geworden. Für Flora. Aber nein. Hier steht er und sieht besser aus als je zuvor. Arschloch. Wohingegen von der so schönen, so lebendigen Flora nur noch ein paar vermoderte Knochen übrig sind. Ja, womöglich hat er Flora nicht ermordet, aber er trägt trotzdem Schuld an ihrem Tod. Er hätte sie nach Hause begleiten müssen. Sie war gerade mal sechzehn.

			Jack steht etwas weiter die Straße hinauf und nimmt keine Notiz von mir und Dylan – er ist zu sehr mit Fotoschießen beschäftigt. Er hat seine Kamera nun vom Stativ genommen und hält sie ans Gesicht, während er versucht, so nahe wie möglich an das Forensikzelt heranzukommen. Ich bin mir sicher, dass er jeden Moment von dem Polizisten verscheucht wird. Ich muss mich beeilen.

			»Wann hast du Clive kennengelernt?«

			Langsam atmet er den Rauch in die neblige Luft aus. »Oh, das ist Jahre her. Meine Mutter war mit seinem Bruder Speedy zusammen.«

			»Speedy?«

			»Das war sein Spitzname. Weil er Drogen verkaufte und ständig auf Speed war. Aber eigentlich hieß er Norman.«

			Norman. O mein Gott. »Norman Wilson war 1994 mit deiner Mutter zusammen?« Hat er immer noch mit Drogen zu tun? Waren Clive und Norman Dealer? Hatten sie so eine Art Drogenring hier in Bristol laufen? Aber Norman hat behauptet, dass er die letzten Jahre nicht viel von Clive mitbekommen hätte.

			Er nickt. »Ein paar Jahre. Sie trennten sich ungefähr ein Jahr nachdem Flora verschwand.«

			»Und Clive und seine Mutter, Deirdre? Hast du sie auch gekannt?«

			»Wir haben einmal Weihnachten mit ihnen gefeiert. Da drin, um genau zu sein.« Er deutet zu Clives Haus.

			Jack schaut sich nun nach mir um. Er winkt, als er mich entdeckt, doch Dylan kriegt es nicht mit. »Das war, bevor ich Flora kennenlernte. Das muss Weihnachten 1993 gewesen sein. Sie schienen ganz okay. Deirdre war nett. Hat geplaudert und ist ständig rumgewuselt, um sicherzustellen, dass wir auch ja genug zu essen und zu trinken hatten. Außerdem hatte sie zwei süße Hunde. Clive war eher ruhig, vielleicht sogar ein bisschen schräg, aber nicht auffällig oder so, auch wenn ziemlich klar war, dass er das totale Muttersöhnchen war.«

			»Inwiefern war er schräg?«

			Er nimmt einen weiteren Zug von seiner Zigarette. »Einfach nicht besonders freundlich. Schaute einem nie in die Augen, so Sachen eben. Außerdem glotzte er öfters meine Mum an, wenn sie es nicht merkte. Ich habe aber mitgekriegt, wie er notgeil auf ihren Hintern gestarrt hat, als sie Deirdre half, die Bratkartoffeln ins Esszimmer zu tragen.«

			Ich rufe mir den Clive von den Fotos, die Normans Tochter Lisa mir gemailt hat, in Erinnerung. Er wirkte darauf nicht sonderlich finster oder unheimlich. Aber andererseits steht es Psychopathen ja auch nicht auf die Stirn geschrieben, oder? »Sind Flora und Clive sich je begegnet?«

			»Das ist ja das Seltsame«, meint er. »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie sich jemals über den Weg gelaufen wären. Obwohl er in dem Sommer einmal auf dem Rummelplatz war. Zusammen mit Speedy. Norman«, korrigiert er sich. »Aber ich weiß nicht mehr, ob Flora an dem Tag auch da war.«

			»Und Deirdre?«

			»Deirdre war nie auf dem Jahrmarkt. Ich habe sie nur dieses eine Mal an Weihnachten getroffen.«

			Ich versuche, das alles gedanklich zu ordnen. »Und dieses eine Mal, als Clive und Norman dich dort besuchten, wie viele Tage vor Floras Verschwinden war das?«

			Er streicht sich die Haare aus der Stirn. »Ich weiß es nicht genau.« Er klingt gereizt. »Ein paar Tage. Auf jeden Fall in derselben Woche. Aber das ist lange her. Ich kann mich nicht genau erinnern.«

			»Aber an dem Tag, als Flora verschwand, hast du ihn nicht gesehen?«

			Er schüttelt den Kopf.

			Irgendetwas will sich nicht so recht fügen. »Warum war Norman auf dem Jahrmarkt? Hat er dort gearbeitet?«

			Dylan lässt den Zigarettenstummel auf den Gehweg fallen und zerreibt ihn mit dem Absatz seines Stiefels auf dem Asphalt. »Nein, nicht wirklich. Er hat uns nur mit Drogen versorgt.« Er hebt ruckartig den Kopf. »Über das alles wirst du doch aber nicht schreiben, oder?« Er löst sich von der Mauer und stellt sich aufrecht hin. »Wir sind nur alte Freunde, die ein wenig plaudern.«

			Alte Freunde? Ich möchte ihm am liebsten ins Gesicht lachen.

			»Klar, wir plaudern nur, keine Sorge«, lüge ich. Ich werde ganz sicher keine Skrupel haben, falls nötig, irgendwas von dem, was er mir hier erzählt, zu verwenden. Ich schulde ihm gar nichts.

			Dylans Blick huscht zu dem Haus, und er zieht eine Grimasse. »Ich habe Norman seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich bin mir sicher, dass er sich mittlerweile gebessert hat. Oder wahrscheinlich auch nicht. Keine Ahnung.« Sein Gesichtsausdruck verändert sich, und mit einem Mal wirkt er traurig. »Ich und Flora, wir waren damals Kinder. Ich weiß, dass es nicht ewig gehalten hätte. Aber all die Jahre habe ich die Schuldgefühle mit mir rumgetragen, mich gefragt, ob ich etwas hätte anders machen können. Ich hätte dafür sorgen sollen, dass sie heil nach Hause kommt … stattdessen habe ich sie dort stehen lassen.«

			Ich komme nicht ganz mit. »Wo stehen lassen?«

			Er kaut auf seiner Lippe und hat immerhin den Anstand, beschämt dreinzuschauen. Er lässt den Kopf hängen. »In London. Wir haben einen Ausflug dorthin gemacht. Aber als wir dort waren, hatten wir einen Riesenkrach und fuhren getrennt zurück. Ich zum Rummelplatz. Es gibt Zeugen, die mich dort gesehen haben. Ich lüge nicht.« Seine blauen Augen flackern auf. »Aber ich hätte sie nach Hause begleiten sollen. Sie verschwand an der Bushaltestelle in Tilby. Hast du das gewusst?«

			»Ja, das habe ich damals gelesen.«

			»Eine Familie fuhr vorbei und sah sie am Uhrenturm vorbeilaufen. Das war keine zehn Minuten von ihrem Haus entfernt.«

			»Ich weiß.«

			»Sie ist sicher aus London zurückgekommen.«

			Fassungslos blicke ich ihn an. Macht es das etwa besser? Weil sie nicht in London verschwunden ist, wo er sie allein hatte stehen lassen? Ich hätte es damals jemandem sagen sollen. Ich hätte Heather die Wahrheit erzählen oder Flora schlicht davon abhalten sollen zu fahren. Wenn sie in Tilby geblieben wäre, wäre sie auch nicht an der Bushaltestelle gewesen, wäre nicht allein nachts die Hauptstraße entlanggelaufen. Sie könnte noch am Leben sein, und Heather hätte bei dem Versuch, Rache zu nehmen, nicht ihr eigenes Leben ruiniert.

			Dylan stöhnt. »Und jetzt das.«

			Ich lege meine Stirn in Falten. »Was?«

			»Clive.« Er schlägt sich die Hände vors Gesicht. Weint er etwa? »Es ist meine Schuld«, stößt er durch seine Finger hindurch hervor. »Er muss sie wegen mir getötet haben.«
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			Flora schob eine Zwanzig-Pfund-Note in ihren mit Perlen bestickten Stoffgeldbeutel. Es war alles Geld, das sie hatte. Ihre Ersparnisse durfte sie nicht anrühren. Die lagen auf ihrem Sparkassenkonto und warteten, wie ihre Mum immer sagte, darauf, bis sie alt genug wäre, um sich ihr erstes Auto zu kaufen. Und es war ja auch nicht so, als ob sie davonlief. Nein, es war nur ein Tagesausflug. Bis zum Einbruch der Dunkelheit würde sie wieder zurück sein. Bevor irgendjemand herausfand, dass sie weg gewesen war.

			Ihre Mum war so eingespannt mit dem Campingplatz, dass sie es nicht merken würde. Solange sie zur vereinbarten Zeit nach Hause kam, wäre alles gut. Sie hätte ja Heather gebeten, ihr ein Alibi zu geben, aber sie sprach nach wie vor nicht mit ihr. Sie war wütend auf ihre Schwester, weil sie beinahe sie und Dylan getrennt hätte. Beinahe. Doch es hatte nicht geklappt.

			Als sie gesehen hatte, wie dieses Mädchen ihn küsste, war sie außer sich gewesen. Doch dann, zu ihrer großen Freude, hatte er sie weggestoßen. Er stand zwar mit dem Rücken zu ihr, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, aber das Mädchen blickte niedergeschlagen drein, als sie, den Schmollmund nach unten verzogen, von ihm zurücktrat und die Arme vor der Brust verschränkte. »Du weißt, dass ich eine Freundin habe«, hörte sie ihn sagen, und dann musste er ihren Blick gespürt haben, denn er drehte sich um, und seine Gesichtszüge fielen in sich zusammen, als ihm klar wurde, dass Flora es mit angesehen hatte. Er musste gedacht haben, dass sie beleidigt davonstürzen würde. Aber nein, eine solche Genugtuung würde sie diesem Flittchen nicht gönnen. Also stolzierte sie geradewegs auf Dylan zu, umschlang seinen Hals und küsste ihn tief und leidenschaftlich. Als sie die Augen öffnete, war das Mädchen fort.

			Sie waren unbesiegbar. Niemand konnte sich zwischen sie stellen.

			Und jetzt das. London. Letzte Nacht war sie so aufgeregt gewesen, dass sie kaum ein Auge zugetan hatte.

			Sie wollten sich um 6.30 Uhr am Glockenturm treffen. Von dort aus hatten sie eine Busfahrt nach London gebucht. Nur zehn Pfund kostete eine Hin- und Rückfahrt, und Dylan war so nett gewesen, sie einzuladen. Sie wusste immer noch nicht, warum Dylan so unbedingt nach London wollte oder was er vorhatte, wenn sie dort ankamen, aber es war ihr auch egal. Sie war noch nie in London gewesen. Ein ganzer Tag mit der Liebe ihres Lebens. Sie stellte sich vor, wie sie Hand in Hand über den Trafalgar Square oder durch den Hyde Park schlenderten. Es würde so romantisch werden, und es würde zudem eine Riesenerleichterung sein, von Tilby, dem Jahrmarkt und Speedy, diesem Idioten, fortzukommen, der in letzter Zeit ständig dort herumzuhängen schien.

			Trotz der frühen Morgenstunde war die Sonne schon aufgegangen und sie konnte den Hahn von der Nachbarsfarm krähen hören. Ein Schauer der Vorfreude durchrieselte sie. Sie schlüpfte rasch in ihre ärmellose elfenbeinfarbene Lieblingsbluse mit dem Spitzenkragen und einen blutroten knöchellangen Rock mit Troddeln am Saum; dann hängte sie sich die Halskette mit dem Stimmungsstein um, die Dylan ihr gekauft hatte. Der Stein war tiefblau. Glücklich. Und dann schlich sie sich, den Rucksack auf dem Rücken, aus ihrem Zimmer und tappte mit ihren schwarzen Doc Martens in den Händen durch den Flur. Sie wusste, dass ihre Mutter schon längst auf war und mit Sheila die Pferdeställe ausmistete. Und Onkel Leo dürfte noch im Bett liegen. Er war ein Spätaufsteher und ließ sich normalerweise nicht vor neun Uhr blicken.

			Sie huschte auf Zehenspitzen an Heathers Zimmer vorbei. Ihre Tür stand halb offen, und Flora konnte das Fußende des Feldbettes sehen, auf dem Jess schlief. Das Mädchen schien praktisch nie zu Hause zu sein. Unter ihrem Fuß knarrte ein Dielenbrett; sie hielt inne, um zu lauschen, ob sie jemanden geweckt hatte. Sie wollte gerade zur Treppe weitergehen, als sie eine Bewegung hinter sich vernahm. Sie erstarrte und drehte sich langsam um. Jess stand mit zerzaustem Haar in einem Snoopy-Nachthemd in Heathers Zimmertür und rieb sich schläfrig die Augen.

			»Was ist los?«, flüsterte sie.

			Flora legte einen Finger an ihre Lippen und neigte ihren Kopf in einer Folge-mir-Geste. Jess schien verwirrt, aber sie folgte Flora die Treppe runter, bis sie in der Diele vor der Haustür standen. Goldie kam auf die beiden zugewetzt, und Flora musste auch sie zum Schweigen bringen. »Bitte, mach keinen Lärm«, flüsterte sie.

			»Willst du etwa weglaufen?«, fragte Jess; ihre großen braunen Augen waren vor Entsetzen geweitet.

			»Nein. Aber erzähl niemandem davon, vor allem nicht Heather«, flüsterte Flora. »Ich mache einen Tagesausflug. Raus aus Tilby. Mit Dylan. Wirst du mich decken? Falls jemand fragt, wir sind auf dem Jahrmarkt. Wir sind auch vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Mum wird nie erfahren, dass ich weg war. Aber bitte«, drängte sie, »sag Heather nichts davon.«

			Jess zuckte die Achseln. In ihrem Nachthemd und ohne Make-up sah sie jünger aus als vierzehn. »Okay.«

			»Versprich es.«

			»Ich verspreche es.«

			»Okay. Super.«

			Flora setzte sich auf die unterste Stufe, schlüpfte in die klobigen Doc Martens und band sich rasch die Schnürsenkel zusammen. »Ich muss los.« Sie gab der überraschten Jess einen Kuss auf die Backe. »Danke dir.« Sie zog den Rucksack höher, umarmte noch schnell Goldie und schlich dann zur Haustür raus, wo sie sich noch einmal umdrehte, um Jess ein dankbares Lächeln zuzuwerfen.

			Von ihrem Zimmerfenster aus beobachtete Heather ihre Schwester Flora, die sich über die gekieste Einfahrt davonstahl wie eine besonders gewiefte Einbrecherin. Dann fiel ihr Blick auf Jess’ leeres Bett. Sie hatte jedes Wort mitbekommen, und es brach ihr das Herz. Erzähl Heather nichts davon.

			Es gab eine Zeit, in der Flora ihr alles erzählt hatte. Sie hatten nie Geheimnisse voreinander gehabt. Und hier war sie nun und schlich sich heimlich davon, um den Tag mit ihrem Freund zu verbringen, und bat Heathers beste Freundin, für sie zu lügen. Sie erinnerte sich an Dylans brutale Worte von neulich: Was für eine Klette … wie du ihr immer hinterhergetrottet bist … Sie hasst dich.

			Stimmte das etwa? Allmählich begann sie zu glauben, dass Dylan vielleicht recht gehabt hatte.

			Wenn es etwas gab, woran sie bisher niemals gezweifelt hatte, dann an Floras Liebe zu ihr. Doch seit neulich Abend, als sie Dylan mit der Peitsche geschlagen hatte – sie wand sich innerlich immer noch vor Scham, wenn sie daran dachte – und Flora sie zu Boden gestoßen hatte, war ihre Schwester ihr aus dem Weg gegangen, und die Kluft zwischen ihnen war größer geworden. Das konnte sie nicht zulassen. Dafür hatten sie gemeinsam zu viel durchgemacht.

			Herrgott noch mal, sie hatte für Flora ihren Vater erschossen.
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Margot

			Die Luft in dem beengten Vernehmungsraum ist muffig, und Margot muss sich ermahnen, das Atmen nicht zu vergessen. Ihre Handflächen schwitzen, und sie zerrt den Schal ein Stück von ihrem Hals. Ihr kommt es vor, als würde er sie erwürgen. Wie gern würde sie jetzt mit ihrem Pferd über die Gallops hinwegreiten. Nur da hat sie das Gefühl, wirklich Luft zu bekommen. Sie nimmt einen Schluck warmes Wasser aus dem Plastikbecher, den ihr eine teilnahmsvolle Polizistin bei ihrer Ankunft gegeben hat.

			Adam hatte zwar angeboten, mit ihr nach Bridewell zu kommen, aber sie lehnte ab und sagte ihm, dass sie lieber allein wäre. Das bereut sie jetzt. Es wäre besser gewesen, jemanden bei sich zu haben. Sie wünschte sich, Heather wäre an ihrer Seite oder, da das nun mal nicht möglich ist, Jess mit ihrer nüchternen Art. Margot war heute früh schon bei Heather, um ihr von Flora zu berichten.

			Heather macht ganz wunderbare Fortschritte. Die Polizei hat sie bisher immer noch nicht offiziell vernommen und wird es auch nicht tun, bis die Ärzte der Meinung sind, dass sie erholt genug ist. Vor ihrer Tür halten weiterhin Polizeibeamte Wache. Manchmal kommen sie sogar ins Zimmer und sitzen schweigend an ihrem Bett. Margot ist sich sicher, dass sie das für den etwaigen Fall tun, dass Heather im Schlaf etwas Belastendes von sich gibt. Sie hofft, dass sie das nicht getan hat.

			Als Margot heute früh im Krankenhaus eintraf, döste Heather vor sich hin. All die Schmerzmittel, die sie bekommt, sowie das intravenös verabreichte Antibiotikum, weil die Wunde an ihrer Brust sich entzündet hat, machen sie müde. Doch ihre Gehirnaktivität war normal, es gab keine negativen Anzeichen, und die Ärzte meinten, sobald die Entzündung abgeflaut sei und ihre Wunde zu heilen beginne, könne sie entlassen werden. Entlassen werden wohin? Das war die Frage, die Margot am meisten zu schaffen machte.

			Margot setzte sich auf den Stuhl neben Heathers Bett und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Heather«, fragte sie, »bist du wach?«

			Heathers Augen öffneten sich flatternd, und sie lächelte. Sie setzte sich aufrecht hin und erkundigte sich, ob Margot auch Ethan mitgebracht habe.

			»Adam bringt ihn später vorbei.«

			Heather ließ sich zurück in die Kissen plumpsen. »Ich vermisse ihn so sehr. Ich möchte einfach nur hier raus.«

			»Ich weiß, mein Schatz.«

			Sie wandte das Gesicht von ihrer Mutter ab, und Margot nahm an, dass sie weinte. »Das alles ist einfach nur ein Albtraum.« Sie zog die Nase hoch. »Die Anwältin, die du engagiert hast, kam gestern vorbei und stellte alle möglichen Fragen. Glaubst du wirklich, dass ich vor Gericht komme?«

			Natürlich kommst du vor Gericht, wollte Margot erwidern. Sobald die Polizei dich vernehmen darf, wirst du angeklagt werden. Daran habe ich keinerlei Zweifel. Aber sie konnte Heather nicht die Wahrheit sagen. Nicht jetzt.

			»Hör zu, Liebes. Die Polizei hat sich bei mir gemeldet. Es gibt Neuigkeiten.«

			Heather wandte ihr tränenbeflecktes Gesicht wieder Margot zu. »Was für Neuigkeiten?« In ihren Augen flackerte Hoffnung auf, und Margot wurde schwer ums Herz. Keine guten Neuigkeiten, wollte sie sagen.

			»Der Mann, der … der Mann, von dem die Polizei glaubt, dass du ihn erschossen hast, Clive Wilson … nun ja, im Keller seines Hauses wurde eine Leiche gefunden. Eine Leiche, die dort schon sehr, sehr lange liegt. Sie denken …« Sie schluckte. Es wurde nicht einfacher, es auszusprechen. »Sie denken, dass es sich um Flora handelt.«

			Heathers Mund klappte auf, ihre Augen wurden immer größer und runder. »Was? Nein. Nein, das kann nicht stimmen.«

			»Die Polizei wird jetzt ein Motiv haben. Sie werden davon ausgehen, dass du es irgendwie herausgefunden und ihn deswegen getötet hast. Und auch seine Mutter.«

			Heather schüttelte den Kopf. »Aber, nein, das ist … das kann nicht sein. Es ist nicht Flora.«

			»Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie es ist«, entgegnete Margot sanft. Warum sonst hättest du Clive und Deirdre Wilson töten sollen?, fügte sie im Stillen hinzu. Sie nahm Heathers Hand. »Hör zu, die Anwältin, die ich beauftragt habe, sie meinte, es lägen genügend Beweise vor, die darauf schließen lassen, dass man dich wegen Totschlags bei verminderter Schuldfähigkeit anklagen könnte, oder …«

			Heather drückte Margots Hand derart fest, dass es schmerzte. »Autsch«, entfuhr es ihr, und sie riss ihre Hand weg. Drei halbmondförmige Abdrücke prangten dort, wo Heathers Nägel sich in ihr Fleisch gegraben hatten.

			»Es tut mir leid, Mum, aber du hörst mir nicht zu. Ich habe Clive nicht getötet. Ich habe ihn noch nie getroffen. Ja, Adam hat mit ihm darüber gesprochen, einen Welpen für uns zu kaufen. Aber – und mir ist bewusst, dass ich mich weder an den Morgen noch an das, was ich da getan haben soll, erinnere – warum sollte ich ihn töten? Ich meine, wenn ich herausgefunden hätte, dass er Flora auf dem Gewissen hat, dann würde ich mich doch an etwas so Einschneidendes bestimmt erinnern können … oder etwa nicht?« Sie verstummte; die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			»Du weißt, was die Ärzte gesagt haben. Ein traumatischer Vorfall kann manchmal eine vorübergehende Amnesie verursachen. Das Gehirn schützt dich davor, dich an etwas derart Schreckliches zu erinnern. Es könnte die Tatsache, dass du wusstest, dass Clive Flora auf dem Gewissen hat, ausgeblendet haben.«

			»Nein. Das ist nicht Flora. Sie ist es nicht! Sie ist es nicht!« Heather begann, mit den Armen um sich zu schlagen, und Margot bekam Angst, dass sie sich den Tropf rausreißen könnte.

			Sie stand auf und beruhigte ihre Tochter, indem sie ihre Hände fest auf Heathers Oberarme legte. »Schatz. Hör auf. Bitte. Sonst muss ich die Pfleger rufen.« Es war, als spräche sie zu einem Kind, nicht zu einer erwachsenen Frau.

			Heather hörte auf, sich zu winden, aber ihr Gesicht blieb totenblass. Margot fuhr fort: »Ich gehe heute Nachmittag zur Polizei, um … zur Identifizierung.« Falls man es nach so vielen Jahren überhaupt noch so nennen kann, dachte sie bei sich. »Und um meine DNA abzugeben. Nach meinem Besuch dort werde ich vielleicht mehr wissen.«

			Und genau da befindet sie sich jetzt also. Sie sitzt in einem klaustrophobisch anmutenden Zimmer in einer Polizeistation fest, nachdem sie ihre DNA-Probe abgegeben hat.

			Die Tür geht auf, und Gary Ruthgow tritt ein, wobei seine massige Gestalt fast den ganzen Türrahmen einnimmt. Hinter ihm folgt eine zierliche junge Frau, die eine Akte vor ihrer Brust umklammert. Seine Züge entspannen sich, als er Margot mit ihrer Handtasche auf dem Schoß steif auf dem unbequemen Plastikstuhl sitzen sieht. »Hallo, Margot.«

			Sie neigt den Kopf, lächelt allerdings nicht. »Gary.« Ihr Herzschlag beschleunigt sich, und sie muss noch einen Schluck Wasser nehmen, weil ihre Zunge am Gaumen klebt. Ist er das? Ist das der Moment, in dem sie endgültig Klarheit darüber erhält, ob es sich bei der Leiche um ihre Tochter handelt oder nicht?

			Sein Blick wandert zu dem leeren Stuhl neben ihr. »Du hast niemanden mitgebracht?«

			Sie schüttelt den Kopf. Bring es einfach hinter uns.

			Ruthgow und die Kriminalbeamtin, die sich als DC Clotilde Spencer vorstellt, nehmen auf den gegenüberliegenden Stühlen Platz. Ruthgow räuspert sich und sieht sie mit ernster Miene über den Tisch hinweg an. Sie registriert, dass er eine zartrosa Krawatte mit weißen Pünktchen trägt. »Nun, ganz offensichtlich wird es dir nicht möglich sein, Flora zu identifizieren, aufgrund … äh, aufgrund des Verwesungszustandes.« Sie zuckt bei den Worten zusammen. Sie versucht nicht daran zu denken, dass ihre schöne Flora nur noch ein Haufen Knochen ist. »Deshalb haben wir die DNA-Probe von dir genommen. Aber wir wollten wissen, ob es noch etwas gibt, das uns dabei helfen könnte, die gefundenen Überreste zu identifizieren.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Irgendwelche Anomalien … Knochenfrakturen und dergleichen. Hat sie sich beispielsweise jemals das Schlüsselbein gebrochen?«

			»Nein. Sie hat sich, als sie sechs war, den Knöchel gebrochen. Den linken. Ich glaube nicht, dass er damals vernünftig gerichtet wurde. Er bereitete ihr immer wieder Probleme. Und er war schwächer.«

			DC Spencer setzt sich aufrechter hin. »Ein gebrochener linker Knöchel, sagen Sie?«

			»Das ist korrekt.«

			Sie dreht sich zu Ruthgow und hebt eine Augenbraue.

			Ruthgow lehnt sich nach vorn, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Die Person, deren Leichnam wir gefunden haben, verstarb irgendwann zwischen 1993 und 1996; es handelt sich vermutlich um eine junge Frau zwischen fünfzehn und siebzehn Jahren. Leider konnten wir aufgrund der verstrichenen Jahre die Todesursache derzeit noch nicht bestimmen, auch wenn unsere Rechtsmediziner bereits mit Hochdruck daran arbeiten. Aber es gibt eine Sache, die wir mit Sicherheit wissen: Sie hat sich in ihrer Vergangenheit nur einen einzigen Bruch zugezogen.«

			Jetzt kommt es, denkt Margot und wappnet sich innerlich. Sie wird nicht weinen. Sie ballt die Fäuste in ihrem Schoß und drückt die Fingerspitzen in das weiche Fleisch ihrer Handflächen. Sie wird warten, bis sie allein im Auto ist, um Tränen zu vergießen. »Der linke Knöchel?«

			Ruthgow lächelt. »Nein. Das rechte Schlüsselbein. Nichts weist darauf hin, dass einer der Knöchel jemals gebrochen war. Wir werden es natürlich nicht hundertprozentig wissen, bis wir die DNA-Probe, die du uns gegeben hast, untersucht haben, aber …« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, und Margot ist verwundert, weil er aufrichtig erleichtert aussieht. »Ich denke nicht, dass es sich bei dem Leichnam um Flora handelt.«

			Margot harrt aus, bis sie sicher in ihrem Range Rover sitzt, bevor sie den Tränen freien Lauf lässt. Sie ist sich noch nicht einmal sicher, warum sie genau weint – weil es allem Anschein nach nicht Floras Leichnam ist oder weil es die Tochter von jemand anderem ist und eine andere Familie, eine andere Mutter gezwungen war, ihr Leben in der gleichen quälenden Ungewissheit zu verbringen wie auch sie die letzten achtzehn Jahre. Ein Teil von ihr wollte, dass es Flora war, damit sie endlich … nein, nicht weitermachen konnte, denn sie würde niemals darüber hinwegkommen. Damit sie ihren Frieden damit schließen und ihre Tochter zur ewigen Ruhe betten konnte. Doch der andere Teil, der größere Teil, ist erleichtert, denn dies bedeutet, dass die winzige Hoffnung besteht, dass Flora vor all den Jahren vielleicht doch nicht gestorben ist, dass sie irgendwo da draußen am Leben ist. Glücklich. Es ist eine Fantasie, der sie sich hier und da, wenn auch nicht zu oft, hingibt. Hoffnung ist eine mächtige Sache, die, bisher, nur zu Enttäuschungen geführt hat.

			Sie greift in ihrer Tasche nach einem Tempo und wischt die Tränen weg. Das führt zu nichts. Sie muss stark bleiben. Sie hat Heather versprochen, dass sie ins Krankenhaus zurückkehren und ihr die Nachricht überbringen würde. Und auch wenn es bis zum Vorliegen der DNA-Testergebnisse nicht offiziell bestätigt ist, wird Heather es hören wollen.

			Denn es bedeutet, dass sie kein Motiv hatte, um Clive Wilson zu erschießen.

			Ihr Handy klingelt, und da sie Leos Namen auf dem Display aufleuchten sieht, geht sie ran. Sie hatte ihm davor eine SMS geschrieben, um ihn über den Fund der Überreste zu informieren.

			»Sie glauben nicht, dass es Flora ist«, klärt sie ihn auf, und ihr Körper sackt gegen die Lehne. Sie wiederholt, was Gary Ruthgow ihr hinsichtlich des zur Sicherheit noch auszuwertenden DNA-Tests gesagt hat.

			»Das ist doch eine großartige Neuigkeit, dass sie es nicht ist«, resümiert Leo.

			»Ja, das ist es. Und auch wieder nicht.«

			»Aber wenn es nicht ihre Leiche ist, dann bedeutet es, dass es auch kein Motiv für Heather gibt«, insistiert er.

			»Ich weiß.« Sie lehnt ihre Stirn gegen das Lenkrad und schließt die Augen. »Bleibt es immer noch bei heute Abend?«

			Es entsteht eine unangenehme Stille. »Ich, äh, hör zu, Schwesterherz, ich würde liebend gerne nach Tilby kommen, um dich zu unterstützen. Ich fühle mich ganz furchtbar, weil ich nicht für dich da bin … und für Heather, aber es ist einfach so … Es wühlt alles wieder auf, verstehst du?«

			Ja, sie versteht. Nachdem sich damals herausstellte, dass Dylan ein Alibi hatte, war es Leo, der von der Polizei in die Mangel genommen wurde. Sie weiß, dass etliche Leute nach wie vor glauben, er habe etwas mit Floras Verschwinden zu tun, obwohl auch er ein Alibi hatte.

			»Es tut mir leid«, sagt er in die Stille hinein, und sie kann hören, wie sehr ihn das alles mitnimmt. Die letzten fünfzehn Jahre ist er kein einziges Mal nach Tilby zurückgekehrt. Wenn sie sich trafen, fuhren sie und Heather immer nach Bristol, um ihn dort zu besuchen. Nicht ein einziges Mal hat sie an ihm gezweifelt. Sie weiß, dass er niemals dazu fähig wäre, seiner Nichte wehzutun, doch das hatte dem Tratsch und den Spekulationen keinen Abbruch getan. Es lag an seiner Schwäche für junge Frauen, das ist ihr bewusst. Sie hörte damals natürlich die Gerüchte darüber, dass er sich mit wesentlich jüngeren Frauen verlustiere, aber sie hatte nie den Eindruck, dass er sich ihren eigenen Mädchen gegenüber unangemessen verhielt. Er war ihr Onkel. Sie wusste, dass er sie nicht auf diese Weise betrachtete, selbst als Sheila einmal in einem Nebensatz fallen ließ, dass Margot bezüglich ihrer Töchter ein Auge auf ihn haben sollte. Sie bestand im Nachhinein darauf, gescherzt zu haben, aber Margot fand es nicht im Entferntesten lustig.

			»Ist schon okay. Ich melde mich, wenn es was Neues gibt.«

			Margot legt auf und wirft ihr Handy auf den Beifahrersitz, schnäuzt ihre Nase vernehmlich und mustert sich kritisch im Spiegel, woraufhin sie die verschmierte Wimperntusche unter ihren Augen wegwischt. Sie möchte nicht, dass Heather sieht, dass sie geweint hat.

			Heather. Irgendwas nagt an Margot. Die Reaktion ihrer Tochter, als sie ihr sagte, dass man glaubte, Floras Überreste gefunden zu haben. Sie war sich so absolut sicher, dass es sich bei der Leiche nicht um ihre Schwester handelte. Warum?

			Es sei denn … Und dieser Gedanke ist so schrecklich, dass Margot sich kaum dazu überwinden kann, ihn zu denken … Es sei denn, Heather weiß ganz genau, was mit Flora geschehen ist. Das Bild von Keiths leblosem Körper kommt ihr in den Sinn, das Gewehr, das Heathers zitternder Hand entgleitet und zu Boden fällt …

			Heather hat ihren Vater umgebracht. Könnte sie auch ihre Schwester getötet haben?
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			August 1994

			Heather sah zu, wie Flora über die Felder lief, bis sie aus ihrer Sicht verschwand. Sie fragte sich, ob Dylan an der Straße auf sie wartete. Bestimmt. Zwei junge Liebende, die durchbrennen. Angewidert wandte sie sich vom Fenster ab.

			Versteht Flora denn nicht, wie viel sie für sie getan hat?

			Jener Tag vor vier Jahren war nicht anders gewesen als jeder andere auf ihrer Farm in Maidstone – ein weiterer Tag unter den aggressiven Stimmungen ihres Vaters, seinen Demütigungen und Schikanen. Ihre Mutter tat alles, um den Mangel an väterlicher Liebe wiedergutzumachen, was dazu führte, dass die drei eng zusammengeschweißt wurden. Ihr Vater war der Außenseiter. Flora tyrannisierte er am meisten – vielleicht weil sie die Ältere war oder weil sie ihm mehr Widerworte gab als Heather. Was auch immer der Grund war, es gehörte zur Normalität, dass er sie anschrie und lauthals beschimpfte, insbesondere wenn ihre Mutter nicht in Hörweite war. Flora schlich sich nachts regelmäßig in Heathers Zimmer, wenn ihre Eltern unten mal wieder stritten; sie kuschelten sich unter den Decken aneinander, bis sie das beruhigende Geräusch der zufallenden Haustür hörten, das ihnen verriet, dass ihr Vater ausgegangen war. Margot schlug er nie. Dessen waren sie sich sicher. Aber er war ein hartherziger Mann, ohne jeden Funken Humor, ganz so, als ob er eines Tages aufgewacht und alle Freude aus ihm gewichen wäre. Ihre Mutter räumte ein, dass er eine Art Persönlichkeitswandlung durchgemacht zu haben schien. Er war nicht mehr ihr Keith.

			Aber keine von ihnen wusste, was man dagegen tun konnte.

			Zum Glück hatte er auch seine Töchter nie geschlagen oder anderweitig Gewalt angewendet.

			Bis zu ebenjenem Frühlingstag 1990.

			Wegen der neugeborenen Lämmer war es ihre liebste Jahreszeit auf der Farm. Sie knuddelten gerne mit ihnen und fütterten sie hin und wieder mit dem Fläschchen. Jahre zuvor hatte ihr Vater sich ihnen dabei noch angeschlossen und ihnen gezeigt, wie man den warmen kleinen Körper eines Lämmchens in der Armbeuge hielt wie ein Baby. Bis seine spaßige Art und Freude von einem gereizten, mürrischen, angespannten Gemütszustand verdrängt wurden und er sie nur noch anschnauzte.

			Stress nannte es ihre Mutter. Unausstehlicher-Arsch-Syndrom war dagegen der Name, den Flora dafür gefunden hatte.

			An jenem besonderen Tag hatte ihr Vater seine Schrotflinte ausgepackt, weil eine Kuh sich im Stacheldraht verfangen hatte und getötet werden musste. »Ich muss sie von ihrem Leid erlösen«, sagte er und schulterte das Gewehr, als wäre er John Wayne.

			Flora hatte zu Heather geschaut und eine Grimasse gezogen. Als sie jedoch eine halbe Stunde später den Stall verließen, in dem die Lämmer untergebracht waren, sahen sie, dass ihr Vater sein Gewehr draußen am Stalltor lehnend vergessen hatte.

			Ihre Eltern waren, was die Handhabung von Waffen anging, überaus streng. Natürlich hatten sie ihnen beigebracht, wie man ein Gewehr benutzt, aber nur unter sehr kontrollierten Bedingungen. Ohne Aufsicht eines Erwachsenen durften sie keine Waffe auch nur berühren.

			Was Flora nicht davon abhielt, sie beinahe schon verzückt an sich zu reißen. »Schau, das ist Dads Schrotflinte.«

			»Er wird durchdrehen. Leg das Gewehr zurück!«, warnte Heather sie; ihr Herz raste schon beim Gedanken an den Zorn ihres Vaters. Doch Flora legte es an die Schulter an und machte Peng-peng-Geräusche, wobei sie auf die leere Weide zielte.

			»Nicht!«, schrie Heather. »Das ist gefährlich. Ich glaube nicht, dass die Sicherung drin ist.«

			»Oh, krieg dich wieder ein«, erwiderte Flora. »Es wird schon nicht geladen sein. Dad wird die Patronen verschossen haben, um die Kuh zu töten. Du weißt doch, dass er immer nur eine oder zwei einlegt.«

			Dennoch war Heather mulmig dabei. Die Sicherheitsregeln im Umgang mit Waffen waren ihnen von klein auf eingebläut worden.

			Flora lachte. »Wir können Polizei spielen!«

			»Du weißt, dass wir nicht mit Waffen spielen dürfen. Außerdem glaube ich nicht, dass Polizisten Schrotflinten benutzen. Bitte, leg sie wieder hin, du machst mir Angst.«

			»Oh, na schön …« Die Worte erstarben auf ihren Lippen. Ihr Vater kam auf sie beide zugeschritten. Heather begann zu zittern. Jetzt steckten sie in schlimmen Schwierigkeiten.

			Als er sah, dass Flora sein Gewehr in der Hand hielt, lief sein Gesicht puterrot an. »Was zum Teufel tust du da? Leg sofort die gottverdammte Flinte wieder hin!«

			Flora ließ sie zu Boden sinken, als würde sie eine nicht detonierte Bombe in ihren Händen halten. Sie legte das Gewehr zu ihren und Heathers Füßen nieder und hob ihre Hände, wie wenn sie sich ergeben würde. »Entschuldigung, es tut mir leid«, begann sie, wobei ihr Kinn verdächtig zu zittern anfing.

			Es geschah innerhalb eines Sekundenbruchteils. Plötzlich stand Keith drohend über ihnen, packte Flora an ihren schmächtigen Oberarmen und schüttelte sie so heftig, dass Heather meinte, ihre Zähne klappern zu hören. »Mit Waffen spielt man nicht, niemals, du dummes, dummes Mädchen!«, brüllte er. Dann schlug er ihr mehrfach links und rechts mit der Handfläche auf die Wangen.

			Es war, als würde die Zeit stillstehen. Sogar die im Wind schwankenden Bäume schienen zu erstarren. Stille senkte sich über sie, als würde alles um sie herum kollektiv die Luft anhalten, und Flora berührte ihre brennende Wange, während Tränen des Schocks in ihre Augen traten.

			Bevor Heather recht fassen konnte, was sie da tat, beugte sie sich vor und schnappte sich das Gewehr. Sie trat einen Schritt von ihrem Vater zurück, richtete den Lauf allerdings auf seine Brust. Plötzlich wurde sie von einer unvermittelten, blinden Wut übermannt.

			Er sah aus, als würde er vor Zorn gleich platzen. Sein großer, runder Kopf erinnerte Heather an die Blaubeeren aus der Limonadenreklame. »Gib mir das sofort zurück, du kleines Miststück«, zischte er.

			»Du lässt Flora in Frieden!«, schrie Heather und wich noch einen Schritt zurück.

			Einen Augenblick schaute er verwirrt drein. »Ich rühre Flora doch gar nicht an. Und jetzt gib mir das Gewehr zurück, oder ihr bekommt eine gehörige Tracht Prügel von mir. Du und deine Schwester.«

			Und da drückte sie den Abzug.

			Sie war derart von Wut und Angst erfüllt, dass ihr Kopf wie ausgehöhlt war, als das Gewehr in ihrer Hand tatsächlich losging und ihr Arm unter der Wucht des Schusses zurückprallte.

			Es war vollkommen surreal – als würde man einen Film schauen. Heather war, als hätte sie sich aus ihrem Körper gelöst und würde nun über der Szenerie schweben und zusehen, wie ihr Vater mit vor Überraschung aufgerissenen Augen nach hinten fiel, während das Blut sich vorn auf seinem Hemd ausbreitete. Dann folgten die Rufe ihrer Mutter, die Schreie von Flora … und Heather ließ das Gewehr fallen, um sich die Ohren zuzuhalten, denn es war alles zu viel. Viel zu viel.

			Und doch hinterging Flora sie nun mit Jess. Verheimlichte Dinge vor ihr. Stieß sie von sich. Nach allem, was geschehen war.

			Die Holzdielen vor ihrer Zimmertür knarrten; Heather sprang zurück in ihr Bett und tat so, als würde sie schlafen, bevor Jess merken konnte, dass sie Bescheid wusste.

			Sie konnte Flora nicht verlieren. Nicht jetzt, nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten. Sie würde so bald wie möglich mit ihr reden müssen. Sie hatte gehört, wie Flora Jess erzählt hatte, dass sie vor Einbruch der Dunkelheit den Bus nach Hause nehmen würde, was bedeutete, dass sie spätestens kurz nach 21 Uhr an der Bushaltestelle vor dem Uhrenturm ankommen würde.

			Und Heather würde dort warten.
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			Ich muss unentwegt an deine letzten Augenblicke denken. Sie verfolgen mich bis in meine Träume. Und das Blut. So viel Blut, das wie ein Tintenfleck auf deiner Bluse erblüht und sich in den Rissen des Betons unter deinem Kopf sammelt. Das Entsetzen in deinen Augen, darüber, dass jemand, den du liebst – der dich liebt –, dir wehtun konnte. Ich hielt dich danach in meinen Armen. Wusstest du das? Ich hielt dich und wiegte dich, und ich weinte, weil ich nicht in der Lage gewesen war, dich zu beschützen.

			Dabei ist das das Einzige, was ich je wollte.
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			BRISTOL & SOMERSET HERALD

			Freitag, 23. März 2012 

			TOTE IM KELLER GIBT POLIZEI RÄTSEL AUF

			von Jessica Fox

			Bei der Leiche, die im Keller des vor zwei Wochen in Tilby erschossenen Sohnes und dessen Mutter gefunden wurde, handelt es sich, wie die Polizei bekannt gab, nicht um die verschwundene Teenagerin Flora Powell.

			Clive Wilson und seine Mutter wurden am Freitag, den 9. März, in Deirdre Wilsons Cottage in der Shackleton Road ermordet. Bei der Durchsuchung von Clive Wilsons viktorianischem Reihenhaus in Southville, Bristol, entdeckte die Polizei die im Keller vergrabene Leiche einer jungen Frau, deren Alter zum Todeszeitpunkt auf fünfzehn bis siebzehn Jahre geschätzt wird.

			Eine forensische Ausgrabung wurde angeordnet, nachdem bei einer Routinedurchsuchung eine marode Innenwand im Keller einstürzte und die Gebeine freilegte. Die Ermittler nehmen an, dass sich die Leiche seit Mitte der 90er-Jahre in dem Haus befand.

			Heather Underwood, die sich aktuell noch im Krankenhaus von einer selbst zugefügten Schusswunde erholt, befindet sich wegen des mutmaßlichen Mordes an Deirdre und Clive Wilson unter polizeilichem Arrest, jedoch wurde bisher noch keine Anklage erhoben.

			Heathers Schwester, Flora Powell, verschwand im Jahre 1994 im Alter von sechzehn Jahren spurlos aus Tilby.

			DCI Gary Ruthgow, leitender Ermittler der Avon und Somerset Mordkommission, verriet: »Ein DNA-Test hat bestätigt, dass es sich bei der Toten nicht um Flora Powell handelt. Derzeit ziehen wir allerdings alles in Betracht, und die Untersuchungen hinsichtlich der Identität der Leiche sind ebenfalls noch in vollem Gange.« 

			Ted schmatzt mir Kaugummi kauend direkt ins Ohr, während er sich den Artikel über meine Schulter hinweg durchliest. Bis auf uns sowie Sue am Empfang sitzt niemand in der Redaktion. Im Nebenraum kann ich Seth sehen, der etwas durchgeht, das nach alten Dias ausschaut. Ellie ist mit Jack in der Stadt unterwegs, um Passantenumfragen zu machen. In letzter Zeit habe ich ihn nicht viel zu Gesicht bekommen. Nicht so richtig. Nicht so wie früher. Da gingen wir noch mindestens einmal die Woche zusammen zum Mittagessen oder nach Feierabend was trinken, um zu tratschen und ordentlich vom Leder zu ziehen. Seit dem Abend, an dem er überfallen wurde, haben wir das nicht mehr gemacht. Er hängt sich zurzeit sehr in seine Arbeit rein, und ich frage mich, ob er auf eine Beförderung spekuliert oder eine neue Stelle im Blick hat.

			Als Ted fertig gelesen hat, tritt er mit verschränkten Armen zurück und gibt ein »Hmmpf« von sich. Sofort ist mir klar, dass er enttäuscht ist. »Das ist nichts, was die Daily News nicht auch bringen wird«, sagt er, an den leeren Schreibtisch neben mir gelehnt. Ted sieht heute früh müde aus, fällt mir auf. Er ist unrasiert, und seine Augenringe sind tiefer als sonst. Er trägt ausgebleichte Jeans, die an den Knien fadenscheinig werden, und Puma-Sneaker. »Wir haben gerade mal Mittwoch, und vor Freitag wird das nicht gedruckt. Bis dahin wird das ein alter Hut sein. Wir brauchen da schon mehr, Jess.«

			Innerlich stöhne ich. Immer noch mehr. Ich habe getan, was ich konnte. Ich bin landesweit die einzige Reporterin, die einen Exklusivvertrag mit Margot vorweisen kann. Die Boulevardblätter haben natürlich Zitate aus meinem Artikel übernommen, aber sie mussten sie mir und dem Herald zuschreiben. Es ist ein seltsames Gefühl, meinen Namen wieder in der überregionalen Presse zu lesen. Aber wie bitte sollen wir mit einer Tageszeitung konkurrieren, wenn wir nur zweimal die Woche erscheinen und niemand unsere Webseite liest? Immer wieder habe ich versucht, Ted klarzumachen, dass wir mit der Zeit gehen und unseren Online-Auftritt aufpolieren müssen, aber er murrt jedes Mal nur irgendwas davon, dass Jared, der Herausgeber aus der Hauptredaktion, die Idee mit Verweis auf »Budgetkürzungen« verworfen habe.

			Ich blättere mein Notizbuch durch auf der Suche nach jenem Mehr, das Ted sich wünscht. »Nun ja, ich arbeite noch an der Story, die ich vom Wirt des Funky Raven habe.«

			Er fährt sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn und hebt eine seiner struppigen Augenbrauen. »Hilf mir auf die Sprünge?«

			»Na, dass Clive in dessen Pub Drogen an Schüler verkaufte. Außerdem habe ich zufällig den Kerl getroffen, mit dem Flora zum Zeitpunkt ihres Verschwindens zusammen war. Dylan Bird. Er hat mir erzählt, dass er glaubt, Clive habe Flora getötet, weil Dylan ihm und seinem Bruder Norman Geld für Drogen schuldete.« Ich erinnere mich an Dylans abgespanntes bleiches Gesicht, seine gemurmelten Worte: »Er hat sie wegen mir getötet.«

			Ted seufzt schwer, und mein Mut sinkt in Erwartung dessen, was er gleich sagen wird. »Aber Clive hat Flora doch gar nicht getötet, oder? Zumindest deutet momentan nichts darauf hin. Es ist nicht ihre Leiche!«

			»Aber wenn er dieses andere Mädchen auf dem Gewissen hat, dann hat er möglicherweise auch Flora umgebracht«, entgegne ich. »Dylan meinte, Clive sei etwa zur gleichen Zeit auf dem Jahrmarkt gewesen wie Flora. Er könnte sie dort also getroffen haben.«

			Ted brummt. »Könnte reicht aber nicht.« Er schlägt mit der Kante einer Hand in seine andere. »Wir brauchen knallharte Fakten. Und aus irgendeinem Grund scheint die verdammte Daily News alle Infos vor uns zu bekommen.« Eine angespannte Stille breitet sich zwischen uns aus. Teds blaue Augen sind kalt, als er, immer noch kauend, in die Leere starrt. »Nur damit du es weißt, Jess«, beginnt er, wobei er immer noch nicht zu mir schaut, »die Zentrale sucht förmlich nach Gründen, um diese Zweigstelle hier schließen zu können. Sie wollen uns alle unter einem Dach haben. Ich hätte das nur ungern und Seth ebenso wenig. Wir sind zu alt und zu müde, um diesen Schritt zu machen.«

			Mir würde es auch nicht gefallen. Ich liebe die Freiheit, die wir hier genießen.

			»Wir sind aber diejenigen, die bei diesem Fall mit den guten Storys aufwarten«, sage ich mit heißen Wangen. »Nicht die.«

			»Ja, aber nur, weil du die Familie kennst. Das hält uns momentan noch Jared vom Hals.«

			Jared ist zehn Jahre jünger als Ted, aalglatt mit seinem nach hinten gegelten Haar, den teuren Anzügen und dem Sport-Cabriolet. Ted ist das genaue Gegenteil von Jared. Ted ist das, was ich »alte Schule« nenne. Ehemaliger Fleet-Street-Veteran. Nichts an Ted ist aalglatt oder schleimig.

			Ich habe ein Ass im Ärmel, auch wenn ich mir nicht sicher bin, inwiefern es ethisch vertretbar wäre, es zu nutzen.

			Aber ich muss Ted beweisen, dass es kein Fehler war, mich einzustellen. Ich hole tief Luft, dann sprudelt es auch schon aus mir heraus. »Margot Powell meinte, dass ich sie heute Nachmittag zu Heather begleiten kann.« Ich fühle mich, als hätte ich eine Handgranate in den Raum geworfen, und warte nun darauf, dass sie explodiert.

			Sein Blick zuckt zu mir, und er schaut wacher drein, als ich ihn die ganze Woche gesehen habe.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie werde interviewen dürfen«, füge ich hastig hinzu. »Aber das Verfahren wurde noch nicht eingeleitet, da sie aufgrund ihres gesundheitlichen Zustands immer noch nicht offiziell angeklagt wurde.«

			»Allerdings geht es ihr zusehends besser. Es ist also nur noch eine Frage der Zeit«, entgegnet Ted.

			»Ich weiß. Es ist zwar reine Spekulation, aber möglicherweise hat sie ja etwas für mich.«

			Er steht auf und reibt sich tatsächlich sogar die Hände. »Ja. Ja, womöglich. Einen Versuch ist es wert. Du wirst die erste Journalistin sein, die sie sieht und die sie interviewt. Großartig. Großartig. Das wird uns Jared vom Leib halten.«

			»Selbst wenn sie mir erlauben, sie zu interviewen, weiß ich nicht, ob sie dem zustimmen wird …«, beginne ich, aber da ist er schon auf und davon.

			Ich habe mit Margot ausgemacht, uns am Eingang des Southmead Hospital zu treffen, und als ich ankomme, ist sie schon da. Sie trägt einen kamelfarbenen Mantel, der ihr bis zu den Waden reicht, und dazu einen breiten schwarzen Kaschmirschal. Wieder einmal bin ich verblüfft, wie elegant sie ist. Sie hat Lippenstift aufgetragen, und ihr Haar ist sorgfältig frisiert; die weißen Strähnchen am Stirnansatz verleihen ihr ein distinguiertes Aussehen. Für einen Moment – wirklich nur eine Millisekunde – verspüre ich einen Stich der Eifersucht auf Heather, und zwar so heftig, dass ich nach Luft schnappe. Meine Mutter hat mich nach unserem kurzen unangenehmen Telefonat letzten Freitagabend nicht mal zurückgerufen.

			Als Margot mich erblickt, leuchten ihre grünen Augen auf, und sie eilt herbei, um mich in einer Umarmung an sich zu ziehen. Ich lasse mich von ihrer Wärme einhüllen, vom vertrauten moschusartigen Duft ihres Parfüms, bevor sie mich wieder loslässt.

			»Danke, dass du gekommen bist. Heather wird sich ja so freuen, dich zu sehen.« Sie nimmt mich am Arm und führt mich durchs Foyer zu dem Labyrinth an Korridoren, während ich mich frage, ob das wirklich stimmt. Ich habe keine Ahnung, was für eine Reaktion ich von Heather zu erwarten habe, und bei dem Gedanken beschleunigt sich mein Herzschlag rasant. Sie hätte jedes Recht, mich zum Teufel zu schicken.

			Margot plaudert den ganzen Weg über vor sich hin, und ich frage mich, ob sie nervös ist. Ich kann mir den kleinen Anflug von Freude nicht verkneifen, der mich bei der Vorstellung durchläuft, dass sie mir Zutritt zu ihrem Allerheiligsten gewährt.

			Aber ich weiß auch, dass ich mich nicht täuschen lassen darf. Denn hinter dieser ausgesuchten Höflichkeit verbirgt sich eine Margot, die für ihre Familie bis zum Tod kämpfen würde. Ich habe schon einmal eine Kostprobe ihrer Feindseligkeit zu spüren bekommen, und ich möchte nicht, dass es noch einmal passiert. Ich werde hier einen wahren Drahtseilakt veranstalten müssen zwischen meiner Loyalität ihr gegenüber und dem Versuch, die Story für Ted an Land zu ziehen, die er sich wünscht.

			Abermals frage ich mich, ob ich die richtige Person für diesen Job bin. Wie objektiv kann ich schon sein? Ich habe mir bereits eingestanden, dass ich glauben möchte, dass Heather unschuldig ist und es eine rationale, nur noch nicht gefundene Erklärung für das alles gibt – obwohl es immer weniger danach ausschaut.

			Mein Herz klopft wie wild, als wir Heathers Zimmer erreichen, und mein Mund ist so trocken, dass ich nur noch nicken kann, als Margot mir berichtet, dass Heather nicht mehr auf der Intensivstation liegt und dass die Polizei sie – nun, da die Ärzte es gestattet haben – morgen offiziell verhört. Sie spricht es nicht aus, aber ich spüre ihr Unbehagen, ihre Zweifel, was wohl passiert, wenn Heather hier entlassen wird. Wird sie sofort in Polizeigewahrsam genommen werden, oder wird sie erst einmal nach Hause gehen dürfen? Wenigstens hat sie Margot, die für sie kämpfen wird. Ich bin mir sicher, dass sie ihr die besten Anwälte, das beste Verteidigerteam besorgen wird. Ich kann mir vorstellen, dass sie genug Geld beiseitegelegt hat. Sie hatte nie was für Materielles übrig, und wenn, dann gab sie das Geld für ihre Tiere aus.

			Ich kann nicht glauben, dass ich Heather gleich wiedersehen werde. Wie wird es nach all den Jahren zwischen uns sein? Wir haben uns beide so sehr verändert. Ich schlucke und wünsche mir, ich hätte Wasser dabei.

			Ein Polizist steht vor Heathers Tür: jung und schlank, mit kurz geschorenem Haar und spitzem Kinn. Er lächelt zwar nicht, als wir uns nähern, doch er nickt Margot zu und tritt beiseite, um uns vorbeizulassen.

			Das hätte ich nun nicht erwartet. Ich meine, Heather liegt im Krankenhaus und ist wohl kaum in der Lage, irgendwohin zu gehen. Ich werfe Margot einen kurzen fragenden Blick zu, aber sie schüttelt nur den Kopf.

			Als wir eintreten, sitzt Heather auf der Decke aufrecht im Bett. Sie trägt Schaffellpantoffeln sowie einen lila Pyjama, und ihr Haar – das noch ganz genauso ist, wie ich es in Erinnerung hatte – ist lang und glänzend, als wäre es kürzlich gebürstet worden. Sie ist natürlich älter, mit winzigen Fältchen um die Augen, aber sie hat immer noch diese unfassbar tolle Haut, beinahe porenfrei, mit einem Hauch von Pfirsich auf ihren Wangen. Nichts weist darauf hin, dass sie schwer krank war, von dem Verband an ihrem Kopf mal abgesehen. Als sie mich erblickt, läuft sie rot an, doch auf ihrem Gesicht macht sich ein strahlendes Lächeln breit – sie hat noch immer dieses Grübchen auf ihrer linken Wange –, und in diesem Moment ist sie wieder meine vierzehnjährige beste Freundin. Meine Augen füllen sich mit Tränen, und ich blinzle sie weg. Ich muss das hier sachte angehen.

			»Hey«, sagt sie.

			Ich eile zu ihrem Bett rüber, zögere dann aber doch, ob ich sie umarmen soll. Aber sie erspart mir die Entscheidung, indem sie sich mit ausgestreckten Armen nach vorn lehnt. Ich beuge mich zu ihr runter und halte sie fest; ihr seidiges Haar streift meine Nase. Sie riecht nach Shampoo und Krankenhaus. Als wir uns wieder voneinander lösen, deutet sie auf den Stuhl neben ihrem Bett. »Bitte setz dich doch.«

			Ich setze mich und zupfe meinen Rock über die gemusterte Strumpfhose; plötzlich fühle ich mich gehemmt. Ich hätte Blumen oder Obst, eine Zeitschrift oder sonst irgendwas mitbringen sollen. Ich wette, sie hätte es getan, wenn ich diejenige im Krankenhaus gewesen wäre. Heather war immer so aufmerksam, so fürsorglich.

			Margot räuspert sich. »Ich gehe uns mal Kaffee holen«, sagt sie und verlässt das Zimmer, damit Heather und ich allein sind.

			»Es ist so schön, dich zu sehen«, sagt Heather mit leuchtenden Augen. »Du hast dich kaum verändert.«

			»Ich find’s auch schön, dich zu sehen«, piepse ich zu meiner Überraschung. Dabei piepse ich nie. Ich benehme mich wie ein Teenie, nicht wie mein übliches professionelles Ich. Ich muss mir wieder in Erinnerung rufen, wer sie ist. Warum ich hier bin. Denn ich bin nun mal nicht nur als alte Freundin gekommen, sondern auch als Reporterin. »Du hast dich kein bisschen verändert. Und doch bist du jetzt verheiratet. Und Mutter!« Und eine Mörderin.

			Sie lächelt schüchtern, nimmt das gerahmte Foto vom Nachtschränkchen und drückt es mir in die Hände. »Das ist mein Kleiner, Ethan.« Dann deutet sie auf den Mann, der ihn an sich schmiegt. »Und das ist mein Mann, Adam.«

			Aus irgendeinem Grund verrate ich ihr nicht, dass ich die beiden in meiner Eigenschaft als Journalistin bereits getroffen habe. Stattdessen bemerke ich, wie süß ihr kleiner Junge ist.

			»Was ist mit dir?«, fragt sie. »Bist du verheiratet? Hast du Kinder?«

			»Nein, ich lebe mit meinem Freund Rory zusammen. Wir haben davor in London gewohnt, sind aber letztes Jahr nach Bristol gezogen.«

			»Und wie geht es deiner Mum?«

			Ich ziehe eine Grimasse. »Immer noch dieselbe, aber seit sie wieder geheiratet hat und nach Spanien gezogen ist, sehe ich sie kaum noch.« Meine Stimme trieft vor Bitternis, die ich sonst immer zu verbergen suche.

			Heather sagt nichts, sondern greift nur nach meiner Hand und drückt sie. Mir wird bewusst, dass genau hierin die Bedeutung einer alten Freundschaft besteht – einen Menschen zu haben, der einen seit frühester Jugend kennt, der sich an all die Kränkungen, die Qualen und Ängste erinnert, die man durchlitten hat. Aber auch an die guten Zeiten. Jemand, der einen kannte, bevor man dazu kam, die Schotten hochzufahren und zu einer anderen, zynischeren Person zu werden. Heather ist für mich der Mensch in meinem Leben, der einer Schwester am nächsten kam.

			»Es tut mir so leid, dass wir damals so auseinandergegangen sind.« Ihr Blick senkt sich traurig auf ihren Schoß.

			»Mir auch. Es gehört zu den Dingen, die ich immer noch am meisten bereue«, gebe ich zu.

			»Geht mir genauso. Es war so dumm. Ich war wütend wegen Flora. Das war eine so schreckliche Zeit. Ich habe dich vermisst.«

			Und da ist es, das Gespenst im Raum, das schwebend zwischen uns auftaucht. Flora.

			Ich wende meine Augen ab, schaue stattdessen an die Pinnwand über ihrem Bett, an der Fotos von Heather und ihrer Familie hängen. »Ich habe dich von mir gestoßen, weil ich mich schuldig fühlte«, erkläre ich. »Ich habe Flora damals am Morgen ihres Verschwindens noch gesehen. Sie war auf dem Weg zu Dylan. Sie wollten einen Tagesausflug machen, nach London, wie ich inzwischen weiß. Ich habe es nie irgendwem erzählt.«

			Sie drückt meine Hand. »Aber ich habe euch an dem Morgen miteinander reden hören. Ich habe so getan, als würde ich schlafen.«

			Ich starre sie an. »Du wusstest Bescheid?«

			»Ich war eifersüchtig, dass sie es dir erzählt hat, mir aber nicht. Sie war sauer auf mich wegen dem, was ich Dylan angetan hatte.«

			Ich kann mir ein leises Lachen nicht verkneifen. »Tut mir leid«, entschuldige ich mich. »Ich habe erst neulich erfahren, was genau du mit Dylan angestellt hast.«

			Sie lacht ebenfalls, blickt jedoch beschämt drein. »Es war falsch von mir, ihn so anzufallen.«

			»Er hat es zweifelsohne verdient.«

			»Er war doch ein Arsch, oder? Ich habe nie kapiert, was Flora an ihm so toll fand. Weißt du noch, wie sie in Dauerschleife ›Martha’s Harbour‹ laufen ließ, weil es sie an ihn erinnerte? Es hat uns in den Wahnsinn getrieben. Sie war ja so verliebt.« Ihr Lächeln flackert auf und verlöscht. »Ich kann mir das Lied heute nicht mehr anhören.«

			Ich hatte vergessen, wie sehr Flora All About Eve liebte. »Ich bin gestern Dylan begegnet. Zum ersten Mal seit … nun ja, seit 1994. Er kam zu Clives Haus, da sie glaubten … sie glaubten …« Ich verstumme, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Wie viel hat ihr Margot erzählt?

			»Da sie glaubten, sie hätten Floras Leiche gefunden?«, beendet sie den Satz für mich.

			Ich nicke. »Aber sie war es nicht.«

			Heather erwidert nichts darauf, und ich frage mich, was sie wohl denkt. Hat ein Teil von ihr gehofft, es wäre Flora, sodass sie die Geister der Vergangenheit endlich zur Ruhe betten könnte? Oder ist sie erleichtert, weil das bedeutet, dass es nach all den Jahren immer noch Hoffnung geben könnte?

			»Hat Mum dir erzählt, dass die Polizei denkt, ich hätte zwei Menschen umgebracht?« Sie schaut auf ihre Hände hinab.

			Ein Teil von mir möchte loslachen, weil es so absurd klingt. Von all den Gesprächen, die wir je hatten, hätte ich nie geglaubt, dass wir dieses hier bei unserem Wiedersehen führen würden.

			»Ja. Hat sie.«

			Sie sieht mich immer noch nicht an. »Mum sagt, du bist Journalistin. Bist du wegen der Story hier?«

			Ich lege meine Hand auf ihre. »Ich bin als deine Freundin hier. All das … es hat mir klargemacht, wie viel du mir bedeutest. Wir waren so gute Freundinnen. So etwas ist mir nie mehr begegnet.« Ich spüre einen Anflug von schlechtem Gewissen. Wie kann ich ihr beibringen, dass ich dennoch auch wegen der Story hier bin? Obwohl die Sache mit der Freundschaft der Wahrheit entspricht.

			Sie hebt ihren Blick. »Wirklich?«

			»Wirklich. Ich meine, ich habe natürlich Rory, und Jack, der mit mir bei der Zeitung arbeitet. Aber keine wirklich guten Freundinnen. Ich … na ja, es fehlt mir.«

			Sie lächelt, was ihr gesamtes Gesicht verändert und sie augenblicklich erstrahlen lässt. »Mir auch. Ich habe mich in meinem Leben zusehends abgeschottet. Da waren nur noch Adam und Ethan … und Mum natürlich. Onkel Leo sehe ich kaum noch.«

			Ich nicke, und mir fällt unser Treffen neulich ein, was mir erneut vor Augen führte, welche langen Nachwirkungen Floras Verschwinden auf die ganze Familie hatte.

			Dennoch, wenn ich nicht mit einem Interview zurückkomme, wird Ted außer sich sein. Aber ich kann sie nicht fragen. Nicht jetzt, wo wir uns gerade erst wieder annähern. Bei jedem anderen Menschen, ja. Aber nicht bei ihr.

			Ich bin wütend auf mich selbst. Ich bin zu nah an der Geschichte dran. Ich hätte das Ganze an einen Kollegen aus der Hauptredaktion abtreten sollen.

			Sie berührt den Verband an ihrem Kopf. »Ich kann mich nicht an den Morgen erinnern.«

			Ich bin verwirrt. »Welchen Morgen?«

			»Den Morgen, an dem es geschah. Die Schießerei. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich mich mit Adam gestritten habe. Es war ein dummer Streit, der einfach eskalierte. Ich war müde, überfordert, fand, dass ich zu viel machte und er nicht genug. Ethan bekam gerade Zähne und schlief nicht durch. Ich war einfach …«, sie zuckt die Achseln, »… fix und fertig.«

			»Und was passierte dann?«

			»Na ja, wir zofften uns. Er meinte, er würde mit Ethan bei seiner Mutter übernachten. Damit ich meine Ruhe hätte, falls es das war, was ich wollte. Ich öffnete eine Flasche Wein und weinte ein wenig. Lag auf dem Sofa herum. Dann muss ich betrunken weggedöst sein. Und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich hier aufgewacht bin.«

			Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, sich an nichts erinnern zu können. Ein gesamtes Ereignis einfach weg, aus meinem Gedächtnis getilgt. Selbst wenn ich sehr betrunken war, habe ich am nächsten Morgen immer noch ziemlich alles gewusst, auch wenn die Hälfte der Erinnerungen schrecklich peinlich und durcheinandergewürfelt waren. Ich bin kein Psychiater, aber das klingt mir nach einer Art Filmriss. Oder womöglich kommt es auch von der Kopfverletzung.

			Sie kräuselt die Nase, und in diesem Moment sehe ich die jugendliche Heather in ihr. »Es ist so was von frustrierend. Ich hasse es, dass ich mich an nichts erinnern kann.« Flehend schaut sie mich an. »Ich verstehe einfach nicht, warum ich jemanden töten sollte … vor allem nicht diese zwei Menschen. Ich habe sie noch nie zuvor getroffen.«

			»Doch, du hast Deirdre wohl schon getroffen. Deine Mum meinte, sie hätte Anfang des Jahres ein Mobilheim bei dir gemietet.«

			»Oh, ja. Aber ich erinnere mich kaum an sie. Nur dass sie ziemlich gesprächig war und einen wirklich niedlichen Hund hatte, den ich einfach durchknuddeln musste. Er sah aus wie ein Teddybär. Sie erzählte, sie habe ihn selbst gezüchtet. Das ist alles, was wir geredet haben.«

			Ihr Lid zuckt leicht am Augenwinkel, obwohl sie keine Miene verzieht. Ich erinnere mich gut an dieses Zucken. Es ist kaum wahrnehmbar – es fällt einem wohl nur auf, wenn man sie gut kennt. Wenn man mit ihr aufgewachsen ist oder sie, so wie Adam, liebt und ihre kleinen Macken kannte.

			Ihr Augenlid zuckte immer leicht, wenn sie log.

			»Jess, ich hab für uns was Süßes gebunkert«, sagt sie unvermittelt und deutet mit dem Finger auf den Wandschrank. »Kannst du das mal rausholen?«

			Ich gehe zum Schrank und finde eine Tüte mit Weingummis, aber noch etwas fällt mir ins Auge. Ein Plastikbeutelchen mit Schmuck. Ihre Ringe. Einer mit einem schlichten Rubin umfasst von kleinen Diamanten, sicher ihr Hochzeits- und Verlobungsring. Aber da sind auch noch zwei andere – beide identisch, klein und golden mit einem ovalen Emblem auf der Vorderseite, das nach einem Löwen aussieht. Ich weiß noch, wie ich sie früher mal danach gefragt hatte, weil sie ihn immer trug – an ihrem Mittelfinger. Sie erklärte mir, dass es sich um einen Familienring handelte, der von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Sie besaß einen, Flora und ihre Mutter ebenso. Ich hatte nie zuvor von so etwas gehört und war fasziniert von diesem erwachsenen Schmuckstück, das sie auch zur Schule tragen durfte. Für mich klang es sehr vornehm und aristokratisch, dabei waren die Powells gar nicht so.

			Flora hat ihren nie abgelegt. Sie trug ihn an dem Tag, als sie verschwand.

			Warum also liegt er nun bei Heathers Ringen?
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			Heather bemerkt natürlich nicht, wie ich voller Entsetzen die Ringe anstarre, weil ich mit dem Rücken zu ihr stehe. Vielleicht hatte ich es ja falsch verstanden. Vielleicht trug Flora den Ring gar nicht, als sie verschwand. Nur dass … Ich war dabei, als Margot die Vermisstenmeldung machte. Heather und ich standen links und rechts neben ihr, wobei Heather unentwegt vor sich hin schluchzte. Es war spät gewesen. Nach 23 Uhr. Flora kam nie so spät nach Hause. Ich erinnere mich noch, wie Margot der Polizei eine Beschreibung gab, wobei sie ihnen, unterbrochen von heftigen panischen Atemzügen, schilderte, was ihre Tochter an diesem Tag angehabt hatte – einschließlich des goldenen Siegelrings.

			Warum hatte Heather damals so geweint? Könnte sie womöglich gewusst haben, dass Flora nie wieder nach Hause zurückkehren würde? Soweit wir damals im Bilde waren, hatte sie sich doch nur ein paar Stunden verspätet. Sicher, angesichts der Tatsache, dass Flora immer pünktlich war, war es besorgniserregend, aber doch noch lange kein Grund, so heftig zu weinen, oder? Kam es mir damals seltsam vor? Ich erinnere mich nicht mehr, denn ich hatte an meinem eigenen schuldvollen Geheimnis zu knabbern: Ich wusste, dass Flora den Tag über mit Dylan weggefahren war. Ich überlegte, dass sie vielleicht beschlossen hatte, die Nacht bei ihm zu verbringen. Aber ich hatte keine Angst, dass sie weggelaufen wäre. Dafür war der Rucksack, den sie am Morgen getragen hatte, viel zu klein – auf jeden Fall nicht groß genug, um auch nur ein einziges Kleidungsstück, geschweige denn mehr, darin unterzubringen.

			Heather war gegen 19.30 Uhr rausgegangen und hatte mich allein bei sich zu Hause gelassen. Erst jetzt fällt mir das wieder ein. Als sie zurückkam, war sie nass und schlammbedeckt. Sie sagte mir, sie wäre ausgerutscht und hingefallen, nachdem sie ihr Pony von der Weide in den Stall geholt hatte. Sie trug einen Rock, nicht ihre übliche Reitkluft. An dem Abend hatte es geregnet, weshalb ich mir nichts dabei dachte. Ich hatte in ihrem Zimmer vergnügt gezeichnet und Musik gehört, bis sie wiederkam. Wann genau kehrte sie zurück? Es muss gegen 21 Uhr gewesen sein. Auf jeden Fall vor Einbruch der Dunkelheit, denn ich erinnere mich, wie sie immer wieder auf ihre Uhr schaute und nervös wurde, als es halb zehn wurde und Flora immer noch nicht zu Hause war; sie murrte irgendwas über Dylan vor sich hin.

			Jahrelang habe ich nicht mehr darüber nachgedacht. Selbst nach Floras Verschwinden kam es mir nicht komisch vor.

			Bis jetzt.

			Heather hat ihren Vater getötet – ob versehentlich oder nicht – und nun auch noch Clive und Deirdre Wilson. Sie wurde dabei gesehen, wie sie zum Tatzeitpunkt deren Haus verließ. Am selben Morgen wurde sie auf den Überwachungskameras in der Nähe von Clives Haus in Bristol aufgezeichnet. Erinnert sie sich wirklich nicht, oder ist es nur eine bequeme Ausrede? Und wie ich so meine einstige beste Freundin betrachte – im Krankenhausbett sitzend und ins Leere blickend –, da wird mir klar, dass ich sie im Grunde kaum kenne. Wir waren gerade mal zwei Jahre befreundet. Zwei Jahre sind im Großen und Ganzen betrachtet eine sehr kurze Zeitspanne. Es mag eine wichtige Episode in meinem Leben gewesen sein, aber es ist doch nur ein winziger Abschnitt unseres zweiunddreißigjährigen Lebens. Heather ist eine Mörderin. Daran gibt es nichts zu rütteln – egal, wie sehr ich versucht habe, mir was anderes einzureden. Sie hat nicht nur einmal getötet, sondern gleich dreimal. Und nun hat sie Floras Ring. Was hat das zu bedeuten?

			Trotz der warmen, stickigen Luft im Raum unterdrücke ich ein Schaudern.

			Sie ist eine gottverdammte Psychopathin. Und ich sitze hier und halte ein Pläuschchen mit einer Frau, die erwiesenermaßen gemeingefährlich ist. Vielleicht sogar unzurechnungsfähig. Ich setze mich so abrupt hin, dass ich beinahe Heathers Wasser umwerfe und es gerade noch auffange.

			Heather schaut auf. »Die Weingummis, magst du sie nicht mehr?«

			»Doch, doch, ich hab sie nur nicht gefunden, aber … Puh, ist mir heiß.«

			»Kein Wunder. Du hast immer noch deinen Mantel an.«

			Ich stelle den Plastikbecher zurück an seinen Platz und erhebe mich wieder, um meinen Mantel auszuziehen. Mein Kopf schwirrt. Hat sie die Fotos an meinem Auto zu verantworten? Nein, sie kann es nicht gewesen sein. Sie lag im Krankenhaus, unter Polizeischutz. Wer dann? Adam? Ich meinte doch, ich hätte damals gesehen, dass er mich verfolgte. Operieren sie zusammen? Hat er die Fotos unter meinen Scheibenwischer geklemmt, als Warnung? Aber was ist mit dem Busticket? Was hat das alles zu bedeuten?

			Warum hast du Floras Ring?

			Just in dem Moment kommt Margot mit zwei Pappbechern ins Zimmer gerauscht. Sie strahlt über das ganze Gesicht. »Wie schön, euch wieder zusammen plaudern zu sehen«, sagt sie, doch ihr Lächeln verebbt, als sie bemerkt, dass ich auf den Beinen bin. »Jess, willst du schon gehen?«

			»Ich … ähm …« Ich möchte mich in die Sicherheit meiner Wohnung flüchten, in mein Bett springen und ein Kissen über meinen Kopf ziehen, um dieses unablässige Gedankenkarussell zu stoppen. So war ich schon immer: Als Jugendliche lief ich vor Heather davon, weil ich mich nicht meiner Rolle bei Floras Verschwinden stellen konnte; ich habe mich von meiner Mutter distanziert, weil sie mich als Kind vernachlässigte, nur um wieder zu heiraten und ein neues Leben ohne mich zu beginnen. Und jetzt mache ich dasselbe mit Rory. Aber das hier … davor kann ich mich nicht verstecken. Ich muss mich dem stellen, knallhart.

			Und die Journalistin in mir braucht das hier ebenfalls. Falls Heather ihrer Schwester vor all den Jahren wirklich was angetan hat, dann schulde ich ihr heute rein gar nichts. Dann wäre es mir eine Freude, eine Story über sie zu bringen. Natürlich entgeht mir dabei die Ironie nicht – dass ich Heather zwar verzeihen würde, Clive und Deirdre Wilson ermordet zu haben, weil sie mir nichts bedeuten, sie jedoch wegen Flora den Wölfen zum Fraß vorwerfen würde. »Ich wollte das nur schnell ausziehen«, sage ich und hänge meinen Mantel über die Stuhllehne. »Es ist furchtbar heiß hier drin.«

			Margot beäugt meinen Schaffellmantel. »In dem Ding wundert mich das nicht.« Dann fallen ihr ihre Manieren wieder ein. »Nicht dass es kein schöner Mantel ist …«

			Ich bin nicht beleidigt. Ich weiß, dass meine Kleidung nicht jedermanns Geschmack ist. Deswegen gefällt sie mir ja gerade.

			Margot reicht mir einen der Pappbecher, den ich dankend annehme. Den anderen gibt sie Heather. »Dir habe ich einen Kräutertee besorgt«, erklärt sie mit einem milden Lächeln.

			Ich halte mir meinen Becher unter die Nase. Dem köstlichen Geruch entnehme ich, dass es Kaffee ist, und bin froh, dass sie mir keine fade Kräuterbrühe mitgebracht hat. Ich brauche Koffein, und plötzlich lechze ich nach einer Kippe.

			Ich biete Margot meinen Platz an, aber sie winkt ab. »O nein, das geht schon in Ordnung. Ich muss einen Anruf tätigen, also gehe ich lieber in den Aufenthaltsraum. Dann könnt ihr beide euch in Ruhe austauschen.«

			Ich sehe durch die Glasscheibe in der Tür, dass sie sich mit dem diensthabenden Polizisten unterhält, kann jedoch nicht hören, was sie sagen.

			Jetzt ist meine Chance. »Dein Schmuck liegt da im Schrank. Hast du ihn schon vermisst?«

			»Ach ja, den hat man mir wohl vor der OP abgenommen.« Sie zögert kurz. »Den könnte ich ja jetzt wieder tragen.«

			Ich hole das Plastikbeutelchen aus dem Schrank, drücke es ihr in die Hand, während ich mich setze, und beobachte, wie sie nur ihren Siegelring herausfischt und überstreift. »Oh, wow, ich erinnere mich an deinen Familienring.« Ich hebe ihre rechte Hand und tue so, als würde ich ihn bewundern. »Den hast du früher immer getragen. Flora hatte auch einen, oder?«

			Ich klinge total aufgesetzt, aber ich hoffe, dass es Heather nicht auffällt.

			Sie spreizt ihre Finger. »Ja. Sie hatte den gleichen. Wir haben sie nie abgelegt.«

			»Trug Flora ihren denn nicht an dem Tag, als sie verschwand?«

			Heather zieht ihre Hand weg und umschließt mit der anderen den Plastikbeutel. Sie bedenkt mich mit einem langen Blick aus ihren leicht zusammengekniffenen grünen Katzenaugen, und ich halte den Atem an. Ahnt sie, was ich vermute?

			Schließlich antwortet sie. »Das hatte ich geglaubt. Aber ich hab ihn später gefunden. In ihrem Zimmer.« Sie hält die Schmucktüte hoch und holt die anderen beiden Ringe heraus. »Jetzt trage ich ihn.«

			Ich denke an den Morgen zurück, an dem ich Flora das letzte Mal sah. Ungeachtet dessen, was Margot der Polizei erzählte, kann ich nicht sagen, ob sie ihn tatsächlich getragen hatte oder nicht. Vielleicht ist Heather nicht die Psychopathin, für die ich sie hielt. Und Margot wäre der zweite Ring doch sicher aufgefallen, oder etwa nicht? Wenn er denn etwas bedeutete. Heather muss die Wahrheit sagen.

			Ich versuche es mit einer anderen Taktik. »Das ist alles so traurig«, beginne ich, »was Flora widerfahren ist, und nun du mit dieser schlimmen Geschichte.« Ich greife erneut nach ihrer Hand. »Weißt du, falls du je mal deine Version der Geschichte erzählen wolltest, in deinen eigenen Worten …«

			Sie reißt ihre Hand weg. »Ich dachte, du bist als meine Freundin hier.«

			»Das bin ich auch. Aber ich kann und werde dich nicht anlügen, Heather. Du bist schon in sämtlichen Nachrichten. Alle Welt spekuliert herum, legt dir irgendwelche Worte in den Mund. Die Leute müssen verstehen, dass du ein Mensch bist. Nicht so eine …«, ich lege eine Kunstpause ein, damit sie auch bei mir bleibt, »… kaltblütige Killerin.«

			Sie blinzelt, mustert mein Gesicht, sagt allerdings nichts.

			»Ich möchte, dass die Leute dein wahres Ich kennenlernen. Das Ich, das wir alle kennen und lieben. Die Ehefrau. Die Mutter …«

			»… die Mörderin«, fügt sie bitter hinzu. Denkt sie dabei an ihren Vater? Sie weiß nicht, dass ich darüber Bescheid weiß. Sie hat es mir nie erzählt. Dann fügt sie hinzu: »Offenbar geht alle Welt davon aus, dass ich die Wilsons umgebracht habe.«

			»Nein … Ich weiß nicht. Schau, wir müssen auf diesem Thema nicht ewig herumreiten. Ich will, dass die Leute dich so sehen, wie ich dich sehe. Einfühlsam, nett …«

			»Du hast mich fast zwanzig Jahre nicht mehr gesehen«, erwidert sie ruhig. »Woher willst du wissen, dass ich nett bin?«

			»Nun, damals warst du es. Du wolltest für alle nur das Beste. Und laut deiner Mutter hat sich daran nichts geändert. Sie sagt, du wärst Ethan eine großartige Mutter.«

			Sie schweigt einen Moment. Dann: »Ich weiß nicht …«

			Und in diesem Moment spüre ich es. Das vertraute Ansteigen der Aufregung in meiner Magengrube, die Ahnung, dass sie ins Wanken gerät, dass sie nachgibt und dass ich dann womöglich die einzige Journalistin in ganz Großbritannien bin, die einen Beitrag aus der Sicht von Heather bringt. Ein Adrenalinstoß schießt durch mich hindurch. »Du könntest es auch durchlesen, bevor irgendwas davon veröffentlicht wird. Ihnen allen zeigen, dass du einfach nur eine ganz normale Ehefrau und Mutter bist. Den Zweifel in ihnen säen. Aber«, ich beuge mich vor, als würde ich ihr ein Geheimnis verraten, »wir müssen schnell sein, denn sobald du offiziell angeklagt wirst, Heather, gehen die Ermittlungen los, und ab da wird es strenge Auflagen geben, was noch gedruckt werden darf.«

			»Ich glaube, morgen kommt die Polizei, um mich zu vernehmen. Die Ärzte meinten, wenn es mir heute gut genug geht …«

			»Kannst du sie noch hinhalten? Behaupten, dass es dir noch immer schlecht geht? Nur bis Freitag?«

			Sie wirkt unschlüssig. »Das sind noch zwei Tage.«

			»Wenn wir das drucken, kriegen wir das Mitgefühl der Öffentlichkeit. Das könnte ausschlaggebend sein, Heather, vor allem wenn die Sache vor Gericht kommt.«

			Ein Schatten huscht über ihr Gesicht – Panik vielleicht. »Ich weiß nicht …«, sagt sie erneut und streckt sich, um ihren Becher auf dem Nachttisch abzustellen.

			Komm schon, Heather. Gib dir einen Ruck.

			»Denk darüber nach.« Ich gebe mir Mühe, verständnisvoll statt frustriert zu klingen. »Ich könnte auch etwas auf Basis dessen schreiben, was ich schon weiß, und es dir zu lesen geben. Du müsstest im Grunde nichts dafür tun.«

			Sie blickt zur Tür, als befürchte sie, dass die Polizei jeden Moment einlaufen könnte. »Ich schätze mal, ich könnte behaupten, dass ich Kopfschmerzen habe.« Sie führt eine Hand an den Verband. »Es tut auch schon ein bisschen weh. Das könnte der ganze Stress sein.«

			Das schlechte Gewissen überkommt mich. »O Heather, es tut mir so leid. Ich sollte dich nicht darum bitten …«

			»Nein. Ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass du nur helfen willst.« Sie setzt sich aufrechter hin und blickt entschlossen drein. »Lass uns das machen. Und nun schau noch mal nach den Weingummis.« Sie lacht, und ich falle mit ein, und plötzlich sind wir wieder vierzehn, kichern verschwörerisch, weil wir etwas aushecken, was wir nicht tun sollten. »Aber erzähl Mum nichts davon«, fügt sie hinzu. »Sie wird sonst nur versuchen, es mir auszureden.«

			Mir ist unwohl dabei, Margot nicht einzuweihen, aber ich brauche diese Story so dringend, dass ich in diesem Moment allem zustimmen würde.

			Eine Krankenpflegerin kommt und scheucht mich, begleitet von der Ermahnung, dass die Besuchszeit vorbei sei und die Patientin Ruhe brauche, hinaus. Heather sieht tatsächlich müde aus, die Farbe ihres Gesichts unterscheidet sich kaum noch von dem Weiß des Kissens, auf dem sie liegt. Ich verspreche, dass ich sie bald wieder besuchen komme.

			Ich hüpfe praktisch vor Aufregung den Krankenhausflur entlang und zu meinem Auto hinaus. Ich kann mein Glück kaum fassen. Während ich nach Hause fahre, rufe ich Ted über die Freisprechanlage an.

			»Rate mal!«, rufe ich, als er rangeht. »Ich bin einfach nur hin und habe es verdammt noch mal getan. Heather hat einem Exklusivbericht zugestimmt!«

			Es folgt eine Pause, dann: »Gut, aber wir werden das Ganze nur verwenden können, falls sie nicht unter Anklage gestellt wird.«

			Ich hatte ja nicht erwartet, dass er vor Freude in den Hörer jubelt – schließlich handelt es sich hier immer noch um den Dauerzyniker Ted –, aber ein bisschen mehr Begeisterung hatte ich mir schon gewünscht. »Ich hoffe, dass sie es schafft, die Polizei hinzuhalten, bis das Ding am Freitag gedruckt ist. Außerdem können wir es natürlich vorab auf unsere Webseite einstellen.« Nicht dass es jemand dort lesen wird, füge ich in Gedanken hinzu.

			Einige Sekunden lang erwidert er nichts, dann: »Okay. Drücken wir die Daumen. Gute Arbeit, Jess. Ich wusste doch, dass du es draufhast.«

			Ich lege auf und stoße die Faust in die Luft. Endlich der Hauch eines Lobes von Ted.

			Ich strahle zwar immer noch vor mich hin, als ich in die Tiefgarage einfahre. Doch allmählich verpufft meine Euphorie und macht dem schlechten Gewissen Platz.

			Der Besuch bei Heather hat sich gelohnt, sowohl in persönlicher als auch professioneller Hinsicht. Ich hoffe nur, dass sie es schafft, morgen nicht mit der Polizei sprechen zu müssen. Eigentlich kann ich es kaum erwarten, Jack zu treffen, um mein Gespräch mit Heather im Detail durchzugehen. Aber seit er sich in letzter Zeit so seltsam benimmt, habe ich das Gefühl, ihm nicht mehr ganz so nahezustehen.

			Doch da ist noch etwas anderes, das mir zu schaffen macht. Etwas, womit ich mich nicht allzu sehr beschäftigen wollte. Diese Fotos an meiner Windschutzscheibe. Als sie geschossen wurden, war ich mit Jack bei einem Auftrag in Tilby. Ich erkenne die verschwommene Landschaft im Hintergrund. Hat Jack die Fotos gemacht, ohne dass ich es bemerkte? Aber wozu sie dann mit den Worten »Finger weg« an meinem Auto hinterlassen? Warum sollte er mich von der Geschichte fernhalten wollen? Damit er sie selbst übernehmen kann? Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen wegen meiner hinterhältigen Gedanken. Jack ist einer meiner engsten Freunde. Außerdem ist er Fotograf, kein Reporter. Trotzdem spüre ich, dass er etwas vor mir verheimlicht – dafür kenne ich ihn zu gut.

			Rory ist schon zu Hause. Ich kann die Gewürze und die Currypaste riechen, als ich im Flur aus Mantel und Schuhen schlüpfe. Vor Freude beginnt mein Magen zu knurren. Ich habe seit dem Mittag nichts mehr gegessen.

			»Na, wie war dein Tag?«, begrüßt er mich, als ich ins Wohnzimmer spaziert komme und meine Laptoptasche aufs Sofa werfe. So läuft es mittlerweile zwischen uns. Höflich, aber distanziert. Wir könnten eher schon als Mitbewohner denn als Liebespaar durchgehen. Plötzlich fällt mir ein, dass ich ihm das mit den Fotos an meinem Auto und der Drohung nicht erzählt habe. Seit ich ihm vor Tagen das mit dem Verlobungsring gestanden habe, haben wir kaum noch richtig miteinander geredet.

			»Stressig«, gebe ich zur Antwort und gehe zur Küchenecke. Ich stelle mich neben ihn und schaue zu, wie er im Curry rührt. Normalerweise würden wir uns jetzt küssen, oder ich würde ihm beim Kochen meinen Arm um die Taille legen. Doch nun stehen wir im Grunde da wie Fremde.

			»Ich dachte …«, er zeigt auf die Pfanne, »… wir könnten uns ausnahmsweise mal hinsetzen und uns vernünftig unterhalten.«

			Ich blicke zerknirscht drein. »Ich muss noch ein bisschen was arbeiten. Ich war heute Heather besuchen.«

			»Heather?«

			»Meine ehemalige Jugendfreundin«, sage ich, überrascht, dass er sich nicht erinnert. Wie kann es sein, dass er nicht über Heather Bescheid weiß, wo ich die letzten zwei Wochen praktisch nur sie und ihre Familie im Kopf hatte?

			»Die Frau, die in Tilby zwei Menschen ermordet hat?«

			Er dreht sich mit entsetzter Miene zu mir um. »Du warst sie besuchen?«

			»Ja. Sie liegt immer noch im Krankenhaus. Sie hat einem Interview zugestimmt.«

			Er wendet sich mit angespannten Schultern ab. Missbilligung entströmt jeder Pore seines Körpers.

			»Was?«

			Er seufzt. »Nichts.«

			»Es ist ganz offensichtlich nicht nichts«, entgegne ich gereizt vor lauter Müdigkeit. »Das ist mein Job, Rory.«

			Er dreht sich zu mir um, den Holzlöffel noch immer in seiner Hand. »Das verstehe ich. Aber … ich weiß auch nicht. Du bist so heimlichtuerisch. Ich dachte immer, wir würden uns alles erzählen, doch du hast mich belogen, was deinen letzten Job anging. Das mit dem gehackten Handy. Den Drohungen. Dem wahren Grund, warum wir aus London weggezogen sind. Ich habe alles aufgegeben, um dir hierher zu folgen, doch ich habe das Gefühl, dass du es erneut tust.«

			»Was genau?«

			»Mich ausschließen. Nicht ehrlich zu mir sein.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »War mir schon klar, dass du so sein würdest.«

			»Wie denn?«

			»Scheinheilig. Missbilligend. Wertend.«

			Er tritt einen Schritt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Schmerz flackert in seinen Augen auf. »Ist es wirklich das, was du von mir denkst?«

			»Ich …« Ist es das? Ist das der Grund, warum ich ihm nicht die Wahrheit über das Handy-Hacking erzählt habe? Weil ich wusste, dass er es missbilligen und mich dafür verurteilen würde? Dass er mich nicht mehr lieben würde, wenn er wüsste, wie ich wirklich bin – was ich alles tun würde, um eine gute Story an Land zu ziehen? »Dir gefällt nicht, womit ich mein Geld verdiene, oder? Es will nicht so recht zu deinen Moralvorstellungen passen. Du willst die Welt zu einem besseren Ort machen. Du bist Lehrer! Das ist einer der wichtigsten, wertvollsten Berufe überhaupt. Und meinen betrachtest du als …«

			»Leg mir jetzt bloß keine Worte in den Mund! Das machst du immer – erzählst mir, was ich denke oder fühle, dabei ist es Schwachsinn, Jess. Journalismus kann sehr wohl wertvoll sein. Man muss sich nicht permanent selbst abwerten oder moralisch korrupt sein, um ein guter Reporter zu sein. Hast du je daran gedacht, dass nicht ich derjenige bin, der dich verurteilt, sondern dass du selbst es bist?« Der Puls pocht sichtbar an seinem Kiefer, und seine Augen verdunkeln sich. »Ich wünschte nur, du würdest mir ein bisschen mehr vertrauen.«

			»Aber gerade, als ich dir von Heather erzählte, da klangst du so … missbilligend.«

			Er macht wieder einen Schritt auf mich zu, seine Züge werden weicher. »Das war keine Missbilligung. Ich habe mir Sorgen gemacht. Weil ich dich liebe. Weil du mir wichtig bist. Ich möchte, dass du in Sicherheit bist. Das ist alles. Ich finde, du bist ein wundervoller Mensch. Du bist lustig, nett, selbstbewusst und klug. Du bist diejenige, die sich ständig selbst schlechtmacht, aus welchem Grund auch immer.«

			Er hat recht. Was auch immer er sagt, ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass ich ihn nicht verdiene.

			Wir stehen da und blicken einander eine Weile nur an. Dann streckt er seine Hand aus und greift die meine. »Ich werde dich immer lieben«, sagt er. »Was auch immer kommen mag.«

			Und ich realisiere wieder einmal, dass ich ihn ebenfalls liebe. Ihn wirklich liebe, auf eine Weise, wie ich es nie bei irgendwem empfunden habe. Er war nie das Problem, sondern ich. Indem ich ihn wegstieß, weil ich Angst hatte, dass er schlussendlich herausfinden würde, wie falsch ich in Wahrheit bin, und mich dann sowieso verlassen würde.

			Ich habe noch nie in meinem Leben einem Menschen wirklich vertraut. Ich muss aufhören davonzulaufen, sobald eine Beziehung tiefer geht – nicht nur mit Rory, sondern auch mit meinen Freunden.

			Ich führe ihn zum Sofa. Wir haben eine Menge zu besprechen. Ich muss ihm alles erzählen.

			Wir sitzen stundenlang da, reden einfach, so wie früher. Ich gestehe ihm, wie einsam und isoliert ich mich fühlte, ständig auf der Hut vor anderen für den Fall, dass ich verletzt werden könnte. Ich erzähle ihm, warum ich immer so besessen war von den Powells – schlicht, weil ich selbst nie eine richtige Familie hatte. Margot war die Mutter, die ich mir gewünscht hätte, Heather und Flora die Schwestern. Ich erzähle ihm von meinen Schuldgefühlen, weil ich erst heute Heather erzählt habe, dass ich Flora am Morgen ihres Verschwindens noch gesehen hatte und dass sie mit Dylan unterwegs gewesen war.

			»Und jetzt habe ich das Gefühl, dass mich jemand beobachtet«, sage ich und berichte ihm von den Fotos und der Gestalt, die neulich vor unserem Haus stand. »Vielleicht sogar mehr als nur eine Person. Erst dachte ich, es wäre Wayne Walker – der Mann aus London, von dem ich dir erzählt habe. Aber das glaube ich nicht mehr. Es muss etwas mit der Story zu tun haben, an der ich gerade arbeite. Warum sonst sollten sie wohl ›Finger weg‹ schreiben? Und dann hat jemand ein Busticket durch den Briefkastenschlitz geworfen.« Ich erhebe mich und gehe zu meiner Tasche, um es ihm zu zeigen.

			Rorys Miene wird zunehmend besorgter. Ich setze mich wieder und reiche ihm das Ticket. »Manchmal denke ich, dass es Adam ist, der mich verfolgt – Heathers Ehemann«, präzisiere ich, als er verwirrt dreinschaut. »Dann wieder bin ich überzeugt, dass es sich doch um Wayne Walker handelt. Ich habe sogar begonnen, Jack zu verdächtigen.«

			»Jack?«

			»Weil die Bilder gemacht wurden, als wir zusammen unterwegs waren. Er ist so ehrgeizig. Ich habe das Gefühl, dass er vom Fotografieren in die Berichterstattung rüberwechseln möchte. Und er ist gut darin. Er hat herausgefunden, dass Heathers Mann diese Drohung verfasst hat …« Ich kläre ihn auch über die Nachricht am Blumenstrauß auf. Es ist eine Erleichterung, ihm alles zu erzählen.

			Als ich fertig bin, nimmt er meine Hand. »Komm mit«, sagt er und führt mich ins Schlafzimmer. Draußen ist es dunkel, Rory macht auch kein Licht. Stattdessen führt er mich zum Fenster. Die Vorhänge sind auseinandergezogen, und dank des Vollmondes ist das baufällige Gebäude besser zu sehen. Er blinzelt angestrengt hinüber.

			Ich stehe neben ihm. Wir halten uns immer noch bei den Händen. »Normalerweise ist da jemand mit einer Taschenlampe. Und sie leuchtet direkt in unser Schlafzimmer. Aber auch nur, wenn ich allein daheim bin«, flüstere ich.

			»Es könnten einfach nur Hausbesetzer sein«, erwidert er ebenso leise.

			»Ich glaube, wer auch immer das ist, hat mir auch das Busticket eingeworfen. Ich denke, die Person versucht mir etwas zu sagen. Oder mir Angst einzujagen. Ich bin mir immer noch nicht schlüssig. Ich habe nie jemanden rein- oder rausgehen sehen, nur eine Schattengestalt hinter den Fenstern und das Licht der Taschenlampe.« Und dann lache ich. »Warum flüstern wir?«

			Er lacht ebenfalls. Es ist solch ein schöner Klang, und ich fühle mich so glücklich und geborgen neben ihm, dass mir für einen Moment egal ist, wer mich da beobachtet.

			Wir warten ein paar Minuten, aber keine Spur von Taschenlampenlicht oder Schattengestalten. Ich bin enttäuscht, befürchte, dass Rory glauben wird, ich würde mir das Ganze nur ausdenken, um ein wenig Aufmerksamkeit zu erhaschen.

			Er entfernt sich vom Fenster. »Ich gehe rüber«, sagt er mit entschlossener Miene.

			»Warte! Was?«

			Er hebt eine Hand, und ich erkenne den Lehrer in ihm. »Du bleibst hier und hältst Ausschau. Ich nehme eine Taschenlampe mit. Sollte ich deine Hilfe brauchen, lasse ich sie dreimal aufleuchten.«

			»Nein! Was, wenn du verletzt wirst?« Das hier ist nicht, was ich von Rory erwartet habe. »Versuch bitte nicht, den Helden zu spielen.«

			Er spannt seinen Kiefer an. »Das tue ich nicht. Aber du hast Angst, und das schon seit Wochen. Falls es ein Hausbesetzer ist, so wird er mir sicher nichts tun.«

			Bevor ich noch etwas sagen kann, ist er schon auf dem Weg in den Flur, wo er im Schuhschrank noch schnell nach unserer Taschenlampe schaut. Ich flitze in die Küche und ziehe ein Messer aus dem Block. »Hier«, sage ich, als ich ihn an der Tür einhole. Er öffnet den Mund, um zu protestieren, aber ich bestehe darauf. »Nimm es. Steck es einfach in deine Tasche. Bitte. Sollte dir irgendwas passieren wegen mir und dieser Zeitungsgeschichte …«

			»Mir wird schon nichts passieren. Und du bleib auf deinem Wachposten, okay? Dreimal Leuchten bedeutet Gefahr, dann ruf die Polizei.«

			Mein Mund ist wie ausgedörrt. Ich kann nicht glauben, dass er das tun wird. »Sollten wir nicht sowieso einfach die Polizei rufen?«

			Er schüttelt seinen dunklen Haarschopf. »Nein. Noch nicht. Wir müssen nicht ihre Zeit verschwenden. Es könnte sich ja auch um einen Obdachlosen handeln, vielleicht ist er schon weitergezogen. Nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste. Ich gehe einfach rüber und schau nach.«

			Ich ziehe ihn eng an mich, da ich ihn nicht gehen lassen will. Rory ist groß, deutlich über einen Meter achtzig, aber sehr schlank. Er fährt viel Fahrrad, war jedoch nie im Fitnessstudio. Würde er sich in einem Kampf verteidigen können?

			Er löst sich von mir. »Hey. Ich bin mit zwei größeren Brüdern aufgewachsen. Mir wird schon nichts passieren«, sagt er, als könne er meine Gedanken lesen. »Und jetzt geh auf deine Position.«

			Er schlüpft zur Wohnungstür hinaus, und ich renne ins Schlafzimmer zurück. Ich beobachte, wie er die Straße überquert. Er trägt seine superdicke Steppjacke, und ich kann sehen, dass er seine Hand in der Tasche stecken hat, in der sich auch das Messer befindet. Als er die Tür erreicht, fummelt er gefühlt ewig an etwas herum. Dann, endlich, geht die Tür auf. Er dreht sich zu mir um und reckt den erhobenen Daumen. Dann verschwindet er im Gebäude.
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Margot

			Margot hat sich in die Ecke des Krankenzimmers zurückgezogen und beobachtet Heather mit ihrer Familie. Adam sitzt am Bett seiner Frau, der kleine Ethan hockt auf ihrem Schoß und kuschelt sich an ihre Halsbeuge, während sie ihm seine Lieblingsgeschichte vorliest: Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich hab? Sie verkörpert das Urbild von Glück und Zufriedenheit, wie sie ihre Wange an sein weiches lockiges Haar legt, während er an seinem Daumen lutscht. Adam betrachtet sie mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. Er hat ein paar von den Narzissen mitgebracht, die er auf dem Teil des Feldes zieht, den sie als Kleingarten verwenden; sie füllen das Zimmer mit einem Duft, den Margot immer als etwas zu süßlich empfand. Es sieht aus wie eine ganz normale Familienszene, nur dass Margot weiß, dass dem nicht so ist. Die Gegenwart des Polizeibeamten erinnert sie daran, dass ihre Tochter wegen Mordes unter Arrest steht. Morgen werden sie kommen, um sie zu verhören, und Margot weiß, dass man sie anklagen wird. Ihre Rechtsanwältin hat angekündigt, auf verminderte Schuldfähigkeit zu plädieren, aber selbst wenn sie damit durchkommen und Heather die mildere Strafe für Totschlag statt für Mord erhält, wird sie trotzdem ins Gefängnis gehen müssen oder in Sicherungsverwahrung in eine Psychiatrie. Sie wird ihren Ehemann und ihren Sohn verlassen müssen und für wer weiß wie lange fort sein.

			Wird Adam auf sie warten? Wie sehr liebt er ihre Tochter? Sie fand ihn schon immer so schwer zu durchschauen. Er ist ein guter Vater, das kann sie nicht bestreiten, und sie betrachtete ihn immer als guten Ehemann für Heather. Aber seit Ethans Geburt haben sie oft gestritten, und an dem Abend vor dem Vorfall – Margot kann sich nicht dazu überwinden, es anders zu nennen – hat er sie zu Hause sitzen lassen und seinen Sohn mitgenommen. Warum? Er hat es ihr an jenem Abend erzählen wollen, als der Anruf von DCI Ruthgow kam und die Möglichkeit, dass Floras Leichnam gefunden wurde, sie vom Thema abbrachte. Seitdem hatte sie keine weitere Gelegenheit gehabt, ihn noch einmal danach zu fragen.

			Schließlich wird Ethan zappelig und müde; Adam hebt ihn hoch, doch Ethan streckt seine Arme Richtung Heather aus. Sein kleines Kinn zittert. Er möchte seine Mummy nicht verlassen, und der Anblick bricht Margot das Herz.

			»Alles ist gut, kleiner Mann. Du siehst Mummy morgen wieder.« Heather schenkt ihm ein aufmunterndes Lächeln, auch wenn Margot nicht entgeht, wie unsäglich schwer ihr der Abschied fällt. Adam beugt sich runter, um Heather zu küssen, und sie lehnt sich vor, um Ethan noch einmal zu umarmen und mit geschlossenen Augen den Duft seines Köpfchens in sich aufzunehmen.

			Erst als sie fort sind, lässt Heather den Tränen freien Lauf.

			Sofort ist Margot bei ihr und hockt sich auf die Bettkante. »Ich weiß, Liebes.« Sie drückt ihrer Tochter ein Taschentuch in die Hand. »Es ist schwer. Ich weiß.«

			»Ich ertrage es nicht, von ihm getrennt zu sein.« Sie schluchzt.

			»Hoffentlich nicht mehr allzu lange.«

			Heather dreht das Gesicht zu ihr, plötzlich flammt ein Feuer hinter ihren tränenverhangenen Augen auf. »Bald wird es noch viel schlimmer. Bald werde ich ihn nur einmal die Woche sehen dürfen. Er wird aufwachsen, ohne mich zu kennen. Zumindest nicht richtig. Ein Gefängnis ist kein Ort für Kinder.« Sie schluchzt nun so heftig, dass ihre Schultern beben.

			Margot zieht sie in ihre Arme. »Bitte weine nicht. Ich habe eine exzellente Anwältin für dich. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um es abzuwenden, okay?«

			Heather legt ihren Kopf an Margots Schulter und heult, als wäre sie noch ein Kind. Margot reibt ihren Rücken; sie fühlt sich schrecklich ohnmächtig. Das Bedürfnis, alles für ihre Tochter in Ordnung zu bringen, ist tief in ihrem Wesen verankert, aber wie soll sie das hier von ihr abwenden? Schließlich löst sich Heather mit roten, geschwollenen Augen von ihr, und Margot setzt sich auf den Stuhl zurück. Sie wirft einen raschen Blick zur Wanduhr. Es ist fast halb acht. Bald ist die Besuchszeit vorbei, und sie wird gehen müssen. Sie will ihre Tochter in diesem Zustand nicht allein lassen.

			»Mum …«, beginnt Heather und zieht ihre Knie an die Brust. Sie sieht so unfassbar jung und verletzlich aus, denkt Margot, während sie ihre Tochter in dem übergroßen Pyjama betrachtet. Sie hat viel Gewicht verloren seit dem … Vorfall. Heather schwingt die Beine aus dem Bett, und Margot springt vom Stuhl auf. Heather ist immer noch ein bisschen unsicher auf den Beinen. Die Kopfverletzung hat ihren Gleichgewichtssinn beeinträchtigt, auch wenn man ihnen versichert hat, dass dies nur vorübergehend sei.

			»Was ist los, Schatz? Musst du aufs Klo?«

			Sie schüttelt den Kopf, zuckt jedoch sofort zusammen und berührt vorsichtig ihren Verband. »Nein. Ich muss … ich muss dir etwas sagen.« Sie klopft neben sich auf die Matratze, und Margot setzt sich. Das Bett ist recht hoch, sodass Margots Beine hinabbaumeln wie die eines Kindes.

			»Was denn?« Sie sitzen so nah beieinander, dass ihre Oberschenkel sich berühren. Margot wird schlagartig klar, dass Heather es so eingerichtet hat, damit der Polizist vor der Tür nicht mitkriegt, was sie ihr gleich erzählen wird. Sofort fängt Margots Herz an, schneller zu schlagen.

			»Jess wird einen Artikel über mich schreiben. Mit meinem Einverständnis. Ich hoffe, es wird der Öffentlichkeit begreiflich machen, dass ich niemals dazu imstande gewesen wäre, die Wilsons zu töten – nicht, wo ich doch Ethan habe, um den ich mich kümmern muss. Es könnte hilfreich sein, falls … wenn das alles vor Gericht kommt.«

			Margot hält den Atem an. »Okay?«

			»Seit dem Unfall herrscht in meinem Kopf das reinste Chaos. Ich kann mich nicht daran erinnern, mit einem Gewehr bei den Wilsons aufgetaucht zu sein. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich zum Campingplatz zurückgefahren bin und versucht habe, mich in der Scheune zu erschießen. Ich kann mich nicht daran erinnern, hingefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen zu sein. Seit …« Sie schluckt, und Margot erstarrt innerlich regelrecht zu Eis in Erwartung dessen, was ihre Tochter als Nächstes sagen wird. »Seit das alles passiert ist, träume ich viel. Mir schwirren all diese Gedanken durch den Kopf, Erinnerungsfetzen. Ich habe versucht, sie zusammenzufügen …« Eine Träne stiehlt sich aus ihrem Augenwinkel und fällt auf die Hand in ihrem Schoß. Margot blickt entsetzt die Träne an, unfähig, sich zu rühren, sie zu trösten.

			Heather wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe Flora geliebt. Das musst du mir glauben. Ich wollte sie beschützen. Sie war anders als ich. Exzentrisch … verträumt. Ich hatte nie vor, ihr wehzutun …«

			Margot legt sich die Hand ans Brustbein, betastet ihr goldenes Medaillon, während sie sich für Heathers nächste Worte wappnet.

			Heather dreht sich zu ihrer Mutter und packt ihre Hand so heftig, dass Margot beinahe die Halskette abreißt. »Jetzt, da ich Ethan habe, verstehe ich«, sagt sie. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlen musst. Wie schmerzlich es war, nie erfahren zu haben, was passiert ist. Die Qualen. Es war dir gegenüber nicht fair, Mum. Es tut mir ja so leid. Ich wusste, dass die Leiche in Clive Wilsons Haus nicht zu Flora gehören konnte. Ich werde dir erzählen, was ihr wirklich widerfahren ist, okay?« Sie drückt Margots Hand. »Und dann kannst du entscheiden, was zu tun ist.«
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			August 1994

			Der Zauber war verpufft, einfach so.

			Sie waren im St. James Park spazieren gewesen und hatten die Pelikane bewundert. Es war romantisch gewesen. Die Sonne schien, und sie hatte sich bei Dylan untergehakt, als wären sie ein richtiges Paar. Wie erwachsen sie sich gefühlt hatte, wie sie die bewundernden Blicke genossen hatte, die man ihnen zuwarf. Bis Dylan alles ruinierte.

			Nun stand er vor ihr, in seinem Batik-T-Shirt und einer Jeans, das dunkle Haar fiel ihm in seine strahlend blauen Augen, und er lächelte dieses träge, lässige Lächeln, das sie sonst zum Schmelzen brachte. Aber nicht jetzt. Statt auf ihn zuzufliegen, ihre Arme um ihn zu werfen – wie sie es noch vorhin oder gestern getan hätte –, spürte sie nur noch das brennende Verlangen, ihm eine zu scheuern, mitten in sein dämliches, idiotisches Gesicht.

			»Was?«, fragte er und warf die Arme auseinander. »Was habe ich denn gesagt?«

			Sie stemmte ihre Hände in die Hüften, so wie es ihre Mutter tat, wenn sie sauer auf sie war. »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht diese Kleinigkeit, dass ich dir dabei helfen soll, deine bescheuerten Drogen zu verkaufen. Ich dachte, du wolltest nach London, um Zeit mit mir zu verbringen. Um aus Tilby rauszukommen. Aber nein … nein, natürlich nicht. Du willst nur, dass ich mich deinem … Imperium anschließe«, fauchte sie.

			Er senkte seine Stimme, sodass das Paar neben ihnen es nicht hören konnte. »Speedy hat hier einen guten Kontakt. Er meinte, er würde ihn mir für einen guten Preis abtreten.« Er schritt mit jenem lässigen Gang auf sie zu, den sie so attraktiv gefunden hatte und jetzt nur abstoßend fand. »Komm schon, Babe. Du bist sechzehn. Du könntest mit mir kommen, wenn der Jahrmarkt weiterzieht … Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, lässt sich daraus richtig Kohle schlagen.«

			»Was für eine wunderbare Zukunft du mir da doch anbietest.« Ihre Worte strotzten nur so vor Sarkasmus. »Eine Bonnie-und-Clyde-Zukunft.«

			Er lachte, aber sein Blick zuckte nervös umher. Sie wurde lauter, und er hatte Angst, dass jemand mithörte. »Ich schlage doch nicht vor, dass wir jemanden umbringen.«

			»Ach nicht?«

			Er trat auf sie zu und wollte sie in seine Arme schließen. »Babe. Dir gefällt das doch. Ich weiß es. Ich hab gesehen, wie du warst, als du neulich Abend das Koks gezogen hast … aber du musst keine Drogen nehmen. Du hilfst mir einfach nur dabei, sie zu verticken.« Sein Blick verfinsterte sich. »Ich schulde Speedy und seinem Bruder Clive Geld, Babe. Ich muss das tun. Ich kann es mir nicht mit ihnen verscherzen.«

			Sie entzog sich ihm. »Es ist falsch. Ich will nichts damit zu tun haben.« Neulich Abend auf der Party hatte sie das Gefühl gehabt, außer Kontrolle zu sein, und es gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie hatte sich unter den anwesenden Leuten umgesehen, von denen die meisten, dank irgendwelcher Substanzen, total zugedröhnt waren, und sie war regelrecht angewidert gewesen von ihnen allen.

			Dylan schien immer aufgeregter, und er entfernte sich von ihr. »Ich dachte, du wärst cool.«

			»Tja, vielleicht bin ich das nicht. Ich möchte Karriere machen. Ich möchte kein Drogendealer oder Junkie werden.«

			Er lachte höhnisch. »Du bist voll das Baby. Genau wie deine Schwester. Ein braves, spießiges Kleinstadtmädchen ohne Ambitionen.«

			»Ohne Ambitionen!«, kreischte sie, woraufhin das Pärchen vor ihnen sich umdrehte. »Ich habe bestimmt mehr als du. Heather hatte recht, was dich angeht.«

			Sie stolzierte davon, noch bevor er etwas erwidern konnte; ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Als sie sich etwas beruhigt hatte, blieb sie neben einem Baum stehen, um wieder zu Atem zu kommen, in der Erwartung, dass Dylan ihr gefolgt sei. Aber er war nirgendwo zu sehen. Sie verspürte einen leichten Anflug von Angst. Sie war allein in London, ohne die leiseste Ahnung, wie sie zur Bushaltestelle finden sollte. Beruhige dich, redete sie sich gut zu. Sie würde es schon hinkriegen. Marble Arch. Dort hatte sie der Bus abgesetzt. Das dürfte kein Problem darstellen. Sie holte mehrmals tief Luft, um nicht in Panik zu geraten. Solange sie vor der Abfahrt um siebzehn Uhr am Bus war, wäre alles in Ordnung.

			Floras Füße schmerzten, als sie ihren Platz im Bus einnahm. Sie hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, allein herumzuirren. Ein netter alter Herr hatte ihr den richtigen Weg gewiesen, und die letzten zwei Stunden hatte sie an der Haltestelle herumgehangen aus Angst, sie könnte den Bus verpassen, wenn sie sich zu weit entfernte. Dylan war nicht aufgetaucht, und es war ihr auch egal, ob er zurückfuhr oder in London blieb. Sie saß weit vorn am Fenster, neben einer Frau mittleren Alters, die den ganzen Heimweg über die Nase in ein Buch steckte. Flora zog sich die Kopfhörer über die Ohren, damit sie auf dem Walkman ihr Lieblingslied »Martha’s Harbour« hören konnte. Nie wieder würde sie einen Gedanken an ihn verschwenden. Sie hatte Glück, dass sie da so schnell rausgekommen war. Andere Mütter hatten auch schöne Töchter – oder in ihrem Fall Söhne –, wie ihr Onkel Leo immer zu sagen pflegte, wenn eine seiner Beziehungen in die Brüche ging, was ziemlich oft der Fall war.

			Plötzlich sehnte sie sich danach, zu Hause zu sein – mit ihrem Onkel und ihrer Mum, Heather und Jess. Geborgen und in Sicherheit, weit weg von Dylan und seinen Drogen-Kumpels und dem Jahrmarkt. Sie wollte nie wieder einen Fuß auf den Rummelplatz setzen. Hinter den bunten Lichtern und der lauten Musik verbarg sich eine verdorbene, zwielichtige Schattenwelt.

			Als der Bus nach Eastville abfuhr, begann es zu regnen, und sie musste fünfzehn Minuten durch die Stadt zum Busbahnhof laufen. Der Regen peitschte herab. Als sie ihr Ziel endlich erreichte, war sie komplett durchnässt und zitterte in ihrem kurzen Samtjäckchen, der Sommerbluse und dem dünnen Rock. Das einzig Vernünftige, was sie anhatte, waren ihre guten alten Doc Martens. Sie stapfte von einem Bein aufs andere, um sich warm zu halten, während sie auf den Bus nach Tilby wartete. Gegen ihren Willen erwischte sie sich dabei, wie sie sich nach Dylan umschaute. Dann entdeckte sie ihn. Er hatte sich etwas Heißes zu trinken gekauft und stand am anderen Ende des Terminals, von wo aus er sie beobachtete. Sie begegnete seinem Blick, und er lächelte, wobei er erleichtert schien, sie zu sehen. Doch sie erwiderte es nicht. Er hatte sie in London hängen lassen. Das würde sie ihm niemals verzeihen. Sie wandte sich ab, verschloss ihr Herz vor ihm. Es spielte keine Rolle, wie sexy er war, und auch nicht, was für Gefühle er in ihr weckte – tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er nichts als Ärger bedeutete und dass er sie, wenn sie mit ihm zusammenblieb, nur immer weiter in seine düsteren Kreise hineinziehen würde. Sie war sechzehn, und die ganze Welt lag ihr zu Füßen. Sie würde jemand anderen kennenlernen. Jemand Besseren. Sie brauchte ihn nicht.

			Heather versteckte sich im Gebüsch, duckte sich vor dem Regen und wartete darauf, dass der Bus eintrudelte. Sie war nun schon seit über einer Stunde hier und fror trotz ihrer Wachsjacke bis auf die Knochen. Durch den plötzlichen Wetterumschwung hatte sich der Himmel verdunkelt, obwohl es noch nicht einmal neun war. Bedeutete das, dass sie ihre Vereinbarung, »vor Einbruch der Dunkelheit« nach Hause zu kommen, nicht einhalten konnten? Bisher kam die Dunkelheit erst um halb zehn, aber die Nacht brach allmählich schon etwas früher an, und die Regenwolken ließen den Himmel finsterer erscheinen als sonst. Wie auch immer, es kümmerte Heather nicht mehr. Sie musste Flora abfangen, um die Sache zwischen ihnen wieder ins Lot zu bringen. Es schmerzte sie noch immer, dass ihre Schwester es vorgezogen hatte, sich Jess anzuvertrauen statt ihr.

			Am Glockenturm war keine Menschenseele. Für die Jugendlichen, die dort üblicherweise abhingen, regnete es zu heftig. Die Straßen waren nass, und nur gelegentlich fuhr ein Auto vorbei. Das Rauschen des Wassers unter den Reifen ließ sie an ihre beste Freundin denken – sie liebten es, sich zusammen in der Scheune einzumummeln, dem Regen zu lauschen und zu zeichnen.

			Dann sah sie den Bus kommen, der quietschend und zischend an der Haltestelle stehen blieb. Sie war überrascht, als sie Dylan als Ersten aussteigen sah, alleine. Er hatte keine Jacke an, nur sein dünnes T-Shirt; die Schultern gegen die Kälte des Regens hochgezogen, ging er die Straße runter und bog dann auf die Felder ab, die zum Rummelplatz führten. Heather wurde bang ums Herz. Wo war ihre Schwester? Warum war sie nicht bei Dylan? Ein Pärchen stieg als Nächstes aus dem Bus, Händchen haltend und knutschend kümmerte sie das Wetter nicht, während sie Richtung Strand schlenderten.

			Und dann sah sie Flora anmutig aus dem Bus steigen. Ihre schweren Doc Martens landeten in einer Pfütze, wobei sie den Saum ihres langen Rocks vollspritzten. Ihre Haare hingen in dunklen Strähnen herab; sie hatte ihre Kopfhörer aufgesetzt, deren gelbes Kabel sich um ihre Samtjacke zu dem Rucksack auf ihrem Rücken schlängelte. Heather wurde schwer ums Herz. Ihre Schwester sah schrecklich elend aus. Ein Auto fuhr vorbei, verdeckte Flora für eine Sekunde.

			Heather stolperte aus dem Gebüsch und direkt Flora vor die Füße, womit sie ihrer Schwester einen Heidenschreck einjagte. »Scheiße, was machst du da?«, zischte sie und zerrte ihre Kopfhörer runter, sodass sie an ihrer Hand baumelten. Der Siegelring ihrer Familie glänzte im Licht der Straßenlaterne.

			Familie. Sie waren miteinander verbunden, sie und Flora. Sie teilten dasselbe Blut. Und dieses dumme kleine Arschloch würde sich nicht zwischen sie stellen.

			»Wo bist du gewesen?«, fragte sie. »Du warst wieder mit ihm unterwegs, nicht wahr? Hast dich weiß Gott wohin geschlichen. Was ist eigentlich los mit dir, Flora? Warum kannst du nicht sehen, was für ein Loser der Typ ist?«

			»Nicht jetzt, Heather.« Flora sah erschöpft aus, so als wäre sie überall lieber, nur nicht hier, wo sie mit ihrer Schwester reden musste. »Geh nach Hause.«

			Heather spürte die altvertraute heiße Wut in sich aufflammen. Geh nach Hause. So wenig hielt Flora also von ihr, so wenig respektierte sie Heather? Sie vertraute sich Jess an, aber nicht ihr. Ihrer eigenen Schwester.

			»Warum schließt du mich aus?«, verlangte Heather zu wissen und ballte ihre Hände an den Seiten.

			Flora seufzte. »Das tu ich nicht.«

			»Du hast Jess heute Morgen gesagt, was du vorhast, aber nicht mir. Vertraust du mir nicht?«

			»Das ist es nicht … Hör zu, ich bin müde. Es war ein langer Tag.«

			Es hatte mittlerweile aufgehört zu regnen, und die Luft roch frisch, wie gewaschene Kleidung. Flora wandte sich zum Gehen, doch Heather rannte ihr hinterher und zerrte an ihrer Jacke. »Ich wollte dich doch nur beschützen. Deshalb habe ich Dylan wehgetan. Hör mir zu …!«

			Flora blieb stehen und wirbelte herum. »Ich will einfach nur nach Hause!«

			»Du hast mich neulich zu Boden geschubst. Du sprichst nicht mehr mit mir.«

			»Oh, werd endlich erwachsen. Ich habe gerade Wichtigeres, worüber ich nachdenken muss«, erwiderte Flora.

			»Nein! Wir müssen darüber reden. Jetzt.«

			»Wir kommen zu spät heim.«

			»Ist mir egal!«, schrie Heather. Und da hatte sie die Aufmerksamkeit ihrer Schwester. Heather achtete immer darauf, nicht zu spät zu kommen.

			Flora blickte ihre Schwester ungerührt an. Ihr Haar kräuselte sich in der Feuchtigkeit, ihr Gesicht war aschfahl, und die Wimperntusche bildete Schlieren unter ihren Augen.

			Bevor Heather auch nur darüber nachdenken konnte, was sie da tat, packte sie ihre Schwester am Arm und zog sie zu dem Weg, der zu den Feldern führte.

			»Au! Lass mich los! Was tust du da?«, schrie Flora und versuchte, ihren Griff abzuschütteln.

			»Wir können laufen und dabei reden«, sagte Heather.

			»Lass mich in Ruhe, du kleiner Psycho!«, kreischte Flora, die nun die Beherrschung verlor. Sie stieß Heather von sich, sodass die rückwärts stolperte und in der feuchten Erde landete. Heather starrte Flora geschockt an, dann stand sie auf, die Rückseite ihres Rockes und ihre Beine schlammbedeckt.

			»Warum bist du so gemein zu mir?«, rief sie. »Ich versuche nur, dir zu helfen!«

			»Holst du jetzt deine Reitpeitsche und verprügelst mich auch?«, fragte Flora mit blitzenden Augen.

			Heather stürzte sich auf sie, stieß sie dabei so fest, dass diesmal Flora nach hinten torkelte. Ihr Kopf knallte auf den nassen Gehweg, und sie musste sich bei dem Sturz auf die Lippe gebissen haben, denn sie platzte auf, und Blut schoss hervor; ihre Augen weiteten sich vor Schock, bevor sie auf dem Boden aufschlug und sie sich schlossen.

			Bis auf das Rascheln der Blätter in dem Baum über ihnen herrschte mit einem Mal Stille.

			Heather beugte sich über ihre Schwester und schüttelte sie. »Flora? O Gott, Flora. Es tut mir so leid. Es tut mir ja so leid. Bitte wach auf. Bitte …«

			Zu Heathers Erleichterung öffneten sich Floras Augenlider flackernd, und sie setzte sich stöhnend auf. »Du hast mich gestoßen!«

			»Du hast mich als Erstes gestoßen. Und ich bin in eine Schlammpfütze gefallen!«

			Flora berührte ihre Lippe, Blut blieb an ihren Fingern kleben, tropfte von ihrem Kinn auf ihre Bluse runter. »Ich blute.«

			Heather kniete sich zu ihr hin, wobei ihre nackten Knie über den Beton des Bürgersteigs schrammten. »Warte, lass mich dir helfen.«

			Aber Flora stieß sie weg. »Lass mich in Ruhe.« Durch die dicke Lippe, die bereits auf ihre doppelte Größe angeschwollen war, klang ihre Stimme seltsam. Schwankend erhob sie sich und strich ihren nassen Rock glatt.

			»Flora, es tut mir so leid. Ich …« Sie streckte ihre Hand aus, doch Flora schlug sie weg.

			»Geh verdammt noch mal nach Hause. Jetzt! Bevor ich dich umbringe!«, schnauzte Flora sie an, wobei das Blut auf ihrer Lippe blubberte. Sie hob ihren Walkman vom Gehweg auf, und Heather konnte sehen, dass er bei dem Sturz zerbrochen war. Flora kauerte darüber, die Tränen liefen ihr übers Gesicht.

			Heather war ebenfalls nach Weinen zumute. »Es tut mir so leid.« Sie berührte ihre Schwester an der Schulter. »Ich kaufe dir einen neuen. Ich hätte nicht kommen sollen, um dich abzuholen. Ich hatte mir nur Sorgen gemacht.«

			Flora bedeckte Heathers Hand mit ihrer und drückte sie sanft. »Ich weiß. Aber bitte, lass mich jetzt einfach allein. Ich komme gleich nach. Geh einfach. Es bringt ja nichts, wenn wir beide zu spät kommen.«

			Heather wusste, wann sie klein beigeben musste. Wenn sie jetzt blieb, würde es alles nur schlimmer machen. Flora war zu verfroren, müde und wütend, um jetzt auf sie zu hören. Sie würde gleich nachkommen. Sie brauchte einfach nur ein bisschen Abstand. Es war immer noch gerade mal kurz nach neun und noch nicht richtig dunkel. Jess würde sich bestimmt auch schon fragen, wo sie steckte. Sie hatte sie vor beinahe anderthalb Stunden in ihrem Zimmer sitzen lassen und behauptet, sie müsse sich um das Pony kümmern. Da es geregnet hatte, war Jess froh gewesen, drinnen bleiben zu können. Jess war keine Pferdenärrin wie sie.

			Heather drehte sich nur einmal um, als sie die Straße runterlief, bevor sie schließlich links auf den Feldweg abbog. Flora kniete auf dem Boden und stopfte, was noch von ihrem Walkman übrig war, in ihren Rucksack, wobei ihr langes dunkles Haar ihr Gesicht verdeckte. Heather wollte zu ihrer Schwester zurückrennen und ihre Arme um sie schlingen. Doch sie wusste, dass es ihr nicht recht wäre.

			Und damit, das Herz schwer von Schuld und Kummer, trottete Heather den Weg entlang, der nach Hause führte.

		

	
		
			46  
Jess

			Die Zeit scheint stillzustehen, während ich aus dem Fenster blicke. Ich presse mein Gesicht an die Scheibe und versuche, Rory im gegenüberliegenden Gebäude auszumachen. Für alle Fälle habe ich bereits Stiefel und Mantel angezogen, mein Handy gezückt, bereit, die Polizei zu rufen, sollte er dreimal die Taschenlampe anknipsen. Nichts. Die Stille macht es nur noch schlimmer. In meiner Fantasie stelle ich mir alles Mögliche vor: Er wurde abgestochen, bevor er Bescheid geben konnte, dass er in Gefahr ist; er wurde zusammengeschlagen … ermordet.

			»Komm schon, Rory«, murmele ich vor mich hin und stampfe ungeduldig mit dem Fuß auf, als könne ich so etwas von meiner nervösen Energie loswerden. »Gib mir ein Zeichen, dass bei dir alles in Ordnung ist.«

			Und dann sehe ich es … der Lichtbogen einer Taschenlampe. Ist er das? Ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Unentschlossenheit lähmt mich. Rory hat sich für mich in Gefahr gebracht, und ich in meiner Unzuverlässigkeit lasse ihn im Stich. Aber vielleicht durchsucht er nur das Gebäude und hat dabei nichts gefunden.

			Ich ertrage die Ungewissheit nicht.

			Bevor ich es mir anders überlegen kann, eile ich zur Wohnung raus und die Treppe runter. Die Straße ist leer, und ich sehe, dass die Tür des gegenüberliegenden Gebäudes, durch welche Rory sich Eintritt verschafft hat, ein Stück offen steht. Ich stocke. Ich halte mich nicht für mutig. Ich bin keiner dieser Journalisten, die sich ununterbrochen an der Frontlinie des Geschehens in Gefahr begeben oder undercover arbeiten, um Recherchen über kriminelle Gangs anzustellen. Nein. Ich mag manchmal vielleicht eigensinnig und sogar rücksichtslos sein. Ich fälle verkehrte Entscheidungen, so wie jenen Part, den ich bei dem Handy-Hack-Skandal spielte. Aber ich bin nicht mutig. Und doch, wie ich so zaudere, kann ich nicht aufhören, an Rory zu denken, der für mich den Helden spielt. Ohne noch einen weiteren Gedanken zu verschwenden, flitze ich über die Straße, stoße mit meiner Schulter die schwere Tür auf und betrete das Gebäude.

			Drinnen ist es finster und staubig, und ich muss sofort niesen. Es ist ein ehemaliges Lagerhaus und hat noch immer diese großen quadratischen Fenster, die nun trüb sind vor Dreck. Blinzelnd versuche ich, meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der Raum ist gigantisch: komplett offen und lediglich eine Treppe am anderen Ende. Ein großes Tuch liegt über einem Gegenstand neben den Stufen. Ich drehe mich langsam im Kreis. Wo ist Rory? Und da entdecke ich ihn in der gegenüberliegenden Ecke unter dem Fenster, das Mondlicht färbt seine dunklen Locken hell. Er beugt sich über etwas, das wie ein menschlicher Körper aussieht.

			»Rory?«, zische ich und gehe auf ihn zu.

			Sein Kopf wirbelt zu mir herum, seine Augen sind weit aufgerissen. »Ich habe gerade einen Krankenwagen gerufen. Hier liegt eine Frau, bewusstlos.«

			Er erhebt sich, und da sehe ich sie. Die Frau. Sie liegt rücklings auf einem schmuddeligen alten Schlafsack, und der Betonboden um sie herum ist mit benutzten Nadeln, leeren Chipstüten und einer Müslischachtel zugemüllt. Ein Junkie.

			Rory kniet sich neben sie und hält ihre Hand. Er wirkt sichtlich mitgenommen, und auch mir geht der entsetzliche Anblick unter die Haut. »Sie ist so dünn«, stellt er bestürzt fest. »Was führt Menschen dazu, so zu enden?«

			Ich trete zu ihm und lege tröstend meine Hand auf seine Schulter. Ich weiß, dass das hier Rory sehr beschäftigen wird. Er ist der Erste, der seinen Geldbeutel zückt oder via Handy spendet, wenn im Fernsehen Werbung für UNICEF oder das Kinderhilfswerk läuft. Er kann nicht an einem Obdachlosen vorbeigehen, ohne anzuhalten und ihm Geld zu geben, oder dem Verkäufer einer Straßenzeitung ein Exemplar abkaufen, auch wenn er die Ausgabe bereits hat. Ich knie mich neben ihm nieder. Die Frau sieht älter aus als ich, ihre Haut ist blassgelb und eingefallen, ihr langes dunkles Haar verfilzt und fettig. Sie trägt ein buntes Maxikleid und lediglich eine Strickjacke, um sich gegen die Kälte zu schützen. Ihre Fingernägel sind abgenagt und schmutzig. Doch irgendwas an der Form ihres Gesichts und den Grübchen neben ihren vollen rissigen Lippen kommt mir bekannt vor …

			Rory hält immer noch ihre Hand. »Alles ist gut«, redet er beschwichtigend auf die reglose Frau ein. »Der Krankenwagen ist unterwegs. Wir bleiben bei Ihnen. Mein Name ist Rory, und das ist meine Freundin, Jess.«

			Bei der Erwähnung meines Namens zucken ihre Augenlider, und ihr Mund bewegt sich.

			»Rory«, flüstere ich, »sie ist nicht bewusstlos. Sie versucht, etwas zu sagen.«

			Ihre Augen öffnen sich langsam. Katzenaugen. Für einen Moment bleibt mir die Luft weg. »Jess …« Ihre Stimme ist kratzig, als wäre sie es nicht gewohnt, laut zu sprechen.

			Rory dreht sich geschockt zu mir um. »Kennst du diese Frau?«

			Ihre Augen schließen sich wieder, und ihre Hand erschlafft in Rorys Griff.

			Erschüttert setze ich mich auf meine Fersen zurück, während in der Ferne die Sirenen erklingen. Ich glaube, mir wird schlecht. Das kann nicht sein. Sie kann es nicht sein. Doch selbst in ihrem jetzigen Zustand ist die Ähnlichkeit zu Heather verblüffend. »Ich … ich glaube, das ist Flora.«

		

	
		
			47  
Margot

			»Ich muss dir die Wahrheit sagen.« Heather sieht Margot eindringlich an. »Flora ist noch am Leben.«

			Margots Kopf fährt herum, und sie starrt ihre Tochter sprachlos an. Der Schaden, den ihr Hirn davongetragen hat, muss größer sein, als bisher angenommen. Sie erzählt Unsinn. Sie ist offensichtlich verwirrt, die Ärmste.

			Sie nimmt ihre Hand. »Liebling, wir müssen langsam akzeptieren, dass Flora tot ist.«

			Heather entreißt ihr die Hand und dreht sich so, dass sie ihrer Mutter gegenübersitzt. »Nein. Hör zu. Bitte hör zu. Es ist wichtig, Mum. Mir ist klar, dass ich wirr klinge. Ja, sogar verrückt. Aber … Ich weiß nicht, ob es das Wiedersehen mit Jess war oder ob mein Gehirn sich allmählich erholt, aber es ist mir wieder eingefallen. Frag Adam, falls du mir nicht glaubst. Frag ihn, weswegen wir uns an dem letzten Abend gestritten haben.«

			Margot legt eine Hand an ihren Kopf. »Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.«

			»Das mit Flora fand ich heraus, als Deirdre sich bei uns auf dem Campingplatz einmietete. Sie hatte einen Hund dabei. Groß und flauschig. Du weißt schon, einen dieser Chow-Chows. Und da fiel mir ein, dass Flora mir begeistert von diesen Hunden erzählt hatte, als sie mit Dylan zusammen war. Sie meinte, dass die Mutter von dem Typ, mit dem seine Mum was hatte, sie züchtete. Und der Bruder von dem Typen wiederum, Clive, war zum Jahrmarkt gekommen und hatte einen dabei. Und dann war da der Ring …«

			Margot erhebt sich vom Bett und beginnt im Zimmer auf und ab zu gehen. Ihre Gedanken rasen. Flora lebt? »Wo ist sie?«, platzt es aus ihr heraus. Das »Wie« ist ihr plötzlich egal, sie will nur ihre Tochter wiedersehen, ihr Baby … Sie brennt förmlich vor Verlangen, ihre älteste Tochter wieder in den Armen zu halten. »Heather, wo ist sie?«

			Heather beginnt zu weinen. »Das ist es ja. Ich weiß es nicht. Aber, Mum, ich habe sie gefunden. In Clive Wilsons Haus in Southville. Ich fand sie – und verlor sie dann wieder. Ruf diesen Typen von der Kripo an, den du magst. Bring ihn dazu, dass er sie findet.«

			Margot möchte glauben, dass es die Wahrheit ist. Über die Jahre hat sie so oft davon geträumt. Aber Heather lag lange im Koma, sie wäre beinahe gestorben. »Bist du dir sicher, dass du das nicht … geträumt hast?«

			»Ich sage die Wahrheit. Es ist eine lange Geschichte, Mum.« Heathers Gesicht ist ein Ausdruck reiner Verzweiflung. »Ich werde dir das Ganze ein andermal erzählen, aber jetzt musst du sie finden, bitte.«

			Ruthgow klingt genauso skeptisch, wie Margot sich fühlt.

			»Und das erzählt dir Heather erst jetzt?«

			Margot patrouilliert, das Handy ans Ohr geklemmt, in der Empfangshalle auf und ab. An den Tischen sitzen ein paar Leute und trinken Tee und Kaffee aus den Automaten. Die Cafés sind um die Uhrzeit geschlossen. »Ich glaube, dass sie sich davor nicht erinnern konnte. Der … Unfall. Ihr Kopf … sie war gedanklich völlig durcheinander.« Ihre Stimme hallt in dem weiten offenen Raum.

			»Bitte versuch dir keine allzu großen Hoffnungen zu machen«, rät er ihr sanft. Sie fragt sich, ob er wohl zu Hause ist. Vielleicht mit seiner Lebensgefährtin. Sind sie gerade damit beschäftigt, das Geschirr vom Abendessen abzuräumen, oder machen sie sich ausgehbereit? Sie ist sich sicher, dass sie jemanden im Hintergrund summen hören kann. »Ich verstehe, wie unbedingt du dir wünschst, dass es wahr ist. Aber es könnte sich auch um ein Produkt von Heathers Fantasie handeln, nachdem sie eine Woche im Koma lag.«

			»Ich … ich weiß.«

			Er räuspert sich. »Überlass das mir. Ich werde alles tun, was ich kann, Margot. Ich verspreche es.«

			Nachdem er aufgelegt hat, lässt Margot sich auf einen Stuhl sinken, sie fühlt sich, als ob alle Energie aus ihr gewichen wäre. Sie weiß gar nicht, wo sie mit ihren Gedanken zuerst anfangen soll. Sie muss zurück zu Heather und mit ihr reden.

			Margot eilt die verwinkelten Flure entlang in den Trakt, wo sich Heathers Zimmer befindet. Die Besuchszeit ist beinahe vorbei. Die Pflegekräfte und Ärzte – sie wissen mittlerweile schon alle, wer sie ist – sind für gewöhnlich gern ein bisschen nachsichtig, aber Margot will dennoch keine Regeln brechen.

			Vor Heathers Tür steht immer noch derselbe Polizist, er zieht eine Augenbraue hoch, als er sie sieht. »Wieder zurück?« Er lächelt. Er ist jung, dieser Polizist, mit funkelnden haselnussbraunen Augen und einem runden Gesicht voller Sommersprossen. Jung genug, um Margots Sohn sein zu können. Sie mag ihn. Von allen Beamten, die während der letzten zwei Wochen hier Wache standen, ist er der Einzige, der sich die Mühe macht, mit ihr zu sprechen oder sie wie ein menschliches Wesen zu behandeln, nicht wie die Mutter einer Schwerkriminellen.

			»Ich habe vergessen, Heather was zu fragen«, erklärt sie und schenkt ihm ein freundliches Lächeln. Er tritt beiseite, um sie reinzulassen.

			Heather liegt im Bademantel auf dem Bett, ihr Kopf ruht auf den aufgeschüttelten Kissen, während eine Krankenschwester ihren Blutdruck und ihre Temperatur misst.

			Heather hebt überrascht die Augenbrauen, sagt jedoch nichts, bis die Krankenschwester weg ist.

			»Und?«, flüstert sie.

			»Ich habe Ruthgow angerufen. Er wird der Sache nachgehen. Heather, du musst mir alles erzählen.«

			»Einiges davon ist immer noch lückenhaft. Ich kann mich nicht erinnern, was passierte, bevor …« Sie berührt den Verband an ihrem Kopf. »Und ich erinnere mich auch nicht, auf die Wilsons geschossen zu haben, aber«, sie wird rot, »ich erinnere mich daran, dass ich in den Wochen vor … der Sache geradezu besessen von ihr war.«

			Margot hockt sich auf die Bettkante.

			»Von wem? Deirdre?«

			»Ich hab’s einfach nicht mehr aus dem Kopf bekommen – diese Geschichte mit den Hunden und dem Ring.« Sie hält ihre rechte Hand empor. »Dieser Ring, Mum. Floras Ring.«

			Margot nimmt ihre Hand und mustert den kleinen goldenen Ring. Er ist identisch mit dem von Heather, über Generationen hinweg in der Familie weitergereicht. Margots Großvater war etwas versnobt gewesen und beschloss, dass ihr Familienwappen in der Form eines Ringes verewigt werden sollte, obwohl er keine besondere Ahnenreihe oder blaues Blut hatte. Margot trug seinen, da sie ihren an Heather weitergegeben hatte, und Leo wiederum hatte Flora seinen gegeben, als sie noch ein Baby war. Mit dem Kommentar, dass er sowieso keine Kinder haben würde und es ein Haufen prätentiöser Mist sei, mit dem er nichts am Hut hatte. Heather musste ihn damals kleiner machen lassen, damit er an Floras schmalen Finger passte, als sie ihr als Teenagerin schließlich erlaubte, ihn zu tragen. Heather reicht ihn ihr jetzt, und sie mustert ihn, hält Ausschau nach der kaum sichtbaren Nahtstelle. Sie greift in ihre Handtasche, um ihre Lesebrille hervorzuholen, setzt sie auf und betrachtet prüfend die Ringe. Heather streift ihren ab, und Margot hält sie in ihrer Handfläche. Sie sind identisch.

			»Er ist genau der gleiche wie meiner, siehst du? Es wäre schon ein arg großer Zufall, wenn wir dasselbe Familienwappen hätten, oder? Mir ist schon klar, dass es sich nicht um ein uraltes Adelswappen handelt und dass Uropa einfach nur sagen wollte, dass er einen Familienring besitzt. Aber trotzdem. Das ist Floras Ring, nicht wahr?«

			Margot nickt. Ihr schwirren derart viele Fragen im Kopf herum, dass sie keinen klaren Gedanken fassen kann. Dann fragt sie drängend: »Was ist mit meinem kleinen Mädchen geschehen? Erzähl es mir. Ich muss es wissen.«

			Heather öffnet den Mund, um etwas zu sagen, wird jedoch von einer Krankenschwester unterbrochen, die ins Zimmer geplatzt kommt. Es ist die Schwester, mit der sie nicht warm wird. Brenda. Dürr und stramm, mit schmalen Lippen, die jedes Lächeln verweigern. »Also gut«, verkündet sie mit einem Händeklatschen und scheucht Margot vom Bett. »Ich fürchte, die Zeit ist rum. Es ist spät. Sie hätten schon um acht weg sein sollen.«

			In diesem Augenblick hätte Margot sie liebend gern erwürgt. »Können Sie uns bitte eine Minute geben?«, sagt sie. »Ich muss mit Heather reden.«

			»Sie können morgen früh mit ihr reden.«

			»Aber …«

			»Kommen Sie. Raus.«

			Margots Blick begegnet dem ihrer Tochter. Sie hat achtzehn Jahre gewartet, aber gerade glaubt sie nicht, dass sie es noch länger ertragen kann.

			Brenda berührt Margot an der Schulter. »Auf, auf, wir gehen jetzt«, sagt sie mit dieser Stimme, die man auch bei einem aufmüpfigen Kind verwenden würde.

			Es tut mir leid, formt Heather lautlos mit den Lippen.

			Margot schüttelt den Kopf. »Ist schon gut. Ich komme gleich morgen früh und dann …«

			Sie hat nicht die Gelegenheit ihren Satz zu beenden, da die Tür hinter ihr mit Nachdruck ins Schloss fällt.

			Der nette Polizist kichert. »Meine Güte, mit der ist nicht zu spaßen, was?«

			Margot hat nicht die nötige Kraft, ein Lächeln aufzubringen. Benommen taumelt sie den Flur entlang, sie fühlt sich, als wäre sie betrunken. Ein quirliger Klingelton erschallt aus ihrer Handtasche – ihr Handy. Hastig lässt sie die Tasche fallen und durchwühlt sie. Es könnte Ruthgow sein mit Neuigkeiten zu Flora. Warum hat sie das Handy nicht in ihrer Hand behalten? Wie dumm von ihr. So dumm. Mittlerweile befindet sie sich auf ihren Knien. Bis sie das Telefon auf dem Grund ihrer Handtasche ausfindig gemacht hat, hat der Anrufer schon wieder aufgelegt. Sie schnappt es sich und sieht Jessica Fox’ Nummer unter den Anrufen in Abwesenheit. Bevor sie zurückrufen kann, erwacht ihr Handy wieder zum Leben, und Jess’ Name leuchtet auf dem Display auf.

			»Margot?«, meldet sich Jess, bevor Margot auch nur Hallo sagen kann. »Ich bin’s. Jess. Das wird jetzt ein ziemlicher Schock für dich. Aber ich habe eine Frau gefunden, von der ich glaube, dass es sich um Flora handelt … Margot? Margot? Bist du noch dran?«
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Margot

			Der Polizist mit dem freundlichen Gesicht – er sagt, er heißt Dale – hilft ihr auf die Füße und führt sie zu einem Stuhl im Aufenthaltsraum.

			»Geht es Ihnen gut, Mrs. Powell?« Er beugt sich über sie und tätschelt ihre Schulter, als wäre sie ein altes Muttchen. Er hält ihr einen weißen Plastikbecher mit Wasser unter die Nase. Sie bemerkt einen hauchdünnen Riss an seinem Rand.

			Die magnolienweißen Wände bewegen sich auf sie zu. Sie hält immer noch das Telefon in ihrer Hand umklammert. Mit der anderen greift sich nach dem Becher und nippt vorsichtig an der Seite, die keinen Riss hat.

			»Sie hatten einen kleinen Schwächeanfall. Soll ich los und Schwester Brenda holen?«

			»Nein!«, erwidert sie ein wenig zu hastig.

			Er lacht. »Ich kann es Ihnen nicht verübeln. Vielleicht bleiben Sie dann einfach noch ein Weilchen sitzen. Ich bin gleich gegenüber vor dem Zimmer Ihrer Tochter.«

			Der Aufenthaltsraum ist recht klein, vielleicht zwei mal drei Meter, und verfügt nur über wenige Stühle sowie einen Eimer voller Plastikspielzeug in der Ecke. Es gibt ein Schwarzes Brett mit Flyern und einem Plakat, das die Leute auffordert, mit ihrem Arzt zu sprechen, wenn sie Blut in ihrem Urin bemerken. Margot holt ein paarmal tief Luft, so, wie sie es im Yogaunterricht gelernt hat, bis sich ihr Herzschlag wieder verlangsamt. Dann erhebt sie sich behutsam und lässt den Plastikbecher auf dem Tisch stehen.

			Vorsichtig geht sie den Flur entlang, sie fühlt sich schon viel sicherer auf den Beinen. Sie kann das, spricht sie sich Mut zu. Sie ist stark.

			Endlich ist sie nur noch einen Katzensprung davon entfernt, die Wahrheit über Floras Schicksal zu erfahren. Heather sagt, dass sie noch am Leben ist. Jess sagt, dass sie sie gefunden hat. Jess. Sie muss Jess zurückrufen.

			Ihre Finger zittern, während sie auf dem Display zu Jess’ Namen scrollt.

			»Hallo?« Jess klingt besorgt und etwas außer Atem. »Margot. Geht’s dir gut?«

			»Wo bist du? Wo ist Flora? Ich muss sie sehen.«

			»Ich bin im Southmead Krankenhaus. Flora wurde vor kaum zehn Minuten hergebracht.«

			Southmead Krankenhaus? Flora ist hier. Sie ist wirklich und wahrhaftig hier. »Ich bin auch im Krankenhaus. Wir treffen uns im Foyer, gleich neben dem Café.« Sie beschleunigt ihre Schritte, sodass sie beinahe schon über den Flur rennt.

			Als Margot eintrifft, steht Jess bereits vor dem Eingang des Cafés in Begleitung eines äußerst attraktiven Mannes. Er muss ihr Freund sein. Er hat den Arm schützend um Jess’ Schultern geschlungen. Sie sieht so aus, als hätte sie sich die Augen gerieben – ihre Wimperntusche ist verschmiert. Ihr Gesicht ist bleich und abgespannt, ihr Haar ein blondes Durcheinander, und sie hat sich wieder in ihren Schaffellmantel eingemummelt. Margot bemerkt eine Laufmasche an ihrer gemusterten Strumpfhose.

			Ihr Gesicht leuchtet auf, als sie Margot erblickt. »Komm mit, ich zeige dir, wo sie liegt«, sagt sie, hakt sich bei Margot ein und zerrt sie praktisch mit sich.

			»Ich verstehe nicht ganz«, erwidert Margot, lässt sich jedoch von ihr führen, während ihr Kopf immer noch versucht, mit den Geschehnissen Schritt zu halten. Jess benimmt sich, als hätte sie gerade eine Adrenalinspritze verpasst bekommen, und macht sich nicht einmal die Mühe, Margot ihrem Freund vorzustellen … Nicht dass es Margot gerade stören würde. Das Einzige, was Margot will, ist, ihre Tochter wiederzusehen. Während sie Richtung Notaufnahme eilen, plappert Jess irgendwas von einem verlassenen Gebäude und einer Person, die dort schlief, und wie sich diese Person als Flora herausstellte. Sie kommt nicht so richtig mit. Es ist, als hätte ihr Gehirn seine Funktion eingeschränkt, sodass nachdenken sich so zäh anfühlt, wie durch Leim zu waten.

			In der Notaufnahme angekommen, erklärt Jess der Empfangsdame, wer Margot ist, und auf der Stelle erscheint ein Arzt: ein müde aussehender Mann mit verknittertem Gesicht, der sich höflich vorstellt – auch wenn Margot seinen Namen sofort wieder vergisst – und sie bittet, ihm zu folgen. Sie dreht sich noch einmal um und sieht Jess mit ihrem Freund etwas hilflos am Empfangstresen stehen.

			»Kannst du Gary anrufen?«, ruft Margot ihr zu. »DCI Ruthgow«, fügt sie hinzu, als Jess sie verständnislos anblickt.

			Jess nickt und greift bereits nach ihrem Handy, während der Arzt Margot wegführt.

			»Ich fürchte, Ihrer Tochter geht es nicht sehr gut«, erklärt er mit ernster Miene. »Sie hatte eine Überdosis Heroin, und wenn man sie nicht rechtzeitig gefunden hätte, wäre sie mit Sicherheit gestorben. Wir haben ihr Naloxon gegeben, was dabei helfen wird, die Wirkung des Heroins zu neutralisieren, aber sie hat Atemprobleme, und ich vermute, einer ihrer Lungenflügel wurde in Mitleidenschaft gezogen. Sie wird demnächst Entzugserscheinungen bekommen. So wie es aussieht, ist sie schon seit geraumer Zeit abhängig. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass sie nicht bei bester Gesundheit ist.«

			Abhängig? Flora ist heroinabhängig? Margot hat Mühe, die Worte zu begreifen. Bitte, Gott, mach, dass sie das überlebt.

			Als sie eine Reihe einzelner Kabinen erreichen, bleibt er stehen. Stöhnen und Schreie dringen hinter einem der Vorhänge hervor. Glücklicherweise geht er eine Kabine weiter, und Margot holt tief Luft, um sich zu wappnen.

			Das Erste, was Margot an der Frau auffällt – Frau, nicht Mädchen: Sie hat sich Flora als sechzehnjähriges Mädchen vorgestellt –, ist, wie groß und dünn sie ist. Margot schaut unsicher zum Arzt, doch er bedenkt sie nur mit einem aufmunternden Blick, der ihr sagt: »Nur zu.«

			Diese Frau, diese arme Kreatur in dem Bett, sieht kein bisschen wie ihr wunderschönes kleines Mädchen aus. Margot muss ein Schluchzen unterdrücken. Flora hat eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht, sie ist bis zur Taille zugedeckt, und unter dem Laken trägt sie ein hässliches Flügelhemd.

			O Flora, was hast du nur mit dir angestellt? Wie konnte ihre kluge, ihre naive Tochter nur derart enden?

			»Flora?«, flüstert sie und tritt näher an das Bett heran. Dieses Mädchen – diese Frau – sieht so alt aus. Ihr einst so kräftiges, glänzendes Haar ist matt und verfilzt, ihre Haut nicht mehr rosig und frisch, sondern eingefallen und faltig. Margots Augen füllen sich mit Tränen, als sie mit der Fingerspitze über die Windpockennarbe neben dem linken Ohr ihrer Tochter fährt. Sie ist es, es ist ihr kleines Baby. Sie kann es kaum glauben, aber es ist wahr. Sanft streicht sie Flora die Haare aus der Stirn. Es ist eine Ewigkeit her, doch die Wölbung ihrer Stirn ist Margot so vertraut, dass sie das Gefühl hat, ihr Herz müsse vor lauter Liebe, Furcht und Trauer über all ihre verlorenen Jahre bersten. Sie nimmt die bleiche Hand ihrer Tochter und hält sie an ihr Gesicht. Sie will sie nie wieder loslassen.

			Der Doktor berührt sie sanft am Oberarm und sagt, dass er in fünf Minuten wieder zurück sei. Margot bemerkt kaum, dass er geht.

			Und dann, zu ihrer großen Freude, öffnet Flora ihre Augen, diese wunderschönen grünen Augen, die denen von Heather so sehr gleichen, und sie drückt Margots Hand. »Mum?«, krächzt sie unter der Sauerstoffmaske.

			»Oh, meine Kleine. Ich bin’s. Mum. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit. Du bist sicher hier.«

			Eine Träne löst sich aus Floras Augenwinkel und tropft auf das Kissen. Sie dreht ihren Kopf langsam zu Margot. »Es tut mir ja so leid.« Ihre Stimme ist heiser, als hätte sie täglich sechzig Zigaretten geraucht.

			»Es muss dir nicht leidtun, mein Schatz«, sagt Margot, wobei der Kummer wie eine schwere Last auf ihren Brustkorb drückt. »Ich habe dich so sehr vermisst.«

			»Ich habe dich auch vermisst. Bitte … Heather … Lebt sie noch?«

			»Sie lebt und ist wohlauf. Mach dir keine Sorgen um Heather.« Woher wusste sie das? Sie muss in der Zeitung davon gelesen haben. Ist das der Grund, warum sie zurückgekehrt ist? Wegen Heather? »Wir können später reden. Du musst dich erholen. Alles ist gut. Alles wird gut werden.« Floras Brust rasselt beim Atmen, und das Geräusch macht Margot Sorgen. Ihre Augen schließen sich langsam wieder, und Margot setzt sich auf den kalten Plastikstuhl neben dem Bett, wobei sie noch immer die Hand ihrer Tochter umklammert und das Heben und Senken ihrer Brust beobachtet. Sie lässt erst los, als der Arzt kommt und den Monitor neben Floras Bett überprüft. Ein anderer Arzt kommt herein, und es geht plötzlich hektisch und laut zu. Eine übergewichtige Krankenschwester mit freundlichem Gesicht führt die erschrockene Margot aus der Kabine.

			»Was ist los? Stimmt irgendwas nicht?«

			»Sie verlegen sie nur in die richtige Abteilung«, beruhigt die Schwester sie. »Sie bedarf einer spezialisierten Pflege, das ist alles. Kommen Sie mit, und sobald sie untergebracht wurde, können Sie wieder zu ihr.«

			Margot will schreien und nach der Frau, dieser Krankenschwester, treten, die sie von ihrem Kind fernhält. Sie möchte nie wieder von Flora getrennt sein. Aber sie unterdrückt den Impuls und lässt sich von ihr fortführen.

			Als Margot in den Warteraum gestolpert kommt und unter dem grellen Deckenlicht blinzelt, sitzen da Jess und ihr Freund Händchen haltend an einem Tisch und reden leise miteinander. Alles hatte sich geändert. Seit Floras Verschwinden hatte Margot die unterschiedlichsten Gefühlslagen durchgemacht, als wäre sie eine Schauspielerin, die eine Rolle spielt, aber es fühlte sich nie echt an. Sie war oft empfindungslos, wie betäubt, selbst wenn etwas Gutes passierte, wenn sie etwa mit Heather oder Ethan zusammen war. Jedes Aufflackern von Freude zog im Nu Schuldgefühle nach sich. Und nun … nun fühlt sich alles geradezu hyperreal an, zu hell, zu leuchtend, beinahe schon surreal. Sie hat immer noch das Gefühl, in einer Theateraufführung zu sein – aber in einer, bei der sich das Ende plötzlich geändert hat, ohne dass ihr jemand Bescheid gab.

			Als Jess sie erblickt, lässt sie die Hand ihres Freundes los, stößt ihren Stuhl zurück und eilt zu ihr. »Ist sie es? Ist es Flora?«

			Margot bringt nicht mehr als ein Nicken zustande, und Jess muss ihr zum Tisch helfen. »Nein«, sagt Margot und bleibt abrupt stehen. »Ich muss los. Ich muss Heather sehen. Sie wusste, dass Flora noch am Leben ist. Ich muss ihr sagen, dass ihre Schwester hier ist.«

			Jessica reißt die Augen auf. »Warte. Was?«

			»Heather wusste es. Ich …«, sie schluckt schwer, »… ich verstehe rein gar nichts. Noch nicht.«

			»Ich hatte mich schon gefragt, ob Heather mehr weiß, als sie vorgibt«, sagt Jess und läuft etwas rot an. »Sie hatte Floras Ring.«

			»Sie hat ihn mir gezeigt. Aber wie hast du Flora gefunden?«

			Ihr Freund macht einen Schritt nach vorn. »Ich habe sie gefunden, Mrs. Powell.«

			Er streckt ihr die Hand hin. »Ich bin Rory.« Und dann erzählt er ihr alles.

			Für einen Mittwochabend ist der Warteraum bemerkenswert voll, und Margot fühlt sich, als würde sie schon seit Ewigkeiten dort sitzen, auch wenn es kaum länger als eine halbe Stunde gewesen sein kann.

			Sie hat Rory und Jess nach Hause geschickt. Es gab nichts, was die beiden noch hätten tun können. Sie bezweifelt, dass sie Flora heute besuchen dürften, und abgesehen davon, sah Jess vollkommen fertig aus, unfähig, ihr Gähnen zu unterdrücken. Als Margot sie zum Abschied umarmte und sich bei Rory bedankte, versprach sie ihnen, sich morgen früh zu melden, um sie auf den neuesten Stand zu bringen.

			Flora. Ihr Baby ist wieder zu Hause. Sie verspürt ein überwältigendes Gefühl von Erleichterung und Euphorie, gleich gefolgt von der Angst, dass sie ihre Tochter wieder verlieren könnte. Das kann sie nicht zulassen.

			Sie steht auf und beginnt hin und her zu gehen. Sie will Heather unbedingt sehen, obwohl die Besuchszeit schon längst vorbei ist und sie weiß, dass man sie nicht zu ihr lassen wird.

			»Margot?«

			Sie dreht sich um und sieht DCI Ruthgow mit entschlossener Miene auf sie zueilen, die sich erst entspannt, als er näher kommt. Er trägt einen langen Wollmantel mit hochgeschlagenem Kragen über seinem Anzug.

			»Gary.« Ihr Mund wird ganz trocken. »Schön, dass du kommst. Es ist wirklich Flora.«

			»Jessica Fox hat mich angerufen. Sie hat mir erzählt, dass höchstwahrscheinlich Flora gefunden wurde. Das sind wundervolle Neuigkeiten.« Er lächelt, auch wenn die tiefen Furchen in seiner Stirn nicht verschwinden.

			»Aber?«

			»Aber nichts. Die Hauptsache ist, dass sie gefunden wurde. Es wird natürlich Ermittlungen geben müssen, wo sie die ganze Zeit war, um festzustellen, ob noch jemand anderes die Finger im Spiel hatte.«

			Margot senkt den Kopf. »Ich weiß. Heather … sie wusste schon, dass Flora am Leben ist. Sie hat es vor dem Vorfall mit den Wilsons herausgefunden. Ich wurde von einer Krankenschwester verscheucht, bevor ich mehr aus ihr rausbekommen konnte, aber ich muss wissen … Sie meinte, sie habe Flora gefunden.« Sie drängt die Tränen zurück.

			Die Furchen in seiner Stirn vertiefen sich. »Ich dachte, Jessica hätte sie gefunden?«

			»Nein. Ich verstehe es ja auch nicht.«

			Ein paar Sekunden schweigt er, während er sie unter seinen schweren Lidern hervor betrachtet. »Komm mit«, sagt er plötzlich und schreitet voran Richtung Flur.

			»Wohin gehen wir?« Sie muss fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

			»Zu Heather, um zu reden.«

			»Aber man wird uns nicht zu ihr lassen.«

			Sein Mund nimmt einen grimmigen Zug an. »Nun, das werden wir ja sehen.«
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			August 1994

			Flora stopfte ihre Sachen in den Rucksack zurück. Ihr Walkman war kaputt, und das Innere ihrer All-About-Eve-Kassette kringelte sich heraus wie zwei braune, glänzende Geschenkbänder. Sie verstand nicht, was in ihrer Schwester vorging. Sie konnte so furchtbar wütend werden.

			Der Regen prasselte nun heftiger herab, und ihr Haar klebte in nassen Strähnen an ihren Schultern. Sie zitterte in ihrer dünnen weißen Bluse, die mit dem Blut ihrer Lippen bedeckt war. Diese Flecken würde sie nie im Leben rausbekommen, und ihre Mum würde durchdrehen. Da sie darunter noch einen weißen Body trug, streckte sie sich, zog die weiße Bluse über den Kopf und warf sie ins Gebüsch, dann bedeckte sie sich mit ihrem schwarzen Samtjäckchen.

			Trotz ihrer guten Vorsätze, Dylan den Laufpass zu geben, schmerzte ihr Herz. Bis heute war alles so gut gelaufen. Und jetzt zog er einfach ab, ohne sich darum zu kümmern, wie sie nach Hause kam.

			Sie setzte den Rucksack auf und ging die Straße entlang in Richtung des Weges, der nach Hause führte. Er würde jetzt schlammig sein – der Regen sammelte sich schon in den Schlaglöchern und rauschte in der Kanalisation.

			Sie meinte, etwas im Gebüsch zu hören. Ein Rascheln, ein Stöhnen … aber sie war sich nicht sicher und eilte mit gesenktem Kopf weiter.

			Sie hörte nicht, wie das Auto näher kam, bis es direkt auf ihrer Höhe war.

			»Flora?«, sagte eine Stimme, die ihr vage bekannt vorkam.

			Sie hob den Kopf und sah sein großes rotes Gesicht rausspähen. Er hatte das Fenster runtergekurbelt, der Regen klatschte auf seine Stirn und landete in seinen blassen Wimpern, doch er schien es nicht zu merken. Oder es kümmerte ihn nicht. Sie erkannte ihn als Speedys Bruder wieder. Clive. Das war sein Name. Sie hatte ihn nur einmal kurz getroffen, vor ein paar Tagen. Sie fand, er sah ein bisschen verschlagen aus. Neben ihm saß eine ältere Frau mit einem flauschigen Hund, der aussah wie ein Bär. Sie hatte Speedy schon mit diesem Hund gesehen und Heather von dem süßen Vierbeiner vorgeschwärmt.

			»Das ist meine Mutter, Deirdre. Soll ich dich mitnehmen?«

			Es war so verlockend. Immerhin waren es zu Fuß noch gute zehn Minuten bis nach Hause, und sie war völlig durchgefroren. Ihr gefiel nicht, wie Clives Blick zu ihren Brüsten wanderte, aber schließlich hockte seine Mum mit im Auto. Er würde sich in ihrer Gegenwart wohl kaum etwas Unanständiges erlauben, oder?

			»Gerne. Danke«, sagte sie und stieg hinten ein. Das Auto roch fies nach nassem Hund, und überall auf dem Polster klebten hellbraune Hundehaare, aber das störte sie nicht. Sie saß im Warmen und konnte ihre Füße ausruhen. Das war alles, was zählte.

			»Du armes Ding, du siehst ja ganz erschöpft aus«, stellte Deirdre fest.

			»Das ist schade. Ich wollte dich nämlich zu einer Party bei mir einladen«, fügte Clive hinzu. Sie konnte seine Augen im Rückspiegel sehen. Die Pupillen waren so riesig, dass es schwierig war, die Iris zu erkennen. Eine Party? Es war schon nach neun. Bald wurde es dunkel. Wenn sie sich verspätete, würde sie Ärger mit ihrer Mutter bekommen. Und Heather … Alles in ihr sträubte sich, als sie an ihre Schwester und den Streit vorhin dachte. Dass sie ihren Walkman zerbrochen hatte, würde sie ihr niemals verzeihen.

			»Dylan kommt auch«, fügte Clive hinzu, wobei er sich grinsend zu ihr umwandte. Dann legte er den ersten Gang ein und rollte vom Gehsteig. Sie blickte durch das regenverspritzte Fenster. Die Hauptstraße war menschenleer.

			Dylan würde auf der Party sein. Der Gedanke war allerdings verführerisch. Seine gemeinen Worte von vorhin hallen in ihrem Kopf nach: Du bist voll das Baby. Genau wie deine Schwester. Ein braves, spießiges Kleinstadtmädchen ohne Ambitionen.

			Ihm würde sie es zeigen. Und Heather und ihrer Mum ebenfalls. Sie war ihr ganzes Leben brav gewesen. Sie hatte immer gespurt und alles getan, was von ihr verlangt wurde. Und wohin hatte sie das gebracht? Hatte sie nicht auch das Recht auf ein bisschen Spaß? Auf eine tolle Partynacht?

			»Wo ist denn die Party?«

			»In Bristol.«

			Bristol? Bristol war arg weit weg. Wie würde sie nach Hause kommen?

			»Oh, ich weiß nicht. Das ist ein bisschen weit weg. Meine Mutter würde mich umbringen.«

			Deirdres Lachen klirrte hell wie eine Gabel gegen Kristall. »Du bist doch ein junges Mädchen. Du solltest auf Partys gehen und dich amüsieren.« Sie verlagerte ihr Gewicht, damit sie nach hinten zu Flora schauen konnte. »Ich bin ja in den Sechzigern aufgewachsen. Und ich schätze mal deine Mum auch. Ich wette, sie hat es damals ordentlich krachen lassen.«

			Das bezweifelte Flora. Ihre Mutter war von Grund auf vernünftig. Wie Heather. Außerdem sah Deirdre zwanzig Jahre älter aus als Margot, die vom Alter her wahrscheinlich näher bei Clive lag. Sie überschlug es rasch im Kopf: 1964 musste Deirdre mindestens Ende zwanzig gewesen sein. Und Clive kam vermutlich davor zur Welt.

			»Ich wohne da drüben«, sagte Flora und zeigte auf eine Straße, die zum Campingplatz führte.

			Doch Clive ignorierte sie und fuhr weiter. »Ups, tut mir leid, hab die Abzweigung verpasst«, sagte er lachend. »Sieht aus, als müsstest du jetzt mit auf die Party kommen.«

			»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie Deirdre. »Ich kümmere mich darum, dass du sicher nach Hause kommst. Ich rufe dir nachher ein Taxi. Und du kannst von uns aus deine Mum anrufen.«

			Von uns aus? Wohnte Clive etwa noch bei seiner Mutter?

			»Ich glaube nicht, dass ich mir ein Taxi nach Hause leisten kann«, sagte Flora, »aber vielleicht könnten mich Mum oder Onkel Leo abholen.«

			»So ist gut. Du rufst sie an, sobald wir da sind«, bestätigte Deirdre und warf Flora ein beruhigendes Lächeln zu. Der Hund zappelte auf ihrem Schoß herum, dann machte er sich los und sprang zwischen den beiden Vordersitzen nach hinten, um sich zu Flora zu gesellen. »Oh, er mag dich, und er hat ein gutes Gespür für Menschen.«

			Flora lächelte und versuchte das Unbehagen zu unterdrücken, das sich in ihr breitmachte. Sie saß auf dem Rücksitz und knuddelte mit dem Hund, während der Regen gegen die Scheiben peitschte und Clives Scheibenwischer hin und her rauschten. Sie zitterte, und ihr nasser Rock klebte an ihren Beinen. Eigentlich wollte sie einfach nur nach Hause, aber sie wollte auch nicht unhöflich sein. Und ein nicht unerheblicher Teil von ihr konnte der Vorstellung nicht widerstehen, dass Dylan sie auf der Party sah. Sie würde ihm schon zeigen, dass sie nicht irgend so ein provinzielles Mädchen war, das brav machte, was Mama verlangte.

			»Ich habe heiße Schokolade in einer Feldflasche dabei, falls du was davon möchtest«, bot Deirdre an und reichte sie ihr. »Füll es einfach in den kleinen Becher. So ist gut.«

			Die heiße Schokolade glitt köstlich ihre Kehle hinab und wärmte sie sofort von innen, auch wenn ihre schmerzende Lippe davon pochte. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie durstig sie eigentlich war, und noch bevor sie es sich versah, hatte sie schon den ganzen Becher geleert. »Nimm dir ruhig noch was, wenn du möchtest«, ermunterte sie Deirdre. »Das wird dich aufwärmen.«

			Flora goss sich dankbar einen weiteren Becher ein und stürzte ihn gierig runter. Die Schokolade war zwar nicht siedend heiß, aber immerhin mehr als nur lauwarm. Als sie genug hatte, gab sie Deirdre die Flasche mit einem Dankeschön zurück.

			Clive sagte die ganze Zeit nichts, und Deirdre schaute wieder nach vorne, um am Autoradio herumzufummeln. »Lass uns ein bisschen Musik hören, damit du in Partystimmung kommst«, sagte sie und entschied sich für »The Sign« von Ace of Base.

			Flora musterte Deirdre, obwohl sie von ihrem Sitzplatz aus nur ihr Profil sehen konnte. Flora schätzte sie auf Ende fünfzig, aber sie war attraktiv, hatte blonde Marilyn-Monroe-Haare und eine vollschlanke Figur. Sie trug ein blau gepunktetes Kleid im 50er-Jahre-Stil, das ihr schmeichelte, und hatte einen weißen Regenmantel auf dem Schoß.

			»Sind Sie auch auf der Party, Deirdre?«, erkundigte sie sich höflich.

			Deirdre lachte erneut ihr perlendes Lachen. »O nein, Liebes. Für so etwas bin ich mittlerweile zu alt. Nein, ich lass euch junge Leute euren Spaß haben.« Sie berührte Clives Hand, die auf dem Lenkrad ruhte. Flora unterdrückte ein Kichern – Clive musste fast schon vierzig sein, weit davon entfernt, jung zu sein. Warum hingen er und sein Bruder überhaupt mit Leuten rum, die halb so alt waren wie sie selbst?

			»Ich kümmere mich gerne um die Unterhaltung«, meinte Clive grinsend, und seine Augen blitzten sie im Rückspiegel an. Aber natürlich. Er besorgte die Drogen. Das war der Grund, warum er die Party schmiss. Für ihn war es ein Job. Trotzdem bedeutete das nicht, dass sie die Drogen anrühren müsste. Sie würde ein paar Stunden bleiben und erst dann ihre Mutter anrufen, damit Onkel Leo sie abholen kam. Und ja, okay, sie würden bestimmt sauer auf sie sein, aber sie war sechzehn. Sie hatte ein Anrecht auf ein bisschen Spaß. Außerdem würde Heather sich schwarzärgern. Bei der Vorstellung ihrer erbosten Schwester musste sie lächeln. Ihre Augenlider wurden langsam immer schwerer. Das musste am eintönigen Brummen des Autos und dem Prasseln des Regens liegen. Es war einlullend, machte sie schlaftrunken. Ja, sie mochte das Wort. Schlaftrunken.

			Ace of Base erklang aus weiter Ferne, ebenso Clives Stimme. Sie meinte ihn sagen zu hören: »Sie gefällt mir. Die würde ich auch behalten.« Aber sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen.

			Dann spürte sie, wie das Auto anhielt, und sie versuchte, die Augen offen zu halten, aber ihre Lider fielen immer wieder zu. Sie spürte starke Arme, die sie vom Rücksitz hoben, und dann, wie etwas über sie geworfen wurde und ihr Gesicht bedeckte. Vielleicht eine Decke. Sie roch feucht und muffig. Daraufhin das Klicken einer Tür, die sich öffnete und wieder schloss, und Hundegebell.

			»Wo ist die Party?«, murmelte sie, obwohl ihre Zunge sich viel zu dick anfühlte für ihren Mund.

			Sie war sich sicher, Deirdres Stimme zu hören, als sie sagten: »Es gibt keine Party, Liebes. Nur uns drei.« Und in diesem Moment wusste sie, dass sie einen großen Fehler begangen hatte, als sie ihnen ihr Vertrauen schenkte. Sie wollte schreien, kämpfen und um sich treten. Sie wollte so schrecklich gern zu Hause sein, bei ihrer Mum und Onkel Leo und Heather, eingekuschelt auf dem Sofa, mit Goldie auf ihrem Schoß … Aber ihr Körper war zu schwer und zu träge, ihr Geist zu vernebelt.

			Und dieses Mal konnte sie ihre Augenlider nicht davon abhalten, sich zu schließen.

		

	
		
			50  
Margot

			Tränen benetzen Heathers Gesicht, und Margot kommt nicht umhin zu denken, wie jung und verletzlich ihre Tochter in dem großen Krankenhausbett aussieht, die Beine unter der Decke an die Brust gezogen, um die Knie mit ihren Armen zu umschlingen. »Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben, dass sie irgendwo noch am Leben war«, flüstert sie.

			Gary Ruthgow hockt auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Bettes, gegenüber von Margot. Sie war überrascht, als das Krankenhauspersonal ihm erlaubte, zu dieser spätabendlichen Uhrzeit noch mit Heather zu reden. Und Heather erklärte sich sofort bereit, begierig auf Neuigkeiten zu Flora. Margot hält einen Piepser in der Hand, den sie von Floras Arzt bekommen hat, der versprochen hat, ihr umgehend Bescheid zu geben, falls es Neuigkeiten zum Zustand ihrer Erstgeborenen gibt.

			Margot schweigt, während sie beruhigend Heathers Hand hält. Nach all den Jahren wird sie endlich die Wahrheit erfahren.

			Es war der Ring, der alles ins Rollen brachte.

			»Ich reinigte gerade Deirdres Mobilheim, als ich ihn sah«, erklärt Heather. »Er hockte einfach da inmitten von Deirdres billigem Modeschmuck. Ich nahm ihn heraus und verglich ihn mit meinem – es war exakt der gleiche. Und da wusste ich, dass es Floras Ring war. Also nahm ich ihn an mich. Erst nachdem sie am nächsten Morgen ausgecheckt hatte, fand ich den Mut, sie zu Hause anzurufen – sie hatte ihre Telefonnummer bei der Buchung hinterlassen, daher wusste ich, wo ich sie erreichen konnte. Es war die Vorwahl von Bristol. Heute weiß ich, dass es der Anschluss in Southville war.

			Erst reagierte sie am Telefon empört, als ich sie nach dem Ring fragte, beschuldigte mich des Diebstahls. Doch ihre krasse Abwehrhaltung ließ bei mir alle Alarmglocken schrillen. Schließlich behauptete sie, ihn in einem Secondhandladen erstanden zu haben, aber ich glaubte ihr nicht. Der Ring – in Verbindung mit dem Hund – hatte mein Misstrauen geweckt. Ich kann nicht mal ganz genau sagen, wie ich mir zu diesem Zeitpunkt ihre Beteiligung bei der ganzen Sache vorstellte, nur dass sie etwas über Floras Verschwinden wissen musste. Außerdem war da die Art, wie sie sich in meiner Gegenwart verhielt. Irgendwas an ihr war seltsam. Während ihres Aufenthaltes zeigte sie viel zu viel Interesse an dem Campingplatz. Und an mir. Sie starrte mich permanent an. Ich weiß auch nicht, aber im Nachhinein frage ich mich, ob sie vielleicht sogar wollte, dass ich es herausfand.«

			»Deirdre hatte Krebs«, wirft Ruthgow ein. »Im Endstadium. Vielleicht wollte sie bei dir Erlösung finden oder Wiedergutmachung leisten.«

			Heather zuckt die Achseln. »Jedenfalls bekam ich es nicht mehr aus dem Kopf. Der Hund. Der Ring. Also begann ich, meine eigenen Ermittlungen anzustellen.«

			»Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?«

			»Ich hatte keinerlei wirkliche Beweise. Ich war mir zu dem Zeitpunkt selbst noch nicht ganz im Klaren, was ich von der Sache halten sollte.«

			»Hast du irgendwem von dem Ring erzählt?«

			Heather seufzt und blinzelt. »Ich habe Adam davon erzählt. Aber darauf komme ich gleich noch mal zurück … Nachdem ich den Ring gefunden hatte, bevor sie auscheckte, erkundigte ich mich bei Deirdre beiläufig, ob sie Kinder hätte. Sie sagte, sie habe zwei Söhne, Clive und Norman. Ihre Augen leuchteten, als sie von ihnen sprach. Ich erkundigte mich, ob einer von den beiden Anfang der 90er mit einer Frau zusammen war, die einen Sohn namens Dylan hatte. Ich erwähnte dabei nichts von Floras Verschwinden. Sie tat so, als würde sie darüber nachdenken, bevor sie antwortete, dass, ja, einer ihrer Söhne tatsächlich mit einer Frau zusammen gewesen war, deren Sohn so hieß. Und da wusste ich es einfach. Ich wusste, dass einer ihrer Söhne mehr darüber wusste, was mit Flora geschehen war.« Heather holt kurz Luft, bevor sie fortfährt. »Also fand ich heraus, wo Deirdre wohnte – das war ein paar Wochen vor ihrem Umzug nach Tilby, als sie noch zusammen mit Clive in Southville lebte. In einem der Fenster hing eine West-Ham-Flagge, und das Haus war insgesamt ziemlich versifft. Und ich stellte ihnen nach. Ich beobachtete, wann sie das Haus verließen und mit wem sie sich unterhielten. Clive ging abends meistens aus. Ich fragte ein bisschen herum, aber viele Leute hatten Angst vor ihm. Er pflegte dubiose Connections. Eine Sache jedoch wurde ziemlich klar: Clive war ein Drogendealer mit einem perversen Faible für minderjährige Mädchen.«

			Margot starrt ihre Tochter entsetzt an. »Willst du etwa sagen, dass Clive und Flora … zusammen waren? Dass sie willentlich mit ihm durchgebrannt ist?«

			Heather macht ein erschrockenes Gesicht. »Nein. O Gott, nein. Es tut mir leid, Mum, aber ich wünschte, es wäre so gewesen. Aber es war wesentlich schlimmer.«

			Margots Schläfen hämmern, die Galle steigt ihr in die Kehle. All ihre schlimmsten, grauenhaftesten Visionen – diejenigen, an die sie normalerweise nicht zu denken wagte, die sie jedoch spätnachts, wenn sie allein in ihrem Bett lag, heimsuchten und sich wie eine zielstrebige Ratte durch ihr Hirn fraßen – fluten nun ihren Kopf. Bilder von Flora, wie sie vergewaltigt, ermordet und gefoltert wird. Bilder ihrer Tochter, die Schmerzen leidet. Nach ihr schreit, damit sie sie retten kommt. Sie schlägt sich die Hände über die Ohren, schließt die Augen, um die Bilder auszublenden. Ein Stöhnen entweicht ihren Lippen.

			»Mum …« Heather drückt ihre Hand. »Es tut mir so leid …«

			»Bitte … fahr fort.« Margot spürt Ruthgows Blick auf sich, vermeidet jedoch, ihn anzusehen.

			»Die darauf folgenden Wochen drückte ich mich in ihrer Straße in Southville herum, wann immer ich es einrichten konnte. Ich sah, wie Clive Deirdre half, in ihr neues Cottage in Tilby umzuziehen, und packte die Gelegenheit beim Schopf, um bei ihren Nachbarn in Southville anzuklopfen und ihnen Fragen zu stellen. Sie meinten, dass sie Clive ganz selten mal in Begleitung eines dunkelhaarigen Mädchens gesehen hatten, das um einiges jünger aussah als er. Und nein, sie kannten ihren Namen nicht. Meine Überzeugung wuchs, dass es sich um Flora handelte. Ich dachte, dass sie vielleicht mit ihm durchgebrannt sei, aber es ergab keinen Sinn. Mir wollte nicht in den Kopf, warum sie uns nicht kontaktiert hatte, um uns wissen zu lassen, dass es ihr gut geht.

			Dann – ein paar Tage vor dem Mord an den Wilsons – fand ich heraus, dass sich Clive bei seiner Mum in Tilby aufhielt. Das Gerücht ging um, dass er auf Distanz zu all den Leuten ging, denen er Geld schuldete. Ich denke, der Umzug nach Tilby war für sie die Gelegenheit, sich als respektable Bürger auszugeben. Daher nutzte ich ihre Abwesenheit, um in dem Haus in Southville anzuklopfen, in der Hoffnung, dass Flora mir öffnen würde. Aber natürlich tat sich nichts. Dann schlich ich mich um das Haus herum zur Rückseite. Sie hatten dort einen Keller mit einem verdreckten Fenster, das zum Garten hinausging. Ich meinte, einen Schatten zu sehen, der sich hinter der Scheibe bewegte. Doch als ich klopfte, reagierte niemand.«

			»Spätestens da hättest du die Polizei rufen sollen«, wirft Ruthgow ein.

			»Und mit welchem Beweis? Sie hätten mir nicht geglaubt. Adam zumindest hat es nicht.« Heather lässt den Kopf hängen. »Ich erzählte es ihm am Abend vor den Morden. Er war ohnehin schon gestresst und wütend wegen Clive und der Sache mit dem Welpen, da er Geld an ihn verloren hatte … Geld, das wir bitter nötig hatten.«

			Bis jetzt hatte Margot keine Ahnung von irgendwelchen finanziellen Schwierigkeiten gehabt. Aber sie schweigt, damit Heather fortfahren kann.

			»Er dachte, dass ich an Wahnvorstellungen litt, dass meine Wochenbettdepression zurück wäre. Er warf mir vor, von dem Thema besessen zu sein. Er hörte mir noch nicht einmal richtig zu. Wir stritten schlimm, woraufhin er das Haus verließ und Ethan mit sich nahm.«

			Margot rutscht unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. Warum hat Adam ihr nicht die Wahrheit über den Streit gesagt?

			»Also … nach dem Streit mit Adam und am Morgen der Morde konnte ich nicht richtig schlafen und wachte früh auf. Ich überlegte mir, erneut zu Clives Haus in Bristol zu fahren, in der Hoffnung, dass er noch immer bei seiner Mutter in Tilby war.« Sie seufzt. »Ich brach früh auf, als es noch dunkel war, und natürlich öffnete mir niemand, als ich dort aufschlug. Also ging ich erneut zur Rückseite des Hauses. Wie beim letzten Mal war ich mir sicher, eine Bewegung hinter dem Fenster auszumachen. Einen Schatten. Ich wusste, dass da jemand war.«

			»Das hätte schlecht für dich ausgehen können«, bemerkt Ruthgow.

			»Es war dumm. Und leichtsinnig. Aber ich war verzweifelt. Ich rief Floras Namen. Ich schlug gegen die Scheibe und rief ihren Namen, bis jemand ans Fenster kam.«

			Margot setzt sich aufrechter auf ihrem Stuhl hin. Ihr liegen so viele Fragen auf der Zunge, aber sie hat Ruthgow versprochen, still zu bleiben, wenn er ihr erlaubte, bei dieser inoffiziellen Vernehmung anwesend zu sein.

			»Das Gesicht … es war älter, ausgezehrt, aber ich habe Flora sofort erkannt.«

			Margot hält den Atem an.

			»Flora erkannte mich ebenfalls. Sie gab einen furchtbaren Anblick ab und wirkte verängstigt. Diese Angst …« Heather schüttelt den Kopf, als wolle sie die Erinnerung daran vertreiben. »Wie auch immer, jedenfalls öffnete sie das Fenster. Ich half ihr rauszuklettern. Sie …« Sie wirft Margot einen beinahe schon bedauernden Blick zu, bevor sie sich wieder Ruthgow zuwendet, »… sie war ganz außer sich, als ich ihr sagte, sie solle mit mir kommen. Zuerst … zuerst weigerte sie sich.«

			Margot öffnet schon den Mund, doch Ruthgow wirft ihr einen mahnenden Blick zu. »Wie meinst du, sie weigerte sich?«, hakt er ruhig nach.

			»Sie schien irgendwie auf Clive angewiesen zu sein. Sie hatte Einstichstellen auf ihren Armen. Ganz offenbar hatte er sie auf Drogen gebracht und abhängig gemacht.«

			»Er ist ein Monster!«, bricht es aus Margot heraus.

			Heather drückt die Hand ihrer Mutter. »Ich weiß, Mum. Aber achtzehn Jahre lang war Flora auf ihn angewiesen. Weiß Gott …« Sie schluckt schwer. »… weiß Gott, was er ihr angetan hat.«

			»Er hat sie gefangen gehalten.«

			»Sie lebte in dem Keller, so viel war klar. Aber, Mum, das Seltsame daran ist, dass er nicht abgeschlossen war. Sie hatte … sie hätte schon früher gehen können.«

			Margot kann kaum glauben, was sie da hört. »Du meinst, sie ist freiwillig dortgeblieben?«

			Heather blickt betreten drein. »Anfangs wahrscheinlich nicht. Aber, ja, zu dem Zeitpunkt, als ich sie fand, schon.«

			Margot steht auf, plötzlich ist sie voller Wut auf Ruthgow. »Warum hast du sie nicht gefunden? Sie war die ganze Zeit direkt vor unserer Nase! Wir hätten ihr all diese Jahre des Grauens ersparen können!«

			Ruthgows Miene verfinstert sich. »Margot, bitte bleib ruhig, oder du musst draußen warten. Das hier ist sehr wichtig.«

			Margot sinkt wieder auf ihren Stuhl, feuert aber noch einen vernichtenden Blick in seine Richtung ab.

			Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder Heather zu. »Fahr fort«, ermuntert er sie sanft.

			Heather greift erneut nach Margots Hand. »Ich musste sie dazu überreden, von dort abzuhauen. Sie war … sie war wie ein verwundetes Tier. Die Augen weit aufgerissen, zusammengekauert. Es war furchtbar. Der Keller, in dem sie lebte, war vollkommen verwahrlost. Sie war wie ein Zombie – ungepflegt, schmutzig, zugedröhnt. Wenn ich nicht direkt nach ihr Ausschau gehalten hätte, hätte ich sie einfach nur für einen weiteren Junkie gehalten – wie Sie wissen, gibt es davon erstaunlich viele in dieser Stadt. Mum, sie war so dünn …« Heather wischt sich die Tränen aus den Augen, fährt aber mit zittriger Stimme fort. »Als ich versuchte, sie davon zu überzeugen, mit mir zu kommen, wurde sie panisch und gewalttätig, schlug nach mir. Ich wollte die Polizei rufen, aber sie ließ mich nicht – sie versuchte, Clive und Deirdre zu schützen. Sie schluchzte und sagte, dass sie sie verlassen hätten. Dass Deirdre krank sei und nun die ganze Aufmerksamkeit von Clive bekommen würde. Es war erbärmlich. Ich war angewidert. Es war, als ob sie sie einer Gehirnwäsche unterzogen hätten.«

			Margot schließt die Augen, da sie es sich nicht ausmalen will.

			»Doch mir war klar, dass es die Drogen waren, die aus ihr sprachen«, fährt Heather fort, »also erzählte ich ihr, dass ich sie nach Tilby bringen würde, wo sie die beiden treffen könnte. Daraufhin kam sie bereitwillig mit. Sie erzählte mir dann von dem Tag, an dem die beiden sie entführt hatten, wie sie ihr mit Drogen versetzte heiße Schokolade gegeben hatten, damit sie das Bewusstsein verlor. Als sie fertig erzählt hatte, war sie völlig erschöpft und schlief auf dem Rücksitz ein. Es war noch früh am Morgen, als ich sie mehr oder weniger ins Haus schleifte und sie auf das Bett in ihrem alten Zimmer legte.«

			Margot hatte alles ganz genau so gelassen, wie es am Tag von Floras Verschwinden gewesen war. Selbst ihre alten Poster von den Psychedelic Furs und Joy Division kleben noch an der Wand.

			»Ich dachte, dass es Flora helfen könnte, sich zu erinnern, wer sie wirklich ist, wenn sie in ihrem alten Zimmer aufwacht«, fügt Heather hinzu. »Clive hatte sie jahrelang als Marionette, als sein Spielzeug benutzt, immer dafür gesorgt, dass sie auf Heroin war, und ihr damit gedroht, mich holen zu kommen, sollte sie …«, Heather weint nun, »… sollte sie abhauen oder jemandem davon erzählen.«

			In Margots Kopf dreht sich alles. Deirdre wusste Bescheid. Die ganze Zeit über. Sie half ihrem Sohn, ihrem kranken, perversen Sohn dabei, Flora jahrelang gefangen zu halten. Sie war doch selbst Mutter. Wie konnte sie nur?

			»Und schließlich«, schluchzt Heather – Ruthgow reicht ihr ein Taschentuch, mit dem sie sich schnäuzt, »war sie dermaßen auf Drogen, dass es sie wahrscheinlich nicht mehr kümmerte, wo sie war, solange sie einen Schuss bekam.«

			»O Gott«, stöhnt Margot. Ihr wird schlecht. Das ist ja wie in all den grauenhaften Geschichten, die sie in der Zeitung gelesen hat – junge Frauen, die entführt und jahrelang als Gefangene gehalten wurden.

			»Und dann?«, hakt Ruthgow behutsam nach. »Was ist danach passiert?«

			Sie senkt den Blick. »Ich … erinnere mich nicht.«

			Ruthgow sieht Margot an, seine Lippen zu einer Grimasse verzogen.

			»Darf ich Flora sehen?«, bittet Heather.

			»Ich werde schauen, was ich tun kann«, erwidert er, erhebt sich von seinem Stuhl und streicht die Hosenbeine glatt. Margot bemerkt, dass sie am Knie ein wenig ausgebeult sind. »Vielen Dank, Heather. Du wirst nächste Woche aufs Revier kommen müssen, um eine offizielle Aussage zu tätigen. Vorausgesetzt, du bist dazu in der Lage.« Er hält an der Tür inne. »Heather, du hast jetzt ein Motiv. Ich muss dich warnen, du könntest möglicherweise deswegen angeklagt werden.«

			Heather setzt sich auf. »Aber ich kann mich nicht erinnern, was passiert ist.«

			»Nun, ich schlage vor, du versuchst es.«

			Margot springt auf, die Hände an den Seiten geballt. »Du kannst sie deswegen nicht anklagen. Falls sie diese … diese Bastarde« – sie spuckt das Wort regelrecht aus – »getötet hat, mache ich ihr dafür keinen Vorwurf. Ich kann nicht …«

			»Margot«, unterbricht Ruthgow sie bestimmt. »Wir werden nächste Woche die offizielle Aussage aufnehmen. Bitte versuch, dir für den Moment keine Sorgen darum zu machen.« Er wirft Heather einen wissenden Blick zu, bevor er das Zimmer verlässt.

			Sie dürfen für zehn Minuten zu Flora, wobei Heather in einem Rollstuhl Platz nehmen muss, auch wenn sie darauf besteht, dass sie fit genug ist, um zu laufen. Aber Brenda will davon nichts hören. »Sie haben schon Glück, dass Sie das überhaupt dürfen«, blafft sie und steckt eine Decke um Heathers Beine fest.

			»Ihre Schwester wurde gerade nach beinahe zwanzig Jahren aufgefunden«, fährt Margot sie an. »Selbstverständlich sollte es ihr erlaubt sein.«

			Brenda weicht überrumpelt zurück. »Ich sag ja nur. Ich möchte nicht, dass meine Patientin sich eine Lungenentzündung zuzieht.« Brenda besteht darauf, sie bis zu Flora zu begleiten, lässt jedoch widerwillig zu, dass Margot den Rollstuhl schiebt.

			Flora liegt in der Ecke einer Krankenstation mit vier Betten; die Vorhänge um sie herum sind fest zugezogen, die anderen Betten leer. Margot rollt Heather in die Kabine, wobei sie Brenda auf einem Stuhl neben dem Eingang sitzen lassen.

			Flora hat etwas mehr Farbe im Gesicht, ein leichter Schweißfilm glänzt auf ihrer Oberlippe, doch ihre Brust rasselt immer noch beim Atmen.

			»Das Naloxon wirkt. Aber das bedeutet auch, dass sie Entzugserscheinungen haben wird. Wir versuchen es, so gut wir können, im Griff zu behalten«, erklärt eine junge Ärztin, die sie noch nicht kennt.

			Margot beugt sich vor und küsst Flora auf die Stirn, woraufhin sie die Augen öffnet. Dann bemerkt sie Heather. Tränen sickern aus ihren Augenwinkeln und kullern seitlich an ihrem Gesicht herab.

			»Hey«, begrüßt Heather sie und nimmt ihre Hand. »Alles wird gut. Wir sind für dich da. Du wirst das überstehen.«

			»Ich dachte …«, sie hustet, »… ich dachte, ich hätte dich dort in der Scheune umgebracht. Es tut mir leid. Es tut mir ja so leid. Das Gewehr … der Schuss hat sich einfach so gelöst … Und da war so viel Blut auf deiner Bluse und auf dem Boden, wo du mit dem Kopf aufgeschlagen bist.«

			Margot runzelt die Stirn. »Was meinst du damit, mein Schatz? Welches Gewehr?«

			Flora versucht, sich aufzusetzen, doch Margot hält sie davon ab. »Versuch dich nicht zu bewegen.«

			Heather senkt ihre Stimme. »Wir haben uns um ein Gewehr gestritten. So viel weiß ich noch. In der Scheune.«

			Margot wendet sich an Heather. »Aber warum hast du das nicht Kommissar Ruthgow erzählt?«

			Heather schaut rasch zu ihrer Schwester, und Margot bemerkt, wie die beiden einen Blick wechseln.

			»Mum«, bittet Heather, »dürfte ich kurz mit Flora allein sein?«

			»Ja, natürlich.« Sie gibt Flora einen Kuss auf die klamme Stirn und verlässt die Kabine. »Ich bin in fünf Minuten zurück.«

			Sie geht davon und lässt sich neben Brenda nieder, die überraschend mitfühlend ihren Arm tätschelt. Von ihrem Platz aus hat sie einen Blick auf die Kabine und den mintgrünen Vorhang, der Floras Bett umgibt. Sie kann lediglich die Räder von Heathers Rollstuhl darunter sehen. Sie kann nicht verstehen, was sie reden, doch sie hört eine ihrer Töchter leise weinen, und das Wort »entschuldige« dringt bis zu ihr.

			Und in diesem Moment durchströmt eine Wärme Margots Körper, als hätte sie soeben ein Glas Brandy geleert. In all den Jahren hat sie sich unzählige Male genau diesen Moment herbeigesehnt, für ihn gebetet – so oft, dass sie es gar nicht mehr sagen kann. Und doch sind sie nun hier – sie und ihre zwei kostbaren Töchter. Zum ersten Mal seit achtzehn Jahren sind sie wieder vereint. In Sicherheit.

			Dann streckt Heather den Kopf zwischen den Vorhängen hervor und ruft Margot zu sich. Sie steht auf, und sofort vertreibt ein unwohles Gefühl in der Magengrube die Freude, die sie soeben noch empfunden hat.

			Als sie die Kabine erreicht, zieht Heather sie hinein und bedeutet ihr, auf Floras Bett Platz zu nehmen.

			»Was ist los? Was ist passiert?«, flüstert sie, während die blanke Furcht in ihrem Magen rumort. Obwohl sie zu wissen meint, was die beiden ihr gleich zu sagen haben.
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			Mum schaut mich mit solch einer Angst in den Augen an, dass es mir das Herz bricht. Nach allem, was ich sie im Lauf der Jahre habe durchmachen lassen, der Ungewissheit, was mir wirklich widerfahren war. Es hat sie altern lassen. Doch jetzt kann ich ihr die Wahrheit erzählen. Jetzt endlich, da die Drogen meinen Körper verlassen, sehe ich ein wenig klarer und kann die Dinge wieder ins rechte Licht rücken. Endlich.

			Ich versuche, mich auf meine Ellbogen zu stützen, aber sie zittern vor Anstrengung. Ich fühle mich so schwach. »Es tut mir so leid, Mum«, sage ich, wobei mein Kopf wieder in die Kissen fällt. Ich umfasse ihre warme, tröstende Hand und halte sie. »Aber du musst die Wahrheit erfahren. Es war nicht Heather.«

			Ich blicke zu dir rüber. Du sitzt mit gesenktem Kopf da, mit Tränen auf den Wangen. Ich hatte so schreckliche Angst, dass ich dich an jenem furchtbaren Morgen in der Scheune getötet hatte. Ich bin so dankbar, dass du am Leben bist und hier bei mir sitzt. Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Mum zu und drücke sanft ihre Hand.

			»Sie hat die Wilsons nicht erschossen. Es war meine Schuld. Ich war es, die sie umgebracht hat.«
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			BRISTOL DAILY NEWS

			Donnerstag, 22. März 2012 

			SCHWESTER VON KÜSTEN-KILLERIN LEBEND IM HAUS DER OPFER AUFGEFUNDEN

			von Harriet Hill

			Die als vermisst gemeldete Schwester der mutmaßlichen Todesschützin, die zwei Menschen in Tilby erschoss, wurde im Keller der Opfer gefunden.

			Flora Powell, heute 34, die mit gerade einmal 16 Jahren spurlos verschwand, wurde lebend auf dem Grundstück von Clive Wilson in Bristol aufgefunden. Allem Anschein nach wurde sie entführt, mit Drogen gefügig gemacht und beinahe 18 Jahre gefangen gehalten.

			Sie wurde von zwei Anwohnern in einem verlassenen Gebäude in der Nähe des Welsh Back entdeckt und befindet sich nach einer Überdosis derzeit in einem kritischen, aber stabilen Zustand im Krankenhaus.

			Die Polizei hat die offizielle Anklage gegen Miss Powells Schwester, Heather Underwood (32), vorerst verschoben, da diese sich nach wie vor von einer schweren Kopfverletzung erholt. Allerdings geht die Polizei mittlerweile auch davon aus, dass Heather nicht den Mord an Deirdre und Clive Wilson zu verantworten hat.

			Wie eine Quelle berichtet, untersucht die Polizei nun die Möglichkeit, ob es nicht in Wahrheit Flora war, die ihre Peiniger erschoss. Ein Augenzeuge zum Zeitpunkt der Morde erinnerte sich daran, eine »dunkelhaarige Frau« gesehen zu haben, was auch zu Floras Erscheinungsbild passen würde. »Nach allem, was sie ihr angetan haben, hatte sie definitiv ein Motiv.«

			Ein Sprecher der Polizei von Avon und Somerset konnte bestätigen, dass Flora Powell gefunden wurde, verweigerte jedoch jeden weiteren Kommentar zu diesem Fall.

			»Diese gottverfluchte Scheiß-Harriet Hill«, platzt es aus mir heraus, womit ich Rory erschrecke. »Wie ist sie bloß an diese Story geraten, wo doch das alles erst gestern Abend passiert ist? Hat sie Spione im Krankenaus, oder was?« Ich schleudere die Zeitung auf den Sofatisch. »Scheiße.«

			»Es tut mir leid. Ich dachte, du solltest es sehen.« Rory war heute früh Milch holen und hat die Zeitung gekauft, als er die Schlagzeile sah.

			»Jetzt behaupten sie also, dass Flora die Wilsons umgebracht hat?« Ich werfe die Hände in die Luft.

			»Allerdings ergibt das auch mehr Sinn, oder nicht? Du meintest, Margot hätte dir erzählt, dass es auf dem Gewehr nicht identifizierte Fingerabdrücke gab. Und das bedeutet, dass Heather jetzt fein raus sein könnte.«

			Ich stöhne. »Das mag ja sein – aber die arme Flora. Und die arme Margot.«

			Das Sofapolster senkt sich, als er sich neben mir drauf niederlässt, mich an sich zieht und mein Haar küsst.

			»Meine Story darüber, dass es sich bei der Leiche, die im Keller gefunden wurde, nicht um Flora handelt, wird keinen mehr hinter dem Ofen vorlocken, nicht wahr? Sie kommt morgen raus.« Ich seufze. »Vielleicht sollte ich wieder für eine Tageszeitung arbeiten.«

			»Wenn es das ist, was du willst?«

			Ich drehe mich zu ihm. »Würdest du denn ein zweites Mal mit mir gehen? Weg aus Bristol?«

			»Warum nicht. Ich habe hier noch keine Festanstellung. Ich bin nur Vertretungslehrer.«

			»Ich kann dich nicht ein zweites Mal darum bitten, das für mich zu tun. Das wäre nicht fair. Außerdem haben wir es hier doch gut, nicht wahr? Vor allem, weil wir Geld beiseitelegen können – für was Eigenes.«

			Er erhebt sich mit einem matten Lächeln. »Das stimmt. Aber auch nur, falls es das ist, was du willst.«

			»Das ist es«, erwidere ich mit Nachdruck. Es ist mein Ernst. Rory ist nicht mein Vater, und ich bin nicht meine Mutter. Rory und ich werden unseren eigenen Weg gehen. Wenn das, was Heather, Flora und Margot durchgemacht haben, mich eins gelehrt hat, dann, dass man das Glück beim Schopf packen muss, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet, denn man weiß schließlich nie, was die Zukunft bringt. Man sollte an den Menschen festhalten, die man liebt.

			Er schaut auf die Uhr. »Ich muss los. Wann gehst du in die Redaktion?«

			»Ich bin nicht scharf darauf, Ted heute früh über den Weg zu laufen.« Ich habe noch das Interview mit Heather abzutippen, das sollte ihn wenigstens etwas friedlicher stimmen, aber ich weiß, dass er über Harriet Hills neuerlichen Vorstoß keineswegs erfreut sein wird. Und mein letzter Artikel wird wohl in der Tonne landen, da er nicht mehr von Belang ist. »Ich gehe in den nächsten zehn Minuten los. Meine Deadline ist gegen Mittag, aber wenigstens meine Story über Heather wird ein Exklusivbericht.«

			Rory beugt sich vor, um mich zum Abschied zu küssen. Als er weg ist, lese ich mir den Artikel von Harriet Hill erneut durch. Ich frage mich, ob sie weiß, dass es sich bei den beiden »Anwohnern«, die Flora fanden, um Rory und mich handelt.

			Ich sammle meine Sachen zusammen und mache mich auf den Weg zur Arbeit. Es regnet zwar nicht, doch ein dichter Nebel hat sich über Bristol gesenkt und verleiht der Stadt eine unwirkliche Atmosphäre. Während ich über das Kopfsteinpflaster des Welsh Back gehe und am Llandoger Trow mit seiner Fachwerkfassade nach links abbiege, kann ich mir beinahe vorstellen, eine Zeitreise in die Vergangenheit gemacht zu haben. Was hat Flora in dem baufälligen Gebäude gegenüber von meiner Wohnung gemacht? Es ergibt nach wie vor keinen Sinn. War sie es, die mich verfolgt hatte? Hat sie das Busticket durch die Tür geschoben in dem Versuch, Kontakt zu mir aufzunehmen? Mir etwas mitzuteilen? Wie ist sie überhaupt in das Gebäude gelangt? Und was war mit den Fotos und dem »Finger weg«? Ich kann mir kaum vorstellen, dass die von ihr waren.

			Es ist fast schon neun Uhr, als ich mich die Park Street hinaufquäle und Jack über den Weg laufe, der mit einer Dose Cola in der Hand aus dem Zeitungsladen kommt. »Ich brauch ein bisschen Energie«, erklärt er und hebt die Dose mit betretener Miene, als ob ich ihn mit einer verbotenen Substanz erwischt hätte.

			»Energie könnte ich heute früh auch gut gebrauchen«, gestehe ich und informiere ihn in Kürze über die Ereignisse der gestrigen Nacht.

			»Heilige Scheiße!«, ruft er aus, als ich geendet habe. »Und was genau bedeutet das jetzt für deine Freundin Heather?«

			Ich stoße die Tür zum Gebäude auf. Stan kauert heute nicht im Eingang, was mich hoffen lässt, dass er gestern Abend womöglich einen ordentlichen Schlafplatz aufgetrieben hat.

			»Ich weiß nicht«, sage ich. »Aber es wirft natürlich große Zweifel bei den Ermittlungen auf. Ich schätze mal, dass die Polizei Flora vernehmen wird.«

			»Falls sie es gesteht, solltest du dafür sorgen, dass du dir die Story sicherst, bevor diese Schnepfe Harriet Hill sie sich krallen kann …« Er grinst. »Ich habe ebenfalls Neuigkeiten. Sollen wir irgendwo zusammen zu Mittag essen? Hier kann ich nicht wirklich darüber reden.« Er senkt betont die Stimme.

			»Klar doch«, erwidere ich und fühle mich trotz allem auf einmal leichter. Jack hat mir in letzter Zeit gefehlt, und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn insgeheim verdächtigt hatte, die Fotos an meinem Auto hinterlassen zu haben.

			»Super.« Seine Augen erstrahlen, bevor er die Bildredaktion – wenn man Seths Büro denn so nennen kann – ansteuert.

			Ich lasse meine Tasche zu Boden plumpsen und entledige mich meines Mantels, als auch schon Ted mit einer Ausgabe der Daily News bewaffnet auf mich zumarschiert kommt. »Ich weiß«, sage ich, bevor er loslegen kann. »Aber ich war diejenige, die Flora gestern Abend gefunden hat. Ich war diejenige, die mit ihrer Mutter im Krankenhaus war. Ich weiß nicht, wie Harriet Wind von dieser Sache bekommen hat, bevor ich überhaupt dazu kam, den Artikel zu verfassen.« Ich recke herausfordernd mein Kinn – soll er mir nur blöd kommen.

			Zu meiner Überraschung tut er das jedoch nicht. »Das war Pech, ich weiß«, sagt er und fährt sich über sein stoppeliges Kinn. »Trotzdem können wir morgen dein Interview mit Heather Underwood drucken. Vielleicht kannst du ja einen Kommentar von Flora einbauen, falls sie in der Verfassung ist.«

			Ich verziehe skeptisch das Gesicht, auch wenn ich Flora gern wiedersehen würde. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie am Leben ist.

			»Aber abgesehen davon«, sagt er und schiebt die Hände in die Taschen seiner Jeans, »ist das, was du bisher geleistet hast, großartig.«

			Ich schaue ihm einfach nur verdattert nach, als er zurück in sein Büro geht. Vor mich hin grinsend, setze ich mich an meinen Schreibtisch, um den Rest von Heathers Interview abzutippen, wobei ich mich frage, wie Harriet Hill wohl herausgefunden hat, dass Flora die Wilsons erschossen haben könnte, bevor ich die Gelegenheit dazu bekam.

			Ich warte draußen, während Jack oben noch was fertig machen muss. Ich hatte einen produktiven Vormittag, während dessen ich den Artikel über Heather fertigstellen konnte, der auf der morgigen Titelseite erscheint. Sogar Jared, unser Chefredakteur, hat mich aus der Zentrale angerufen, um mir zu meinem »Knüller« zu gratulieren. Nicht einmal diese verfluchte Harriet Hill wird diese Infos zu bieten haben, denke ich bei mir, zünde eine Kippe an und dränge mich in den Türeingang. Es ist schweinekalt geworden, und es heißt, wir sollen Schnee kriegen, obwohl es schon Ende März ist.

			Ich sehe Stan die Park Street entlangkommen, eingewickelt in eine schmutzige Decke, eine Baseball-Cap über sein krauses Haar gezogen. Ich bemerke, wie die Leute ihm von der Seite missbilligende oder mitleidige Blicke zuwerfen. Andere wiederum senken den Kopf und eilen vorbei, tun so, als würden sie ihn nicht bemerken.

			»Hey, Jessie«, begrüßt er mich beim Näherkommen. Abgesehen von Rory ist er der einzige Mensch, der mich Jessie nennt. Aber jetzt hat es sich schon so festgesetzt, und ich möchte ihn nicht mehr korrigieren.

			»Entschuldige, Stan. Okkupiere ich deinen Platz?«

			»Du stehst quasi mitten in meiner Wohnung.« Er grinst, und ich trete beiseite, damit er es sich in seiner Ecke gemütlich machen kann. Ich reiche ihm zwei von meinen Zigaretten; eine klemmt er sich sofort zwischen die Lippen, daher stecke ich sie ihm an. »Hast du jetzt mal mit diesem komischen Kerl gesprochen?«, erkundigt er sich, nachdem er ein paar Züge genommen hat.

			»Was für ein Kerl?«

			»Na, der Typ, der letzte Woche nach dir gesucht hat.«

			»Ein Typ hat nach mir gesucht?« Das ist das erste Mal, dass ich davon höre.

			»Ja, ziemlich großer Bursche.«

			Ich denke an Flora und meinen Verdacht, dass sie es war, die mich verfolgte. »Könnte es auch eine Frau gewesen sein?«

			Er schüttelt den Kopf und zupft etwas aus seinem Bart, wovon ich hoffe, dass es nur ein Aschekrümel ist. »Nee, das war definitiv ein Kerl.«

			Ich denke an Wayne Walker. »Wie sah er aus?«

			»Kräftig. Ziemlich attraktiv.«

			Das klingt nicht nach Wayne. Es sei denn, es war Adam.

			»Hatte er dunkles Haar und einen Bart?«

			»Nee, er war blond.«

			Ich runzle die Stirn und überlege angestrengt. Könnte es Norman gewesen sein? »War er schon etwas älter?«

			»Er war jung. Na ja, so in deinem Alter schätze ich mal.«

			»Was wollte er?«

			Er zieht die Decke fester um seine Schultern. »Er hat sich nach deinen Gewohnheiten erkundigt. Wann du kommst, wann du gehst, so Sachen. Genau genommen hat er ziemlich offiziell gewirkt. Ich dachte schon, er wär ein Bulle.«

			Ein Bulle? Warum sollte sich die Polizei nach mir erkundigen? »Hat … hat er sonst noch was gesagt?«

			»Nee, er ist abgezogen, als ich ihm nichts sagen wollte.«

			Ich schenke ihm ein Lächeln, voller Zuneigung für diesen Mann, mit dem ich die letzten neun Monate jeden Tag gesprochen habe und den ich doch nicht wirklich kenne. »Vielen Dank.«

			Er grinst. »Jederzeit.«

			»Also, was ist nun dein großes Geheimnis?«, frage ich Jack, als wir in unserem Café am oberen Ende der Park Street sitzen.

			Er fummelt an seiner Papierserviette herum. »Ich kündige.«

			Das Glas Holunderblütensirup rutscht mir beinahe aus der Hand. »Aber … aber warum?«

			»Ich ziehe wieder nach Brighton. Ich habe einen Job bei der Argus ergattert. Ich vermisse einfach meine Heimatstadt. Es tut mir leid, Jess. Außerdem ist es eine Stelle als Reporter.«

			Als Reporter? Ich wusste es. Hat er Harriet Hill die Tipps gegeben? Würde er so etwas tun? Mir und meiner Arbeit schaden? Nein. Das kann ich nicht glauben.

			»Ich habe mir was dazuverdient, indem ich Kontaktdaten an die Tageszeitungen verschacherte«, fügt er errötend hinzu. »Jess, es tut mir leid, dass ich dir das nicht erzählt habe.«

			Ich zucke die Achseln. »Das ist ja nicht verboten.«

			»Ich dachte, es wäre eine Möglichkeit, den Fuß in die Tür zu kriegen, mehr nicht.«

			»Aber was ist mit Finn? Zieht er mit dir nach Brighton?«

			»Zwischen uns ist es aus.«

			Abermals blicke ich ihn verblüfft an. »Was? Seit wann?«

			»Es tut mir leid, ich war die letzten Wochen nicht ich selbst. Finn, na ja, er hat sich als Arschloch entpuppt.« Er lächelt traurig.

			Ich persönlich fand das ja schon immer, aber ich habe es Jack gegenüber nie eingeräumt. »Inwiefern?«

			Er lehnt sich auf dem Stuhl zurück und streckt seine langen Beine unter dem Tisch aus. »Uff! Du darfst es dir aussuchen: kontrollsüchtig, tyrannisch, besitzergreifend …« Er zählt an seinen Fingern mit. »Und dann …« Er wirft mir einen beinahe schüchternen Blick zu.

			»Was?«

			»Dann wurde er gewalttätig. Es begann mit einer Ohrfeige, dann ein Schlag in den Oberschenkel. Aber in letzter Zeit geriet er vor Eifersucht total in Rage. An dem Abend, als wir was trinken waren, da wurde ich nicht überfallen. Das war Finn. Er hat mich zusammengeprügelt. Er meinte, er hätte …«, er setzt einen übertrieben französischen Akzent auf, »… ein gewisses Prickeln zwischen uns bemerkt. Er war davon überzeugt, dass irgendwas zwischen uns lief.«

			Ich muss einfach loslachen, die Vorstellung ist dermaßen grotesk. »Äh … hallo? Du bist schwul!«

			»Ich weiß.« Er seufzt. »Aber ich habe …«, er senkt die Stimme und blickt sich rasch im Café um, »… früher mit Frauen geschlafen.«

			»Also hat er gedacht, wir würden Sex miteinander haben? O mein Gott, Jack!«

			»Ich weiß.« Er blickt auf sein Brie-Chutney-Sandwich hinab. Ich habe das Gleiche bestellt, doch keiner von uns hat es bisher angerührt. »Das Schlimme war, dass er es grundsätzlich hasste, wenn ich Freunde hatte – egal, ob männlich oder weiblich –, weil er davon überzeugt war, dass ich ohnehin mit ihnen im Bett landen würde.«

			Mit einem Mal überkommt mich die Wut, wenn ich mir nur vorstelle, wie Finn meinen lieben, guten Freund zusammenschlägt. »Was für ein Dreckskerl! Du solltest ihn anzeigen, Jack. Im Ernst.«

			Er lässt den Kopf hängen. »Ich kann nicht.«

			»Aber das ist nicht richtig. Er verdient es, bestraft zu werden.« Mir fällt ein, wie kleinlaut und gehemmt Jack in letzter Zeit war, wie er regelrecht zusammenzuckte, wenn ich ihn berührte. Ich frage mich, wie lange das schon so ging.

			Er schaut beschämt drein. »Aber das würde doch lächerlich klingen. Ich bin über einen Meter fünfundneunzig, noch größer als er. Ich bin …«

			»Nein!« Ich schlage mit der Faust auf den Tisch, sodass die Teller erzittern. »Herrgott noch mal, das ist ein klarer Fall von häuslicher Gewalt. Außerdem ist er auch noch Polizist!« Ein Polizist. »Moment mal … War er das etwa?«

			Jack klappt sein Sandwich auf und beginnt, die Salatblätter herauszupflücken. »Was war er?«

			»Stan meinte, so ein Kerl hätte sich nach mir erkundigt. Er sagte auch, dass es sich um einen Bullen gehandelt haben könnte.«

			Jacks Kopf schnellt empor. »Wie bitte?«

			»Und dann die Fotos an meinem Auto.«

			»Was für Fotos an deinem Auto?«

			In dem Durcheinander der letzten Tage hatte ich noch nicht die Gelegenheit gehabt, Jack davon zu erzählen. Doch als ich ihm berichte, was passiert ist, bemerke ich, wie die Farbe aus seinem Gesicht weicht. »Jack, was ist los?«

			»Ich habe neulich ein Foto von dir gefunden. In unserem Schlafzimmer.« Sein Blick schweift zu meinem Mantel, der über der Stuhllehne hängt. »Darauf hast du genau den Mantel getragen. Ich habe Finn danach gefragt. Er behauptete, dass es mir gehören würde. Beschuldigt mich sogar, es geschossen zu haben, weil ich auf dich stehen würde.« Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Scheiße. Was für ein Mistkerl.«

			Er muss über das Tor geklettert sein, um an mein Auto zu gelangen. Fit genug dafür ist er auf jeden Fall.

			Ich greife über den Tisch hinweg nach seiner Hand und drücke sie. »Das tut mir so leid.« Auch die Nachricht »Finger weg« ergibt jetzt natürlich Sinn. Es war niemand, der mich von meinen Recherchen fernhalten wollte, sondern ein eifersüchtiger Liebhaber, der mich von seinem Freund fernhalten wollte. »Bist du ausgezogen?«

			»Nein, Finn ist gestern gegangen. Er kommt eine Weile bei …«, er verdreht die Augen, »… ausgerechnet bei Harriet Hill unter. O ja, scheint ganz so, als ob die beiden seit Neuestem dicke Freunde sind.«

			»Harriet Hill? Ich … das pack ich einfach nicht …« Angesichts der Absurdität des Ganzen prusten wir beide los. »Hey«, sage ich, da mir plötzlich eine Idee kommt. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er ›die Quelle‹ ist, oder? Wir haben uns schon gefragt, wie sie an all ihre Infos kam.«

			Er reißt die Augen auf. »Aber natürlich! Was für ein mieser Arsch! Klar wusste er durch seinen Job über den Fall Bescheid. Und dann hat er die Informationen brühwarm an sie weitergeleitet.«

			»So viel zu seinem Ich-gebe-keine-Tipps-das-ist-unprofessionell-Mist.« Ich imitiere Finns Stimme. »Ganz offensichtlich wollte er mich schlecht dastehen lassen, indem er ihr all das gute Material zusteckte.«

			Er tätschelt meine Hand, die noch immer auf seiner ruht. »Es tut mir leid. Du musst wissen, dass ich dich liebe. Nur« – er zwinkert – »nicht auf diese spezielle Weise.«

			Ich kriege einen Kloß im Hals. »Ich kann nicht glauben, dass du weggehst. Du bist mein einziger Freund in Bristol.«

			»Du hast jetzt Heather.«

			Das ist wahr. Die ganze Zeit über wollte ich an die Unschuld meiner ehemaligen Freundin glauben, und nun, da sie für mich erwiesen ist, können wir in die Zukunft blicken, unsere Freundschaft als erwachsene Frauen wiederaufnehmen.

			»Und Rory. Er ist ein netter Kerl.«

			»Ich weiß«, bestätige ich und nehme die Hand von seiner, um nach meinem Sandwich zu greifen. »Ich kann mich glücklich schätzen, ihn zu haben.«

			»Ihr könnt euch beide glücklich schätzen.« Er hält inne, um einen Bissen von seinem Sandwich zu nehmen. »Weißt du, was mich wirklich ärgert?«, fragt er mit vollem Mund. »Ich hätte Finn, diesen Arsch, zusammenfalten können, aber ich habe nicht zurückgeschlagen – nicht mal dann, als er mir mit den Fäusten ins Gesicht und in die Rippen schlug.«

			»Das liegt daran, dass du ein um Klassen besserer Mensch bist als er«, erwidere ich. »Ich wünschte nur, du hättest es mir erzählt.«

			Er senkt die Lider, als er leise sagt: »Ich habe mich tatsächlich geschämt.«

			»O Jack. Er sollte derjenige sein, der sich schämt.« Dann kommt mir plötzlich eine Idee: »Meinst du, ich kann mit dir kommen?«, frage ich. »Nach Brighton? Glaubst du, sie haben noch eine Journalistenstelle frei?«

			Jack hebt den Blick. »Ich kann fragen, wenn es das ist, was du wirklich willst.«

			Ich rutsche auf meinem Platz herum. Ist es das, was ich will? Ein neuer Wohnort? Ein Neubeginn? Aber ich würde damit nur davonlaufen. Wieder einmal. Ich bin in meinem Leben so oft umgezogen, dass nie genug Zeit war, um irgendwo Wurzeln zu schlagen. Doch nun habe ich Heather und Margot und Flora. Und Rory. Ich muss keine Angst haben, dass ich die Menschen, die ich liebe, verlieren werde. Margots Stärke all diese Jahre hindurch hat mich inspiriert. Sie nahm nicht Reißaus, als Flora verschwand, und auch nicht, als alle Welt glaubte, Heather hätte die Wilsons umgebracht.

			»Versteh mich nicht falsch«, sagt Jack und wischt sich mit seiner Papierserviette einen Klecks Chutney vom Kinn. »Ich würde liebend gern gemeinsam mit dir in Brighton arbeiten. Aber denk an deinen Job hier. Ted. Rory. Du wohnst hier praktisch mietfrei, und Brighton ist sauteuer.«

			»Da ist was dran«, sage ich und nehme seine Hand in meine, »ich werde dich zwar total vermissen, aber ich möchte dennoch in Bristol bleiben. Und an der Sache zwischen mir und Rory arbeiten.«

			Er drückt meine Hand. »Eigentlich bist du im Grunde deines Herzens doch ein Sensibelchen, stimmt’s?«

			»Unterschätz mich bloß nicht. Du hast selbst immer gesagt, ich sei knallhart. Schon vergessen?«

			Er schnappt sich wieder sein Sandwich und beißt hinein. »Eigentlich habe ich keinen Moment daran geglaubt. Du warst ein offenes Buch für mich, Jessica Fox«, schmatzt er.

			»Tja.« Ich lehne mich lässig zurück. »Ich sage dir das jetzt ganz freiheraus, Jack Renton. Du magst deinen fiesen Ex womöglich nicht anzeigen wollen, weil er dich verprügelt hat, aber ich werde ihn im Blick behalten. Und wenn er auch nur einen falschen Schritt macht, werde ich ihn fertigmachen. Das kann ich dir versprechen.«
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			MORDOPFER VON TILBY HABEN WEITERE TOTE AUF DEM GEWISSEN

			von Jessica Fox

			Die Polizei geht mittlerweile der Möglichkeit nach, dass Clive und Deirdre Wilson, die Anfang dieses Monats in ihrem eigenen Haus erschossen wurden, für den Tod von gleich zwei jungen Frauen verantwortlich sind.

			Die menschlichen Überreste, die man im Keller ihres Grundstücks in Bristol fand, wurden als die Leiche der vermissten Teenagerin Stacey King identifiziert, die 1991 im Alter von siebzehn Jahren unter ungeklärten Umständen von zu Hause verschwand.

			Stacey, gebürtig aus Clevedon, lebte zu diesem Zeitpunkt bei ihren Pflegeeltern und wurde von ihnen als »verstörte und überaus sensible Jugendliche« beschrieben.

			Der Gerichtsmediziner, der die Autopsie an Stacey Kings Leichnam durchführte, gibt als Todesursache eine Überdosis Heroin an. Er geht davon aus, dass Stacey etwa im Jahre 1993 verstarb. Ihre vergrabenen Gebeine wurden hinter einer doppelten Wand im Keller der Wilsons entdeckt.

			In Anbetracht dieser Enthüllung rollt die Polizei auch den Fall von Marianne Walker-Smith auf. Einer Jugendlichen, die letztes Jahr mutmaßlich an einer Überdosis Heroin im Clapham Common Park in London verstarb, wobei die Beamten sich auf Zeugenaussagen stützen, die behaupten, sie vor ihrem Verschwinden in Begleitung von Clive Wilson gesehen zu haben.

			Clive wurde Anfang des Monats, zusammen mit seiner Mutter Deidre, in deren Strandcottage in Tilby erschossen. Bisher hat die Polizei noch keine Mordanklage erhoben.

			Clives Bruder, Norman Wilson, wurde indes von der Polizei zu seiner Beteiligung an der Entführung von Flora Powell sowie den Morden an sowohl Stacey King als auch Marianne Walker-Smith verhört.

			Die Ermittler haben bisher nur »an der Oberfläche eines mutmaßlichen Bristoler Drogen- und Entführungsrings mit Verbindungen nach Reading und London« gekratzt.

			Normans Tochter, Lisa, stritt jegliche Beteiligung ihres Vaters ab: »Es ist ganz ausgeschlossen, dass mein Vater involviert ist. Wir haben meinen Onkel, beziehungsweise meine Oma, die letzten zehn Jahre kaum gesehen und waren sie auch nie in Bristol besuchen. Ich will gar nicht behaupten, dass mein Vater immer ein Heiliger war, und er hat auch ganz offen darüber gesprochen, dass er in jüngeren Jahren mit einer Drogensucht zu kämpfen hatte, aber er ist schon seit etlichen Jahren clean. Ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er nichts davon wusste.«

			Dylan Bird, der zum Zeitpunkt von Flora Powells Verschwinden mit ihr zusammen war, wurde ebenfalls ohne Anklage wieder entlassen. Gegenüber dem Herald äußerte er sich wie folgt: »Norman Wilson hat mich und meine Kumpels Anfang der Neunziger mit Drogen versorgt, aber danach verloren wir den Kontakt. Ich riss mich zusammen, ließ den ganzen Mist bleiben und hörte noch, dass Norman wegzog und sich mit Frau und Kindern ein ruhiges Leben aufbaute. Ich persönlich glaube nicht, dass Norman irgendwie an der Entführung junger Mädchen beteiligt war. Leider haben sein Bruder Clive und seine Mutter Deirdre sowohl Norman als auch mich als Köder benutzt, um meine liebe, schöne Freundin in ihre Falle zu locken. Ich werde nie verstehen können, wie Deirdre Wilson dabei mitwirken und es geschehen lassen konnte.«

			Eine Polizeisprecherin bestätigte, dass ein weiterer Mann festgenommen und ohne Anklage wieder freigelassen worden war.

			Erst am nächsten Tag höre ich von Margot.

			Ich bin auf halbem Weg nach Hause, als sie anruft.

			Sie weint, und ihre Stimme ist tränenerstickt. Mein Magen zieht sich zusammen. »Margot? Geht’s dir schlecht? Ist etwas mit Flora?«

			Sie ist gestorben. Das ist es, was ich zu hören erwarte. Aber stattdessen sagt Margot: »Flora hatte einen Schlaganfall.«

			Ich bleibe wie angewurzelt stehen und starre auf den Fluss hinaus, obwohl es dunkel ist und ich nicht viel ausmachen kann bis auf vereinzelt erleuchtete Fenster in den Wohnungen am anderen Ufer. Der Fluss sieht tiefschwarz aus, wie er träge und ruhig dahinfließt.

			Einen Schlaganfall? »Aber ist sie nicht zu jung dafür?« Mir ist bewusst, dass es eine dämliche Frage ist. Doch alle Leute, die ich kenne und von denen ich weiß, dass sie einen Schlaganfall hatten, waren alt – so wie mein Opa oder Rorys Großonkel.

			»Es ist wohl eine Folge des langjährigen Drogenmissbrauchs.« Margots Stimme klingt so traurig, dass sich meine Augen mit Tränen füllen. »Ich befürchte, dass es sehr schlimm ist. Womöglich wird sie sich nie wieder vollständig davon erholen.«

			»O Margot …« Die Ungerechtigkeit all dessen erschüttert mich zutiefst. Diese grausame, beschissene Welt, denke ich und trete wütend und schmerzhaft gegen die hölzerne Bank am Ufer. Dann sinke ich auf die Bank – ohne mich sorgen zu müssen, dass ich beobachtet werde. Diese Furcht hat sich jetzt erledigt, da ich weiß, dass es Finn war, der mir nachstellte.

			»Direkt vor dem Schlaganfall hat sie alles gestanden«, fährt Margot mit resignierter Stimme fort. »Sie hatte nicht vorgehabt, Heather zu erschießen. Es ist passiert, als Heather versuchte, Flora aufzuhalten. Clive und Deirdre hatten sie jahrelang gefangen gehalten, mit Heroin gefügig gemacht, und sie war mit den Nerven am Ende.«

			»Hat Flora dir denn erzählt, was an dem Morgen geschehen ist?«, frage ich, während ich mir eine Zigarette anstecke.

			Schweigend höre ich zu, ziehe hin und wieder an meiner Kippe, während Margot mir die Abfolge der Begebenheiten an jenem schicksalhaften Freitagmorgen schildert.

			Heather hatte Flora zu Margots Haus nach Tilby Manor zurückgebracht mit dem Vorhaben, ihre Schwester davon zu überzeugen, zur Polizei zu gehen. Sie legte Flora in ihrem alten Zimmer aufs Bett, um eine Tasse Tee zu machen, doch als sie zurückkam, war Flora nicht mehr da. Die Schublade der Halbmondkommode im Flur stand offen, und Heather wusste sofort, was ihre Schwester vorhatte, denn das war der Ort, an dem der Schlüssel zum Waffenschrank aufbewahrt wurde. Heather rannte zum Stall und sah gerade noch, wie Flora die Schrotflinte aus dem Schrank nahm. »Nur so kann ich verhindern, dass sie jemand anderem dasselbe antun«, sagte Flora zu ihr.

			Heather versuchte, Flora das Gewehr zu entwenden. Dabei löste sich ein Schuss und traf Heather in die Brust. Sie stürzte nach hinten und schlug sich den Kopf auf. Flora dachte, sie hätte ihre Schwester getötet. Sie war so verzweifelt, sicher auch vernebelt, dass es sie nicht mehr kümmerte, was mit ihr geschah. Sie nahm Heathers Wagen (»Weiß Gott, wie sie damit fuhr, wo sie doch nie Fahrunterricht hatte, auch wenn es sich um einen Automatik handelt«, meinte Margot) und brach zu Deirdres Haus in Tilby auf. Sie kannte den Straßennamen, da sie gehört hatte, wie die beiden sich darüber unterhielten. Dank des West-Ham-Aufklebers im Fenster war sie sich sicher, das richtige Haus zu betreten.

			Nachdem sie sie erschossen hatte, nahm sie den Bus zurück nach Bristol. Sie hatte zu viel Angst, um sich zu stellen, stattdessen besorgte sie sich Heroin und schlief auf der Straße.

			Eines Tages sah sie mich von der Arbeit nach Hause gehen, folgte mir und suchte sich in dem verlassenen Gebäude gegenüber einen Schlafplatz. Anscheinend versuchte sie, mit mir in Kontakt zu treten. Sie fand heraus, welches meine Wohnung war, schlich sich dann, einem Nachbarn folgend, in das Gebäude und schob das Busticket durch meinen Briefschlitz, um mir dadurch mitzuteilen, dass sie sich in Bristol befand. Aber ich war nicht darauf gekommen, da ich davon ausging, Flora wäre tot.

			»Sie dachte, sie hätte Heather getötet«, schließt Margot ihren Bericht. »Und sie hatte Angst, sich zu stellen. Vor dem Schlaganfall jedoch hat sie der Polizei alles erzählt. Gary …«, sie hustet, »… ähm, Kommissar Ruthgow, war wirklich großartig. Heather wird nicht angeklagt. Und meine arme Flora …«

			»Was wird jetzt mit Flora geschehen?« Sie wird sicherlich keine strafrechtlichen Konsequenzen zu fürchten haben, nicht nach allem, was sie ihr angetan haben und was sie durchgemacht hat.

			Angela von der Pressestelle der Polizei hat mir schon gesagt, dass es sich bei dem Fall nur um die Spitze des Eisbergs handelte. Clive war ein Serientäter gewesen, und Flora wurde langsam zu alt für ihn. Ich habe keine Zweifel, dass Clive sie getötet hätte, wenn Heather ihre Schwester nicht zu dem Zeitpunkt gefunden hätte. Vielleicht hätte er ihr dieses kleine Quäntchen Heroin zu viel gegeben und sie dann ebenfalls im Keller begraben.

			Es war reiner Zufall, dass Clive und Deirdre an jenem Augustabend Flora aufgabelten. Sie befanden sich auf dem Heimweg vom Jahrmarkt, wo Clive und Norman ein paar zwielichtige Drogengeschäfte abgewickelt hatten. Laut Margot hatte Clive Flora offenbar vom Rummelplatz wiedererkannt und die Gelegenheit genutzt, sie ins Auto zu locken, da er wusste, dass sie keine Angst haben würde, wenn seine Mutter mit drinsaß.

			Es gibt eine Sache, über die ich nicht hinwegkomme, und das ist Deirdres Rolle bei der ganzen Sache. Wie konnte sie nur ihrem Sohn dabei helfen, diese Mädchen zu entführen, und darüber hinwegsehen, dass er sie unter Drogen setzte und vergewaltigte? Das wird mir für immer ein Rätsel bleiben.

			»Flora ist viel zu krank, um angeklagt zu werden«, sagt Margot. »Sie müsste wohl auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren, doch ich bin mir sicher, falls sie jemals … falls sie je wieder fit genug wäre, ein Verfahren durchzustehen – auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich ist …«

			»O Gott, Margot. Es tut mir so leid.«

			Ich schließe die Augen, und Tränen quellen unter meinen Wimpern hervor, während ich mir Flora so in Erinnerung rufe, wie ich sie am liebsten vor mir sehe: ein verliebtes sechszehnjähriges Mädchen, das in einem langen Rock und Doc Martens durch ihr sonnengeflutetes Zimmer schwebt, zu »Martha’s Harbour« mitsingt und dabei ganz zweifelsohne an Dylan denkt.

			»Trotz des Schlaganfalls und ihres schlechten Zustands ist sie doch zumindest in Sicherheit. Sie befindet sich nicht mehr in den Fängen dieser Monster«, sagt Margot.

			»Das stimmt.«

			»Vergiss uns nicht, ja?«, bittet sie plötzlich. »Heather würde dich sehr gerne wiedersehen. Sie darf am Wochenende nach Hause.«

			Ich öffne die Augen und blinzle meine Tränen weg. »Ihr beide werdet mich jetzt nicht mehr los«, erwidere ich, während ich über den Fluss hinweg in die Ferne blicke. »Ich gehe nirgendwohin.« Das ist es, was ich will. Wurzeln schlagen. Mein Leben mit Rory genießen, hier in Bristol. Vielleicht eines Tages Kinder haben. Eine Mutter sein. Ich werde aus den Fehlern meiner Eltern lernen, nicht wie sie werden. Denn ich habe Margot zum Vorbild.

			»Das freut mich.« Ihre Stimme klingt heiterer. »Danke, dass du für mich da warst. Und dafür, dass du mir und Heather eine Freundin und dann erst Journalistin warst.«

			Ich bin überrascht. Mir ist nie bewusst geworden, dass ich mich genauso verhalten habe. Aber es stimmt. Ich habe mich wesentlich mehr zurückgehalten, als ich es getan hätte, wenn sich eine andere Familie in der gleichen Situation befunden hätte. Ich habe die Information vertraulich behandelt, als Margot mich bat, nichts darüber zu schreiben, wie ich Flora mit einer Überdosis Heroin gefunden hatte, und mich auch nicht hinter Leo geklemmt und enthüllt, was ich über sein Techtelmechtel mit der minderjährigen Deborah Price wusste. Ich habe Margot gebraucht und sie mich. Wir waren füreinander da.

			Ich lächle, als ich mich verabschiede und Margot verspreche, dass ich Heather am Wochenende besuchen werde. Dann erhebe ich mich, stecke mein Handy ein und begebe mich auf den Weg nach Hause – zu Rory und unserer gemeinsamen Zukunft.

		

	
		
			Epilog 

			Heather

			Drei Monate später

			Als ich zu Besuch komme, ist meine Schwester in ihrem Bett hochgelagert, ihr Kopf ruht auf einem Kissenstapel. Ihr dunkles Haar ist jetzt schulterlang, gepflegt und glänzend. Sie befindet sich nicht mehr im Krankenhaus, sondern in einem Rehabilitationszentrum für Schlaganfallpatienten. Von ihrem Fenster aus hat man einen Blick auf die Tilby Bay, und manchmal, wenn es still ist, kann man unten die Wellen gegen die Felsen krachen hören. Das Rauschen hat eine heilsame Wirkung, und Flora hat den Klang des Meeres schon immer geliebt.

			Ich hole das Buch hervor, aus dem ich ihr die letzte Woche über jeden Tag vorgelesen habe. Rebecca. Sie bekam nie die Gelegenheit, den Roman zu Ende zu lesen, da sie davor verschwand, und obwohl sie gelegentlich selbst darin schmökert, werden ihre Augen doch schnell müde. Ich nehme ihre Hand, ihre gesunde Hand, und sie drückt meine, um mir zu bedeuten, dass ich fortfahren soll. Der Siegelring an ihrem kleinen Finger glitzert in der frühmorgendlichen Sonne. Sie hat sich so gefreut, als ich ihn ihr zurückgab. Vor ihrem Schlaganfall erzählte Flora mir, dass Deirdre ihn ihr gleich nach der Entführung gestohlen hatte.

			Für Flora ist es nach wie vor ein langer Weg zur Genesung. Erst seit Neuestem gewinnt sie allmählich ihr Sprechvermögen wieder zurück; bisher musste sie blinzelnd mit mir kommunizieren – einmal Blinzeln für Nein, zweimal für Ja. Wenn es ein schöner Tag ist, nehme ich sie mit raus und schiebe ihren Rollstuhl die Uferpromenade entlang. Sie schließt dann ihre Augen und atmet tief ein, um frische, reinigende Luft in ihre Lungen zu saugen. Sie ist nicht mehr von dem Heroin abhängig, welches ihren Körper im Verlauf der letzten zwei Jahrzehnte böse zugerichtet hat. Sie hat etwas zugenommen und sieht gesund aus – auch jünger, nun, da ihre Wangen wieder voller sind. Sie hat erfolgreich allen Widrigkeiten getrotzt, aber ich wusste, dass sie das tun würde.

			Ich besuche sie ausnahmslos jeden Tag. Wohl so etwas wie ein Versuch, die verlorene Zeit nachzuholen. Oft bringe ich auch Ethan mit, heute jedoch ist er in der Kita. Als er seine Tante Flora zum ersten Mal traf, bekam er Angst, rannte zu mir und versteckte sich hinter meinem Rücken. Doch schlussendlich hat er sie in sein kleines Herz geschlossen, und es verwirrt ihn nicht mehr, dass eine Seite ihres Gesichts herabhängt und sie Schwierigkeiten hat zu sprechen. Ich glaube, die Tatsache, dass wir einander so ähneln, hilft dabei. Er weiß, dass Tante Flora die Schwester seiner Mummy ist. Manchmal kommt auch Jess vorbei, und dann sitzen wir drei da und hören Lieder aus den Neunzigern, schweigend vereint durch unsere gemeinsame Vergangenheit und ein festes Band, das sich eben manchmal formt, wenn man gemeinsam seine Kindheit oder Jugend verbringt.

			Flora wurde nach wie vor nicht angeklagt. Zuerst war sie zu krank, um offiziell vernommen zu werden, und dann hatte sie den Schlaganfall. Die Drogen haben sehr großen Schaden an ihrem Nervensystem angerichtet. Aber ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben. Ich zweifle nicht daran, dass sie genesen wird. Womöglich wird es eine ganze Weile dauern, aber sie hat einen sehr starken Willen. Und auch wenn der Schlaganfall ganz sicher nichts ist, was ihr irgendwer von uns gewünscht hätte, so danke ich meinem Glücksstern dennoch jeden Tag dafür, dass sie hier ist, bei uns. Und ich weiß, Mum geht es genauso.

			Mum handelte, wie immer, großartig. Der Campingplatz wurde verkauft, und sie hat bereits ein Angebot für einen großen Bungalow mit Meerblick abgegeben, der ihr und Flora als zukünftiges Heim dienen soll. Der Kauf ist praktisch unter Dach und Fach. Adam und ich haben unweit davon entfernt ein kleines Gehöft erstanden, gerade groß genug, um ein paar Pferde zu halten. Adam hat einen Job auf dem Schießstand angenommen und fängt nächsten Monat dort an. Wir haben an unserer Ehe gearbeitet. Er hat immer noch Schuldgefühle, weil er mir nicht glauben wollte, dass die Wilsons etwas mit Floras Verschwinden zu tun hatten, und es hat eine Weile gedauert, bis ich ihm das verzeihen konnte. Aber das Leben ist so kurz – das jedenfalls haben mich die letzten Monate gelehrt. Außerdem liebe ich Adam. Ich will, dass das zwischen uns funktioniert.

			Mum und der Polizist, Gary Ruthgow, sind sich nähergekommen; sie gehen gemeinsam aus und genießen die Zeit miteinander sichtlich. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass sie ihn mochte. Und es ist wunderbar, sie endlich wieder glücklich zu erleben.

			Dabei zuzusehen, wie geduldig und mit wie viel Liebe Mum Flora pflegt, hat in mir den Wunsch geweckt, eine bessere Mutter zu sein. Ein besserer Mensch. Alles, was ich je tat – was ich getan habe –, geschah aus Liebe.

			Ich wünschte, ich könnte dasselbe von den anderen Mitgliedern meiner Familie behaupten.

			Vor zwei Wochen rief mich Deborah Price an. Sie war früher in Floras Schulklasse gewesen, und einmal sahen Jess und ich sie und Onkel Leo in den Sanddünen rummachen, da war sie gerade mal fünfzehn Jahre alt. Es überraschte mich natürlich, nach all den Jahren von ihr zu hören. Sie war damals nicht mit Flora befreundet gewesen und hatte nie wirklich mit mir gesprochen – auch nicht, nachdem wir sie mit Onkel Leos Hand unter ihrem Bikinioberteil ertappt hatten.

			»Ich weiß, es ist ein bisschen komisch, dass ich dich anrufe«, begann sie. Ihre Stimme war ganz heiser, während ich mich fragte, wer ihr wohl meine Nummer gegeben hatte. »Wo wir uns gar nicht so richtig kannten.« Ein Baby weinte im Hintergrund. Ich hatte durch den Dorftratsch erfahren, dass sie fünf Kinder hatte, und gelegentlich sah ich sie in Tilby, wobei sie immer gestresst wirkte – die Haare zu einem fettigen Dutt geknotet, eine Kippe aus dem Mund hängend, während sie einen Doppelbuggy schob und zugleich an der Leine ihres Hundes zerrte. »Wie geht’s Flora?«

			»Besser. Sie erholt sich«, antwortete ich knapp. Ich fragte mich, ob sie nur anrief, um den neuesten Tratsch über meine Schwester in Erfahrung zu bringen.

			»Ich habe in der Zeitung gelesen, was passiert ist.« Die Presse hatte mit der Story einen großen Coup gelandet, und sie hatte wochenlang für Schlagzeilen gesorgt.

			Die Vergangenheit aller möglichen Personen war ausgegraben worden: Norman, der seine Unschuld beteuerte, da er in keinerlei Form von Kidnapping involviert gewesen sei; Marianne Walker-Smiths grobschlächtig aussehender Stiefvater, der im Fernsehen ihren Tod beweinte; eine frühere Freundin von Clive Wilson, die erzählte, dass er es mochte, wenn sie sich zum Sex als Schulmädchen verkleidete.

			Ich war kurz davor, aufzulegen, doch da fügte sie hinzu: »Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen wegen dem Abend damals. Es hat mich jahrelang verfolgt.«

			Ich räusperte mich. »Was für ein Abend?«

			»Na, der Abend, an dem Flora verschwand.«

			Ich erstarrte mit dem Handy am Ohr. Was wusste sie über jenen Abend?

			Ihre Stimme war ganz belegt von ungeweinten Tränen. »Ich war an dem Abend mit Leo zusammen. Wir haben es im Gebüsch getrieben, ganz in der Nähe von dem Weg, der zu eurem Haus führte. Er hatte zwar eine Freundin, konnte aber seine Finger nicht von mir lassen. Wir hörten, wie du und Flora euch gestritten habt und du dann nach Hause abgezogen bist. Wir sahen, wie ein Auto anhielt und Flora einstieg.«

			»Ihr habt gesehen, wie Flora in Clives Auto gestiegen ist?«

			»Ja. Aber wir wussten nicht, dass es Clive war. Zumindest damals nicht. Bis das alles herauskam.«

			»Und hast du der Polizei irgendetwas davon erzählt, dass du gesehen hast, wie sie in ein Auto gestiegen ist?«, fuhr ich sie an, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Wenn sie der Polizei davon berichtet hätte, hätten sie das Auto zur Fahndung ausschreiben können. Sie hätten Flora Jahre der Qual und des Missbrauchs ersparen können.

			»Es tut mir so leid. Ich wollte ja, als klar wurde, dass Flora etwas Schreckliches zugestoßen sein musste. Aber Leo … er sagte, wir würden Schwierigkeiten bekommen, und er würde im Gefängnis landen. Ich war da noch nicht sechzehn. Ich wurde erst am einunddreißigsten August sechzehn. Leo war Ende dreißig. Es hätte schlimm ausgesehen und seinen Ruf ruiniert.«

			»Das war verflucht noch mal falsch«, zischte ich, wobei mir ganz schlecht war. Ich legte auf, da ich keine weiteren faulen Ausreden hören wollte, und rief auf der Stelle Leo an.

			Er tat so, als würde er sich total freuen, von mir zu hören, bis ich ihn fragte, ob Deborahs Geschichte wahr sei.

			Sein Schweigen sagte alles.

			Kein Wunder, dass er Tilby verließ. Er behauptete immer, er wäre gegangen, weil alle im Stillen davon ausgingen, dass er Flora etwas angetan hätte. Doch ich glaube, dass ihm das schlechte Gewissen zu viel wurde. All die Jahre hat er die Klappe gehalten, um seine eigene Haut zu retten.

			Ich werde ihm das nie verzeihen. Und das Gleiche gilt für Mum. Sobald ich ihr erzählte, was er getan hatte, ging sie damit auf direktem Wege zu Gary Ruthgow. Ich hoffe, Leo bekommt seine wohlverdiente Strafe.

			Ich fühle mich natürlich schlecht, weil ich sie allesamt anlüge: das Krankenhaus, meine Mutter, Jess, die Polizei. Aber natürlich erinnere ich mich an jenen schicksalhaften Tag. Ich konnte mich immer daran erinnern.

			Ich erinnere mich, wie ich ein Räuspern vernahm, mich umdrehte und Colin, unseren Langzeitmieter, am Eingang stehen sah, von wo aus er mich besorgt aus seinen faltigen Augen musterte. Colin, von dem ich wusste, dass er mich sehr mochte, glaubte mir aufs Wort, als ich ihm versicherte, dass alles in Ordnung sei, und kehrte daraufhin in seinen Wohnwagen zurück. Erst später – als er jenen Morgen Revue passieren ließ, als er realisierte, dass ich schon weg gewesen war – muss ihm klar geworden sein, was wirklich passiert war. Jess erzählte mir, dass sie von Anfang an das Gefühl gehabt hatte, dass Colin mehr wusste, als er vorgab. Und das stimmt auch, doch er schwieg. Für mich.

			Als Flora in die Scheune kam, war er schon wieder in seinem Wohnwagen. Er sah nicht, wie sie mich zur Rede stellte, als sie die Schrotflinte in meiner Hand sah, auch nicht den handgreiflichen Streit, der zwischen uns beiden entbrannte.

			Er konnte nicht wissen, dass das Gewehr losging, als wir darum rangen, und er sah auch nicht, wie Flora den Campingplatz fluchtartig verließ und einen Bus zurück nach Bristol nahm. Er wusste nicht, dass ich bewusstlos auf dem Boden der Scheune lag.

			Später dann, im Krankenhaus, bat Flora mich, unserer Mutter und der Polizei gegenüber zu behaupten, dass sie es gewesen sei. »Du hättest wegen mir sterben können. Ich will das so. Denk an deinen Sohn. Mir gegenüber werden sie Nachsicht walten lassen, nach allem, was ich durchgemacht habe«, sagte sie. »Du hast mich gerettet. Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu retten.«

			Und in der Tat hat sie mich gerettet. Hier bin ich, frei, kann unbehelligt herumlaufen, Ethan auf der Schaukel im Park anschubsen, mit meinem Pferd ausreiten und Zeit mit meinem Mann verbringen. Kurz, ein normales, erfülltes Leben führen. Und es ist sogar ein noch besseres Leben als jenes zuvor, weil Flora, meine mutige, wunderschöne Schwester, wieder Teil davon ist.

			Es behagt mir nicht so recht, Flora die ganze Bürde meiner Schuld tragen zu lassen. Doch wegen Ethan setze ich den Schwindel fort.

			Denn immerhin bin ich gut darin, Geheimnisse zu bewahren.

			Der Tod meines Vaters war kein Unfall.

			Als Flora und ich uns in der Scheune um die Schrotflinte stritten, waren die Wilsons bereits tot.

			Ich fuhr nach Tilby und erschoss sie, während Flora in ihrem Zimmer schlief. Sie erwischte mich dabei, wie ich versuchte, das Gewehr wieder in seinem Schrank zu verstauen. Sie war Geld abheben gewesen und meinte, dass sie es für ihren nächsten Schuss benötigte. Dieser Moment bestätigte mich vollends – ich hatte das Richtige getan. Ich hatte noch nicht einmal über die Konsequenzen meiner Tat nachgedacht. Ich wusste einfach nur, dass ich sie nicht am Leben lassen und damit riskieren konnte, dass sie Flora abermals in ihre schmutzige, verkommene Welt entführten.

			Nein, es war nicht meine Schwester, die Clive und Deirdre ermordete.

			Ich war es. Und ich würde es noch einmal tun.

			Und was Onkel Leo betrifft … nun, sagen wir einfach, dass ich ihn im Auge behalte.

		

	
		
			Danke

			Ich muss mich noch immer kneifen, um zu glauben, dass ich hauptberuflich Schriftstellerin und auch schon bei meinem fünften Buch bin. Nichts davon wäre mir möglich gewesen ohne die fabelhafteste, emsigste (und bestgekleidete) Agentin der Welt, Juliet Mushens, die immer weit über das Erwartete hinausgeht. Ich bin so glücklich, sie zu haben, nicht nur als Agentin, sondern auch zur Freundin.

			Gleiches gilt für meine beiden wunderbaren Verlegerinnen, Maxine Hitchcock und Matilda McDonald, die, in Zusammenarbeit mit dem großartigen Team von Michael Joseph – vom Vertrieb bis hin zur Werbung – meine Bücher zu Sunday Times-Bestsellern gemacht haben. Ich könnte mir nicht vorstellen, mit einem netteren, engagierteren Team zusammenzuarbeiten, und ich schätze mich überaus glücklich, eine Michael-Joseph-Autorin zu sein.

			Ein großes Dankeschön an Hazel Orme für ihr sorgfältiges Lektorat und ihre ermutigenden und unterstützenden E-Mails.

			Als ich dieses Buch schrieb, hatte ich das Glück, einem pensionierten Kommissar der Kriminalpolizei, Keith Morgan, vorgestellt zu werden, der mir unschätzbare Hilfe bei dieser Geschichte bot und geduldig meine endlosen Fragen beantwortete, so zum Beispiel, wie Polizeiüberwachung im Krankenhaus läuft, was mit einem Verdächtigen passiert, der zu krank ist, um verhört oder verhaftet zu werden, und so weiter und so fort. Bevor ich das Buch beenden konnte, verstarb Keith leider. Er war ein so liebenswürdiger, gutherziger Mann, der sich sehr darum bemühte, mir zu helfen, und dafür bin ich ihm so dankbar.

			Schreiben kann ein einsames Geschäft sein, deshalb schätze ich meine Schriftstellergefährten Gilly Macmillan, Nikki Owen, Tim Weaver, Liz Tipping, Joanna Barnard, Fiona Mitchell und Gillian McAllister für ihre Chats, ihre Unterstützung, die Treffen, WhatsApp-Nachrichten und das gemeinsame Lachen.

			Ein großes Dankeschön an alle Blogger und Leser, die meine Bücher gekauft, geteilt, ausgeliehen und weiterempfohlen haben, und an all diejenigen, die mich auf Twitter, Facebook oder Instagram kontaktiert haben – eure Nachrichten bedeuten mir wirklich viel.

			Allen meinen Freunden, die so nett und so motivierend waren, meine Bücher lasen und weiterempfahlen, insbesondere dem wundervollen Netball-Team für all unsere Kneipengespräche gilt mein Dank.

			Meiner Mum und meiner Schwester danke ich dafür, meine ersten Leser zu sein, sowie meinen großartigen Stiefeltern, meiner Stiefschwester, meinen Nichten, Schwägerinnen und Schwägern.

			Meine Familie war, wie immer, unglaublich geduldig, während ich dieses Buch schrieb. Danke an meinen Ehemann, der stundenlang zuhört, wenn ich ihm wieder mal das Ohr mit Handlungssträngen und Figuren abkaue, der mich immer aufrichtig wissen lässt, wenn seiner Meinung nach etwas nicht ganz aufgeht, und der mir beim Sammeln von Ideen für knifflige Wendepunkte in der Story hilft. An meine Kinder, die noch zu jung sind, um meine Bücher zu lesen – obwohl ich vermute, dass meine Tochter schon bald darin schmökern wird!

			Und zu guter Letzt meinem Dad, Ken, dem dieses Buch gewidmet ist. Von frühester Kindheit an brachte er mir und meinen Geschwistern bei, dass wir alles erreichen könnten, wenn wir es uns nur in den Kopf setzen und hart daran arbeiten. Danke, Dad, dafür, dass du immer an mich geglaubt hast, für deine beständige Unterstützung, dafür, dass du meine Bücher all unseren Freunden (ob sie diese nun lesen wollten oder nicht!) aufgeschwatzt hast, danke für deinen Humor, deine Großzügigkeit und deine Stärke.
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»Die Hofgärtnerin« ist eine spannende Familiensaga – angesiedelt in Norddeutschland des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Sie ist ideal für Leserinnen von historischen Romanen und mitreißenden Liebesgeschichten.
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